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    1. KAPITEL


    Clay Tahoma fuhr auf dem Highway 36 durch die Berge im Humboldt County, Nordkalifornien. Es war eine schmale Straße mit vielen scharfen Kurven, und seinem GPS zufolge musste die nächste Abzweigung links der Weg nach Virgin River sein. Sein Ziel waren der Stall und die Tierklinik Jensen. Virgin River war offenbar der nächstliegende Ort dazu, und er wollte sich dort einfach mal ein wenig umschauen. Als er sich der Abzweigung näherte, entdeckte er ein Stück weiter oben auf der Straße etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte … mehrere Pick-ups, die am Straßenrand parkten.


    Neugierig geworden, ging er vom Gas und hielt schließlich an. Er wollte wissen, was los war. Also stieg er aus seinem Truck und lief an ein paar Wagen vorbei auf einen Tieflader zu, um den sich mehrere Männer geschart hatten und zusahen, wie ein Gabelstapler, an dem ein Kabel befestigt war, vom Straßenrand zurücksetzte. Clay marschierte auf einen der Männer zu, der etwa so groß war wie er selbst und ein kariertes Hemd, Jeans, Stiefel und eine Baseballkappe trug. „Was ist los, mein Freund?“, fragte er.


    „Jemand aus unserem Ort ist von der Straße abgerutscht und hängt fest. Zum Glück hat ihn ein großer Baum nicht allzu weit unten aufgefangen. Er konnte sich allein aus dem Auto befreien und die Böschung hochklettern.“


    „Und wer zieht den Wagen rauf?“


    „Ach, einer unserer Jungs verfügt über jede Menge Baumaschinen. Er ist Bauunternehmer.“ Der Mann reichte ihm seine kräftige Hand. „Jack Sheridan. Sind Sie hier aus der Gegend?“


    „Mein Name ist Clay Tahoma, ursprünglich komme ich aus Flagstaff und dem Navajo-Nation-Reservat, zuletzt habe ich in L. A. gewohnt. Ich bin hier, um für meinen alten Freund Nathaniel Jensen zu arbeiten.“


    Jacks Miene hellte sich bei Clays Worten auf. „Nate ist auch ein Freund von mir! Freut mich, Sie kennenzulernen.“


    Jack stellte Clay ein paar der anderen Männer vor: ein Mann namens John, den sie Preacher nannten; Paul, dem der Tieflader und der Gabelstapler gehörten; Dan Brady, Pauls Bauführer; und Noah, der Pastor, dessen Truck von der Straße abgekommen war. Noah lächelte geknickt, während er Clay die Hand schüttelte. Niemand schien sich darüber zu wundern, einen amerikanischen Ureinwohner vom Stamm der Navajos hier anzutreffen, der einen taillenlangen Pferdeschwanz und eine Adlerfeder am Hut trug. Endlich tauchte Noahs alter blauer Ford-Truck am Straßenrand auf.


    „Habt ihr denn hier keine Straßenwacht oder Feuerwehr, die ihr hättet rufen können, damit die das übernehmen?“, fragte Clay.


    „Sicher, wenn wir den ganzen Tag Zeit hätten, zu warten“, erklärte Jack. „Hier draußen helfen wir uns lieber selber. Das große Problem ist der unbefestigte Straßenrand. Nach jedem Absturz wird er vom Straßenbauamt wieder nachgebessert, aber was wir wirklich brauchen, ist etwas Solideres. Eine breitere Straße und Leitplanken. Eine lange Leitplanke, die etwas aushält. Den Antrag haben wir gestellt, aber auf dieser Straße herrscht nicht viel Verkehr, also wird unser Antrag einfach ignoriert oder abgelehnt.“ Mit einer Kopfbewegung wies er auf die Stelle, von der er sprach. „Vor zwei Jahren ist da ein Schulbus abgerutscht. Alle sind mit kleineren Verletzungen davongekommen, das hätte allerdings schrecklich enden können. Jetzt halte ich jedes Mal die Luft an, sobald die Straßen überfrieren.“


    „Was hindert sie denn daran, wenigstens Leitplanken anzubringen?“


    Jack zuckte mit den Schultern. „Die geringe Einwohnerzahl in einem gemeindefreien Gebiet, und das in einem County, das durch die Rezession mit größeren Herausforderungen zu kämpfen hat. Wie gesagt, wir gewöhnen uns daran, die Dinge so gut wie möglich selbst in die Hand zu nehmen.“


    „Im August liegt aber doch kein Eis auf der Straße. Was ist dem Pastor denn passiert?“


    „Das war ein Reh“, beantwortete Noah die Frage selbst. „Als ich aus der Kurve kam, stand es dort. Ich bin nur leicht ausgeschert, doch wenn man auch nur ein bisschen zu nahe an den Straßenrand gerät, ist man gleich unten. Ohhhh, mein armer Truck“, rief er, sowie das Fahrzeug auf die Straße rollte.


    „Sieht nicht schlimmer aus als vorher, Noah“, kommentierte Jack.


    „Da hat er recht“, bestätigte Preacher, die Hände in die Hüften gestemmt.


    „Wovon redet ihr?“, erwiderte Noah empört. „Jetzt hat er mehrere neue Beulen!“


    „Woher willst du das wissen?“, fragte Jack. „Dieser alte Truck ist doch eine einzige große Beule!“ Dann wandte er sich wieder an Clay: „Fahren Sie langsam in diesen Kurven und grüßen Sie Doc Jensen von mir.“


    Clay Tahoma setzte seine Fahrt zur Tierarztpraxis Jensen fort. An seinen Diesel-Truck hatte er einen großen Pferdetransporter gekoppelt, den er mit seinen persönlichen Sachen beladen hatte. Bei der Klinik eingetroffen, stellte er den Motor ab, sprang aus dem Wagen und schaute sich um. Die Klinik bestand aus den Praxisräumen, die an einen großen Stall angrenzten, einem gut bemessenen überdachten Longierzirkel für die Untersuchungen, mehreren Wiesen, auf denen die Pferde bewegt werden konnten, der großen Koppel sowie zwei kleineren Paddocks, die es erlaubten, die Pferde voneinander zu trennen. Wenn Pferde sich nicht kennen, kann man sie nicht ohne Weiteres zusammen auf eine Koppel lassen, es könnte zu Aggressionen kommen.


    Gegenüber, auf der anderen Seite einer freien Fläche, die als Parkplatz für Trucks und Anhänger genutzt wurde, befand sich ein Haus, das für eine große Familie gebaut worden war. Das ganze Anwesen war von Bäumen umringt, die Anfang August im vollen Sommergrün standen und sich in der leichten Brise kaum bewegten.


    Clay schnupperte die Luft; es roch nach Heu, Pferden, Erde, Blumen und Zufriedenheit. Irgendwo in der Nähe musste Geißblatt wachsen, er hatte den Duft in der Nase. Er ging in die Knie, hockte sich auf einen Stiefelabsatz und berührte die Erde mit seinen langen, bronzefarbenen Fingern. Er fühlte, wie sich ein innerer Frieden in ihm ausbreitete. Dies war ein guter Platz. Ein vielversprechender Platz.


    „Ist das ein altes Navajo-Ritual, was du da praktizierst?“


    Bevor er sich aufrichten konnte, war Dr. Nathaniel Jensen schon aus der Tür seiner Praxis getreten und lief auf ihn zu, wobei er sich die Hände an einem kleinen blauen Handtuch abwischte.


    Lachend richtete Clay sich auf. „Wollte nur hören, ob die Kavallerie anrückt.“


    „Wie war die Fahrt?“ Nate stopfte sich das Handtuch in die Tasche und streckte Clay zur Begrüßung die Hand hin.


    Clay ergriff sie und schüttelte sie herzlich. „Lang und langweilig, bis ich hier in der Nähe gesehen habe, wie ein paar Männer aus Virgin River einen Truck den Berg raufzogen. Der Pastor aus dem Ort ist von der Straße gerutscht, als er einem Reh ausweichen wollte. Verletzt ist er nicht, aber ziemlich angefressen. Wie kommst du mit deinem Bau voran?“


    „Ausgezeichnet. Ich hole dir etwas zu trinken, und dann machen wir einen Rundgang.“ Noch während sie sich die Hände schüttelten, klopfte Nate seinem Freund mit der anderen Hand auf die Schulter und sagte: „Das mit Isabel tut mir wirklich leid, Clay.“


    Wehmütig lächelte Clay. „Hätten wir uns nicht scheiden lassen, wäre ich jetzt nicht hier. Abgesehen davon hat sich zwischen uns nicht viel verändert, außer dass ich L. A. verlassen habe.“


    „Eine Scheidung, bei der sich nicht viel verändert hat?“ Nate schaute seinen alten Freund fragend an. „Vergiss es“, meinte er schließlich kopfschüttelnd. „Erzähl mir lieber nichts. So genau will ich es wahrscheinlich gar nicht wissen.“


    Clay lachte gut gelaunt, wenn auch ein wenig unsicher, ob es wirklich so lustig war. Er und Isabel hatten nicht zusammengepasst, aber das hatte sie nicht daran gehindert, sich ineinander zu verlieben. Sie waren sich nicht im Geringsten ähnlich, und außer der Pferdebranche hatten sie keinerlei Gemeinsamkeiten. Und selbst da befanden sie sich an völlig entgegengesetzten Enden. Sie war eine reiche Reiterin, eine Züchterin und Pferdesportlerin schwedischer Abstammung. Eine hinreißende, überaus attraktive Blondine, die eine privilegierte Kindheit genossen hatte, während er Hufschmied und Veterinärassistent war, ein Navajo, der aus einem Reservat stammte. Sie hatten sich unvorstellbar voneinander angezogen gefühlt und geheiratet. Dann wurden sie mit vorhersehbaren Problemen konfrontiert, die sowohl mit der Kommunikation als auch mit der Wahl ihres Lebensstils zu tun hatten. Darüber hinaus musste er sich mit dem Widerstand ihrer Familie auseinandersetzen, die wahrscheinlich glaubte, dass er nur hinter ihrem Geld her gewesen war. Als Isabel schließlich vorschlug, sich scheiden zu lassen, hatte er es längst kommen sehen und keine Einwände erhoben. Die Scheidung war für sie beide das Beste, und er hatte in ihre Bedingungen eingewilligt. Aber damit hatten sie keineswegs aufgehört, Gefühle füreinander zu haben, und sie hatten auch nicht aufgehört, miteinander ins Bett zu gehen. Allerdings würde Isabels Vater nun nachts wahrscheinlich besser schlafen können, da er wusste, dass seine schöne, reiche Tochter nicht länger legal an einen Navajo mit geringem Einkommen und ein paar althergebrachten Vorstellungen seiner Stammeskultur gebunden war. Ebenso wenig war er davon begeistert gewesen, dass Clay bereits einen Sohn hatte, als er das Ehebündnis mit Isabel schloss. Gabe lebte noch im Navajo-Reservat bei Clays Eltern und im Kreis der erweiterten Familie, spielte in Clays Leben jedoch eine große Rolle, und Clay war durchaus bekannt, dass Isabels Familie über diese Geschichte nicht allzu glücklich gewesen war.


    Vor Jahren hatte Nathaniel Jensen in Los Angeles mit Clay zusammengearbeitet. Das war lange, bevor Nathaniel von seinem Vater die Tierarztpraxis in der Nähe von Virgin River übernommen hatte. Es schien nur logisch, dass er bei Clay angerufen hatte, um sich bei ihm zu erkundigen, ob er einen guten Veterinärassistenten empfehlen könnte. Seine bisherige Assistentin wollte in Rente gehen, nachdem sie erst für seinen Vater und dann einige Jahre für ihn gearbeitet hatte.


    „Mir fallen eine ganze Reihe ausgezeichneter Leute ein“, hatte Clay geantwortet. „Aber ich suche selbst nach einer Veränderung und habe auch Verwandte dort oben. Besteht irgendeine Möglichkeit, dass du mich in Erwägung ziehen könntest?“


    Nathaniel hatte sofort zugeschlagen, denn Clay war ein sehr gefragter Veterinärassistent und konnte zugleich auch den Hufschmied ersetzen. Und so standen sie sich nun gegenüber.


    „Ich habe Tee und Limonade im Haus“, sagte Nathaniel. „Kann ich dir beim Abladen helfen?“


    „Ich denke, ich lasse vorerst alles im Trailer“, antwortete Clay. „Du bist dir sicher, dass es dich nicht stört, wenn ich einfach das Übernachtungsquartier der Assistentin benutze?“


    „Das kannst du haben, solange du willst. Natürlich gibt es auch andere Möglichkeiten. Du bist herzlich willkommen, das Haus mit mir und Annie zu teilen. Da sind so viele Zimmer, und das nur für uns beide. Wenn du etwas Größeres für dich willst, greife ich dir gerne bei der Haussuche unter die Arme. Es liegt ganz bei dir, mein Freund. Ich bin einfach nur so verdammt froh, dass du hier bist.“


    Clay lächelte warmherzig. „Danke, Nathaniel. Das Quartier der Assistentin wird mir reichen. Lass uns mal deine Limonade probieren und uns etwas umschauen.“


    „Können wir heute Abend zum Dinner mit dir rechnen, Clay?“


    „Es wäre mir eine Ehre. Ich kann mir gar keine Frau vorstellen, die bereit wäre, dich zu heiraten. Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen.“


    „Annie wird dich umhauen. Sie ist einfach großartig.“


    Clay war vierunddreißig, und die legendären Männer der Navajos hatten seine Erziehung geprägt. Es war eine lange Tradition von Häuptlingen, Ältesten, Navajo-Code-Funkern im Zweiten Weltkrieg, von Mystikern und Kriegern. Sie waren Naturalisten und Spiritualisten. Als Kind waren ihm sein Vater und seine Onkel mit all ihren Geschichten und Lehren ganz schön auf die Nerven gegangen, aber irgendwann hatte er begonnen, den Wert einiger ihrer Lektionen zu schätzen. Mehr als einmal hatten sie ihn gerettet, hatten sich zusammengetan, um ihn dabei zu unterstützen, sein Leben zu ändern. Und schon allein deshalb schuldete Clay ihnen Respekt und Dankbarkeit.


    Er war in den Bergen und Schluchten um Flagstaff auf einer großen Familienranch der Navajo-Nation aufgewachsen. Obwohl es im Reservat eine Menge Armut gab, ging es einigen Familien auch ganz gut. Die Navajos bauten keine Casinos, doch sie verfügten über sehr viel fantastisches Land. Im Vergleich zu den meisten anderen war die Familie Tahoma recht wohlhabend. Sie führten ein schlichtes Leben, sparten, investierten, expandierten, bauten auf und erhöhten den Wert dessen, was sie hatten. Man konnte sie nicht wirklich reich nennen, dennoch waren Clay und seine Schwestern in einem schönen, komfortablen Heim aufgewachsen, welches zu einem Familienverband gehört, der Tanten, Onkels und Cousins umfasste.


    Mit sechzehn hatte Clay eine Freundin gehabt. Sie war ein junges Mädchen, das er bei einem Footballspiel kennengelernt hatte, und sie hatten sich ineinander verliebt. Auf Druck ihrer Eltern hatte sie mit ihm Schluss gemacht. Als er ein paar Monate später einen verzweifelten Versuch unternahm, sie zurückzugewinnen, musste er feststellen, dass sie schwanger war. Obwohl sie es leugnete, wusste er, dass er der Vater war, und er war doch nur ein Junge.


    Er hatte gar keine andere Wahl gehabt, als seinen Eltern und den Onkeln die peinliche Neuigkeit mitzuteilen. Natürlich setzten sie sich mit der Familie des Mädchens in Verbindung. Die Eltern behaupteten allerdings, dass Clay mit der Situation ihrer Tochter nichts zu tun habe; sie hatten bereits mit einer sehr wohlhabenden Familie in Arizona, die keinerlei Verbindung zum Reservat unterhielt, eine Adoption arrangiert.


    Der Stamm stellte der Familie Tahoma sogleich einen Rechtsbeistand zur Seite. Auf der ganzen Welt existierte kein Stamm, der einen der ihren so leicht aufgab. Nachdem den Eltern des Mädchens klar wurde, wie weit die Tahomas gehen würden, um dieses Baby zu behalten – wenn Clay nachweislich der Vater wäre –, lenkten sie einfach ein. Es gab Gesetze, die die amerikanischen Ureinwohner davor schützten, dass Kinder gegen den Willen der Familie adoptiert werden konnten. Clays Sohn Gabe, der ihm viel zu ähnlich sah, als dass irgendwer ihre Verwandtschaft hätte leugnen können, wurde in die Familie heimgeholt.


    Clay hatte Gabe großgezogen, solange er in der Navajo-Nation lebte, und selbst nachdem er nach L. A. gegangen war, um sich eine berufliche Karriere aufzubauen, hatte er seinen Sohn sooft wie möglich besucht und telefonierte noch heute fast täglich mit ihm. Allerdings wünschte er sich sehnlichst, dass sein Sohn bei ihm wäre, in seiner Nähe. Nachdem er nun von Isabel geschieden war und ihre intolerante Familie in seinem Leben keine Rolle mehr spielte, konnte er vielleicht daran denken, Gabe hierherzuholen. Seine Schwester Ursula hatte ihm schon vor langer Zeit angeboten, Gabe bei sich aufzunehmen, aber Clays Dad hatte darauf bestanden, dass sie sich auf ihre eigenen Kinder konzentrieren sollte, zumal sich Gabe draußen in Flagstaff bei der Familie Tahoma wohlfühlte. Aber vielleicht könnte Clay ihn jetzt von dort wegholen … vielleicht konnten sie endlich einmal wirklich wie Vater und Sohn zusammenleben. Gabe würde es guttun, hier in den Stallungen Umgang mit Pferden zu haben, so wie auch Clay als Kind immer mit Pferden zu tun gehabt hatte.


    Bereits in jungen Jahren hatte Clay eine besondere Verbindung zu Pferden entwickelt. Wie es aussah, verstand er sie, und sie verstanden ihn. Daher war es nur logisch, dass er in der Pferdebranche gelandet war, auch wenn er damit keineswegs angefangen hatte. Erst einmal hatte Clay an der Northern Arizona University Wirtschaft studiert. Studienkollegen, die keine Navajos waren, hatten ihn damals gefragt, warum er sich nicht für Native American Studies eingeschrieben hätte, um die Kultur der Ureinwohner Amerikas zu erforschen, worauf er geantwortet hatte: „Soll das ein Scherz sein? Ich bin ein Tahoma und in der Abteilung Native American Studies aufgewachsen.“ Nach zwei Jahren am College begann er, als Hufschmied zu arbeiten, wobei er sich die Fähigkeiten, die er bei seinem Vater und seinen Onkeln erworben hatte, zunutze machte. Er arbeitete auf Rodeos, Gestüten und Farmen. Schließlich absolvierte er auch eine Ausbildung zum Hufschmied und Veterinärassistenten, während er hier und dort Arbeiten annahm. Auf seinem Weg hatte es ein paar wirklich schwierige Phasen gegeben, aber mit achtundzwanzig Jahren hatte er schließlich von einem Rennpferdezüchter in Südkalifornien ein sehr gutes Angebot erhalten. Er sollte den Stall managen, wobei mehrere Hilfskräfte unter seiner Aufsicht arbeiten würden. Clay hatte sich schwergetan, Gabe und seine Familie zu verlassen, allerdings konnte er sich diese Chance nicht entgehen lassen, zumal er gedacht hatte, lange genug dort zu bleiben, um später seinen Sohn nachholen zu können.


    Doch dann hatte er sich in die Tochter des Züchters verliebt. Der Rest war Geschichte.


    Der Anruf von Nathaniel, der einen Veterinärassistenten und eine Hilfe für seine relativ kleine Praxis suchte, hatte ihn überrascht, obwohl dazu keinerlei Grund bestand. Nathaniel Jensen hatte immer vorgehabt, eine große Pferdeklinik zu betreiben sowie Renn- und Dressurpferde zu züchten. Die Tierklinik für Großtiere war von seinem Vater mit dem Ziel aufgebaut worden, das heimische Nutzvieh zu betreuen, wozu auch Pferde gehörten, und Nathaniel hatte die Praxis übernommen, sobald sein Vater sich zur Ruhe gesetzt hatte. Mit der richtigen Unterstützung würde er beides können – Pferde züchten und seine Dienste als Tierarzt leisten. Er expandierte und baute gerade einen zweiten Stall, der in ein paar Wochen fertig sein würde. Seine Verlobte Annie war eine erfahrene Reiterin, die Reitunterricht erteilen konnte, und Nathaniel war ein begnadeter Tierarzt. Der Standort lag vielleicht ein wenig ab vom Schuss, was eher den einheimischen Farmern und Ranchern zugutekam, die davon lebten, was der Boden hergab. Dennoch sprach nichts dagegen, weshalb Nathaniel in der Welt des Pferdesports nicht deutlich an Einfluss gewinnen könnte.


    Solche Anrufe erhielt Clay ständig. Stellenangebote und Bitten um Hilfe. Pferdebesitzer, Züchter und Tierärzte – alle wollten ihn und hatten ihm Gehälter geboten, die das, was Nathaniel ihm zahlte, weit in den Schatten stellte. Clay hütete sich davor, es auszunutzen, aber von seinen fachlichen Fähigkeiten einmal abgesehen, wurde ihm nachgesagt, dass er auf besondere Weise mit den tausend Pfund schweren Tieren kommuniziere. Es hieß, er könne ihre Gedanken lesen, und sie die seinen. Er wurde als Pferdeflüsterer gehandelt.


    Vielleicht war er das, vielleicht auch nicht. Er hatte Glück bei den Pferden, doch niemals drängte er sie oder war sich ihrer sicher, und das wussten sie zu schätzen. Es gab drei Gründe, weshalb er ohne zu zögern Nathaniels Angebot angenommen hatte. Der erste war, dass seine Schwester in der Nähe wohnte. Ursula Toopeek war mit dem Polizeichef in Grace Valley verheiratet, ein Ort nicht weit von hier. Clay hatte ein enges Verhältnis zu Ursula, Tom und ihren fünf Kindern. Der zweite Grund war, dass er Nathaniels Fähigkeiten und Berufsethik respektierte. Er glaubte daran, dass der Tierarzt mit seinen Expansionsplänen Erfolg haben würde. Hinzu kam, dass Nathaniel seinen möglichen Erfolg nicht an irgendeiner mystischen Fähigkeit festmachte, die Clay möglicherweise besaß.


    Und drittens wurde es Zeit, endlich einen Schlussstrich unter die Beziehung mit Isabel zu ziehen.


    Clay kannte Nathaniel zwar schon seit Jahren, hatte jedoch seine Praxis und den Stall in Nordkalifornien noch nicht gesehen. In der Umgebung kannte er sich ein wenig aus, denn er hatte öfter seine Schwester in Grace Valley besucht. Mit den Gläsern in der Hand machten Nathaniel und Clay einen Rundgang über das Gelände. Clay fand es wirklich beeindruckend; der neue Stall, der noch nicht ganz fertiggestellt war, würde fantastisch werden. Seine provisorische Unterkunft im ursprünglichen Stall war klein, aber ausreichend. Eigentlich war sie für den seltenen Fall gedacht, dass ein krankes Tier in der Klinik untergebracht war und jemand im Stall schlafen musste, um es zu versorgen. Sie bestand aus einem Raum, an den ein kleines Bad mit Dusche angeschlossen war. Es gab eine Kochnische mit Kühlschrank und ein paar kleinen Einbauschränken. Das Klappbett war in eine Schrankwand eingebaut – komplett mit Schränken, Schubladen und Regalen. Gegenüber unter dem einzigen Fenster befand sich noch ein Schreibtisch. Die frühere Assistentin Virginia, die erst vor Kurzem in Rente gegangen war, hatte noch eine Mikrowelle und eine Kochplatte beigesteuert, damit sie sich Tee und Popcorn zubereiten konnte, und hatte beides großzügig zurückgelassen.


    Im Stall stand eine Waschmaschine mit Trockner im Industrieformat, aber Nathaniel bot Clay an, seine Wäsche im Haus zu waschen, um sie nicht mit Tierexkrementen und Blut zu vermischen. Clay lachte. „Als wären meine Klamotten nicht eh voll davon.“


    „Trotzdem“, erwiderte Nathaniel. „Vielleicht ist das ja auch psychologisch gedacht. Clay, ich befürchte, du wirst dich in der Stallunterkunft nicht lange wohlfühlen.“


    „Woher willst du das wissen?“, fragte Clay und zog eine schwarze Augenbraue hoch.


    „Sie ist zu klein. Es gibt keine Annehmlichkeiten. Keinen Fernseher, keinen DVD-Player. Das ist nichts auf Dauer. Und ich will nicht, dass du mir kündigst, weil du beengt wohnst. Wir haben andere Möglichkeiten. Wenn du dich nicht bei uns im Haus einquartieren willst, können wir immer noch auf einen Trailer zurückgreifen. Hier gibt es genügend Land, um ihn zu parken. Oder wenn der neue Stall in ein paar Wochen fertig ist, können wir hier auch eine Wand rausschlagen und dein jetziges Quartier ausbauen.“


    Clay schmunzelte. „Ich werde darüber nachdenken, bevor ich dir meine Kündigung einreiche, nur weil meine Bude nicht schick genug ist. Du hast keine Ahnung, wie ich gewohnt habe, als ich den Rodeos gefolgt bin, und in mancherlei Hinsicht war ich damals glücklicher als je.“ Sein Lächeln wurde breiter, während er sich erinnerte.


    „Das war damals. Jetzt ist jetzt.“


    Richtig, dachte Clay. Denn es kommt der Punkt, an dem ein Mann Stabilität braucht, wenn er schon keine Wurzeln schlägt. Er hatte in Isabels großem Haus gewohnt, wo tagtäglich das Kochen und Saubermachen von einer Frau namens Juanita und ihrer Tochter erledigt wurde. Obwohl es ein schönes Heim gewesen war, hatte er sich dort nie wohlgefühlt. Das Haus war viel zu groß und eher darauf angelegt, Gäste zu bewirten, als für das tägliche Leben. Isabel hatte viele reiche und einflussreiche Bekannte in der Pferdebranche und anderswo.


    Ihre erste Begegnung lag jetzt schon sechs Jahre zurück. Vor fünf Jahren war er bei ihr eingezogen, vor vier Jahren hatte er sie geheiratet, vor zwei Jahren in die Scheidung eingewilligt, und nachdem sie endgültig geschieden waren, hatte er vor eineinhalb Jahren neben dem Anwesen ihrer Familie ein kleines Haus gemietet. Doch häufig war er wieder in Isabels großes Haus eingeladen worden, zurück in ihr Bett. Ein paarmal hatte sie es sogar tapfer ertragen, sein Haus zu betreten. Wie es aussah, gab es zu viele Komplikationen, als dass ihre Ehe funktionieren konnte, dennoch war es nicht zu leugnen, dass es zwischen ihnen einfach funkte. Die einzige Möglichkeit, dem ein Ende zu setzen, hatte für Clay darin bestanden, Hunderte von Meilen nach Norden zu ziehen.


    Sie verließen den Neubau und gingen über die Koppel. „Die Unterkunft im Stall ist in Ordnung, Nathaniel“, versicherte Clay. „Ich will mich erst einmal akklimatisieren, dann schaue ich mich vielleicht etwas um. Übrigens, ich habe einen Flachbildschirm dabei und auch meinen iPod. Dann habe ich noch die Gitarre und die Flöte…“


    „Sag mir einfach Bescheid, wenn ich dir helfen kann. Hey, da ist Annie.“ Nathaniel stiefelte über die Koppel auf eine große Frau zu, die beim alten Stall stand und ein schönes Vollblutpferd striegelte.


    Clay folgte ihm. Er lächelte anerkennend, vielleicht sogar ein wenig neidisch, sowie Nathaniel einen Arm um ihre Taille legte und ihr einen kleinen Kuss auf die Wange gab. Währenddessen spähte Annie über Nathaniels Schulter zu Clay hin und schenkte ihm ein spontanes Lächeln, wobei ihre Augen glitzerten. Der Kuss war noch kaum beendet, als sie schon sagte: „Du musst Clay sein. Endlich! Ich freue mich so sehr, dich kennenzulernen.“ Sie nahm die Bürste in die linke Hand und hielt ihm die rechte hin.


    Sie ist so hübsch, dachte er. Eine irdische Schönheit. Schlank und mit langen Beinen, die in Stiefeln steckten. Annie hatte glänzende dunkelrote Haare, braune Augen, einen gesunden Teint mit ein paar Sommersprossen. Ihr Lächeln war herzlich, und mit festem Griff schüttelte sie Clay die Hand. „Ich freue mich auch, dich kennenzulernen“, erwiderte Clay. „Wie hat er es geschafft, dich dazu zu überreden, ihn zu heiraten?“


    Sie ging auf den Scherz nicht ein, sondern kicherte nur und sagte: „Wir sind ganz aufgeregt, weil du zu uns kommst. Nate hat mir ein paar Geschichten von euren gemeinsamen Erlebnissen erzählt. Wenn ich richtig verstanden habe, hast du eine besondere Verbindung zu Pferden, und ich habe da zwei, denen man mal ein paar Manieren beibringen müsste. Könntest du vielleicht mal ein Wörtchen mit ihnen reden?“


    Clay nahm den Kopf leicht zurück, lächelte geduldig und schwieg.


    „Keine Sorge“, fuhr sie fort. „Mir ist schon erklärt worden, dass du diese Fähigkeit nicht an die große Glocke hängen willst.“


    „Wenn ich mich auf diese Fähigkeiten verlassen könnte, würde ich es vielleicht sogar machen. Aber ein paar Tiere sind zurückhaltender als andere. Ich würde äußerst ungern Erwartungen enttäuschen. Doch keine Sorge, ich habe noch andere Talente.“


    „Auch das wurde mir berichtet. Der beste Hufschmied im Geschäft, voll ausgerüstet mit digitalen Messgeräten zur Koordinierung von Bewegungsablauf und sportlicher Leistung. Ich kann es kaum erwarten, dass du mir das einmal vorführst.“


    Als er das hörte, vertiefte sich sein Lächeln. „Das ist die ONTRACK EQUINE Software. Ich freue mich schon drauf, sie dir zu zeigen.“


    „Außerdem will ich mehr über deine Fähigkeiten wissen.“ Sie senkte die Stimme. „Das Flüstern.“


    Er neigte den Kopf zur Seite. „Hast du einen Garten?“


    „Sie ist die Tochter eines Farmers. Sie bringt alles zum Wachsen“, antwortete Nathaniel an ihrer Stelle.


    Clay wandte sich wieder Annie zu. „Sprichst du mit den Pflanzen?“ Nachdem sie genickt hatte, sprach er weiter: „Und reagieren sie darauf, indem sie groß werden und gesund sind? Und kräftig wachsen?“


    „Manchmal. Ich habe gehört, es liegt an dem Sauerstoff, den man beim Ausatmen über sie bläst.“


    Er schüttelte den Kopf. „Man atmet mehr Kohlenstoffdioxid aus als Sauerstoff. Vielleicht ist es der Klang deiner Stimme, deine Intention oder auch so etwas wie Hypnose.“ Er zuckte die Achseln. „Was es auch sein mag, es funktioniert, seit die Sonne zum ersten Mal den Boden erwärmt hat. Manchmal ist es besser, nicht danach zu fragen, sondern es einfach zu akzeptieren. Und auch zu akzeptieren, dass es dafür keine Garantie gibt.“


    Sie kam näher. „Auch wenn ich verspreche, nichts über diese Magie zu verraten, die manchmal funktioniert, wirst du mir dann ein bisschen darüber erzählen? Ein paar Erfahrungen, die du gemacht hast? Unter Freunden?“


    „Ja, Annie. Ich kann dir ein paar Trainingsgeschichten erzählen, unter der Bedingung, dass du mir versprichst, daran zu denken, dass niemand weiß, ob das Pferd und ich miteinander kommuniziert haben oder ob das Pferd einfach beschlossen hat, nicht länger rumzuzicken und sich ans Programm zu halten.“


    „Versprochen“, antwortete sie lachend. „Ich sollte lieber mal sehen, dass ich unter die Dusche komme. In eineinhalb Stunden habe ich das Essen fertig. Kann ich in der Zwischenzeit noch etwas für dich tun?“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich werde meine Reisetasche holen. Nathaniel wird mir zeigen, wo ich den Truck und den Trailer parken kann, und vielleicht komme ich auch noch dazu, vor dem Essen zu duschen.“


    Nathaniel macht sich also Sorgen, weil es mir in meiner Unterkunft an Annehmlichkeiten mangeln könnte, überlegte Clay. Das größte Problem, das er erkannte, während er sich den Raum genauer betrachtete, stellte das Bett dar. Seine Beine waren ein wenig zu lang für ein Doppelbett von normaler Größe. Und der Duschkopf war ein bisschen niedrig angebracht. Aber es hatte Zeiten gegeben, da hatte er in seinem Truck oder Anhänger geschlafen, in Zelten, auf Klappbetten oder Sofas genächtigt oder sich in irgendeinem Stall einen Schlafplatz gesucht, wie es sich gerade so ergab. Das Beste an Isabels Haus war ihr übergroßes Futon-Bett, das sogar dann noch gut war, wenn sie nicht darin lag.


    Einen Vergleich hatte es in ihrem Scheidungsverfahren nicht gegeben; er hatte nichts von ihr gewollt, und sie konnte wohl kaum von einem Hufschmied Geld verlangen, wenn sie über ein so großes persönliches Vermögen verfügte. Interessant war, dass sie vorher keinen Ehevertrag abgeschlossen hatten. Sie hatte ihm vertraut, sowohl was die Ehe als auch was die Scheidung anging. Er fragte sich kurz, ob er daran gedacht hatte, ihr dafür zu danken. Vertrauen hatte für Clay einen größeren Wert als Geld. Allerdings bedauerte er, dass er sie nicht um dieses Bett gebeten hatte. Es war ein gutes Bett. Fest wie der Boden … nicht hart wie Asphalt, aber ein wenig nachgiebig, wie die Erde selbst. Es war geräumig, großzügig und vor allem war es lang.


    Clay zog eine saubere Jeans aus der Tasche und ein frisches Jeanshemd. Er bürstete seine Stiefel ab und band sich das lange feuchte Haar wieder zu einem Pferdeschwanz. Mit seiner bronzenen Haut, den hohen Wangenknochen und dem langen seidenschwarzen Pferdeschwanz hätte er es eigentlich nicht nötig gehabt, seinen indianischen Stolz zu betonen, dennoch prangte an seinem Cowboyhut eine Adlerfeder. Wenn einer seiner Hüte vollkommen abgetragen war, wurde diese Feder auf den neuen Hut, den er sich kaufte, angesteckt. Es bedeutete Glück, eine Adlerfeder zu finden.


    Er hörte ein schleifendes Motorgeräusch und entferntes Hundebellen. Natürlich war sein erster Gedanke, dass es ein Patient sein müsste. Also setzte er sich den Hut auf und trat in den Stall. In diesem Moment hielt gerade ein alter Ford Pick-up rückwärts vor der Doppeltür. Der Wagen war beladen mit Heu und Pferdefutter, und während Clay zuschaute, sprang eine schwarzhaarige, braun gebrannte junge Frau schwungvoll aus der Fahrkabine, lief nach hinten, zog sich schwere Arbeitshandschuhe an, ließ die Rückklappe an der Ladefläche nach unten fallen und griff nach einem an die fünfzig Pfund schweren Heuballen. Sie war klein und schlank, vielleicht einen Meter zweiundsechzig groß und mochte zweiundfünfzig Kilo wiegen. Dennoch hievte sie den Heuballen aus dem Truck und schleppte ihn in die Futterkammer.


    Clay ging wieder zurück in sein Zimmer und holte ein paar Arbeitshandschuhe aus seinem Reisesack. Als die Frau zurückkam, stand er hinter dem Truck.


    Sowie sie ihn entdeckte, blieb sie stehen und riss überrascht die Augen auf, als hätte sie einen Geist gesehen. „Nate hat nichts davon erwähnt, dass er einen neuen Helfer hat“, sagte sie und schielte auf die Arbeitshandschuhe.


    „Ich bin Clay“, stellte er sich vor. „Ich will Ihnen helfen.“


    „Das schaffe ich schon“, erwiderte sie und schob sich an ihm vorbei an den Truck. Sie sprang auf die Ladefläche und zog einen weiteren Ballen zu sich heran.


    Clay ignorierte die Ablehnung, musste allerdings über den Anblick lächeln, während sie diesen schweren Heuballen anhob und damit in den Stall lief. Sie trug eine Jeansjacke und er hätte gewettet, dass sie darunter Schultern und Muckis hatte, für die andere Frauen morden würden. Und auch dieser feste kleine runde Po war ziemlich süß. Sie war zierlich, knackig und jung.


    Er griff nach zwei Ballen und folgte ihr in die Futterkammer. Tatsächlich zuckte sie überrascht zusammen, sowie sie sich umdrehte und ihn mit zwei fünfzig Pfund schweren Heuballen in den Händen hinter sich stehen sah. Eine Sekunde lang schien sie mit den Worten zu kämpfen, schließlich entschied sie sich für: „Danke, doch ich schaffe das wirklich locker allein.“


    „Ich auch“, antwortete er. „Liefern Sie immer das Futter?“


    „Jeden Montag und Donnerstag“, antwortete sie, senkte den Blick und ging schnell um ihn herum zurück zum Truck. Sie zog einen weiteren Heuballen heran, womit nur noch zwei Futtersäcke weiter hinten auf dem Pick-up übrig blieben.


    Er folgte ihr. „Haben Sie auch einen Namen?“, fragte er unumwunden.


    „Lilly“, sagte sie und zerrte den Ballen von der Ladefläche. „Yazhi“, fügte sie stöhnend hinzu.


    „Sie sind eine Hopi?“, wollte er wissen und schaute sie erstaunt an. „Eine Hopi mit blauen Augen?“


    Sie zögerte mit der Antwort. Man brauchte die DNA für blaue Augen von beiden Elternteilen, damit das Kind später blaue Augen hatte. Lilly hatte keine Ahnung, wer ihr Vater war, aber es wurde ihr immer erzählt, dass ihre Mutter fest davon überzeugt gewesen war, selbst eine hundertprozentige Hopi zu sein. „Ungefähr zur Hälfte, ja“, meinte sie nach einer Weile und hob den Ballen an. „Woher kommen Sie?“


    „Flagstaff“, antwortete er.


    „Navajo?“


    Er lächelte träge. „Yes, Ma’am.“


    „Historisch sind wir Feinde.“


    Nun lächelte er enthusiastisch. „Darüber bin ich längst hinweg. Und Sie? Sind Sie uns noch immer böse?“


    Sie verdrehte die Augen und wandte sich ab, um ihren Ballen davonzutragen. Das kleine Hopi-Mädchen wollte nicht mit ihm spielen. Wieder kam er nicht umhin, die Kraft in ihren Schultern, die festen Muskeln unter der Jeans zu bemerken. „Dieser ganze Kram interessiert mich nicht die Bohne“, erwiderte sie und ging in den Stall.


    Clay schmunzelte. Er schnappte sich die beiden letzten Futtersäcke, legte sie aufeinander und warf sie sich über die Schulter. Dann folgte er ihr. Als er sie eingeholt hatte, fragte er Lilly: „Wohin soll ich die Futtersäcke bringen?“


    „In die Futterkammer zum Heu. Wann haben Sie hier angefangen?“


    „Heute ist tatsächlich mein erster Tag. Liefern Sie das Futter schon lange?“


    „Seit ein paar Jahren, nebenbei. Ich arbeite für meinen Großvater. Ihm gehört die Futterhandlung. Er ist ein alter Hopi und will seine Geschäfte nicht aus der Hand der Familie geben. Das Problem ist nur, dass es nicht viel Familie gibt.“


    Clay verstand alles, die Sache mit ihrem Volk und ihrer Familie. Die meisten Leute legten den größten Wert darauf, dass ihre Stammeszugehörigkeit erwähnt wurde, wenn man von ihnen sprach, und Familie bedeutete alles. Es fiel ihnen schwer, jemandem außerhalb ihres Stamms, ihrer Familie Vertrauen zu schenken.


    „Ich habe auch zwei alte Großväter in meiner Familie“, bemerkte er und wollte so sein Verständnis zum Ausdruck zu bringen. „Es ist gut, dass Sie ihm helfen.“


    „Er würde mir keine Ruhe lassen, wenn ich es nicht täte.“


    Clay begann, ihr Gesicht genauer zu betrachten. Sie trug das Haar im Nacken kurz und zum Kinn hin länger werdend, ein gepflegter moderner Schnitt. Ihre Augenbrauen waren schön geschwungen. Sie hatte kein Make-up aufgelegt, und ihre Haut schimmerte wie Karamell. Weich und zart. Sie war schön. Er nahm an, dass sie höchstens Anfang zwanzig war.


    „Und wenn Sie nicht donnerstags und freitags Futter liefern, was machen Sie dann?“


    „Montags und donnerstags“, korrigierte sie ihn. „Passen Sie besser auf. Dann arbeite ich in der Futterhandlung.“


    Neugierig zog er die Augenbrauen hoch: „Und verpacken es in die Säcke?“


    Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich mache die Buchhaltung. Kümmere mich um die Rechnungen, die bezahlt werden müssen, und die Außenstände.“


    „Aha. Verheiratet?“


    „Hören Sie …“


    „Lilly! Wie sieht’s aus?“, rief Nathaniel, der gefolgt von drei Border Collies auf sie zumarschierte. „Ich habe dich gar nicht kommen hören. Ah, du hast Clay, meinen neuen Assistenten, bereits kennengelernt.“


    „Assistent?“, stieß sie hervor.


    „Veterinärassistent, Hufschmied … ein Alleskönner, wenn es um Pferde geht“, stellte Nathaniel klar. „Beim Aufbau unseres Geschäfts kann Clay an vielen Ecken und Enden mit anfassen und die verschiedensten Aufgaben übernehmen.“


    „Hat Virginia sich tatsächlich aus dem Staub gemacht? Ist sie nicht mehr hier?“, erkundigte sich Lilly.


    „Sowie Clay auf dem Weg war, hat sie ihre Drohungen wahr gemacht und sich zur Ruhe gesetzt. Jetzt hat sie mehr Zeit für ihren Mann und die Enkelkinder. Bei meinem Pferdeprojekt wird es zu viele neue Anforderungen geben, und dazu war sie wirklich nicht bereit. Ich kenne Clay seit Langem. Er hat in der Pferdebranche einen guten Ruf. Vor Jahren haben wir im Los Angeles County zusammengearbeitet.“


    „Ich habe Virginia erst vor ein paar Tagen noch getroffen und hatte keine Ahnung, dass sie so kurz vor ihrem letzten Tag stand. Eigentlich hatte ich geglaubt, dass es noch Monate dauern würde.“


    „Davon waren wir auch ausgegangen, Virginia und ich. Aber ich hatte das Glück, dass Clay nur ein paar Tage brauchte, um von L. A. hier hochzukommen. Sobald er den Job angenommen hatte, meinte Virginia: ‚Gott sei Dank‘ und ist nach Hause gegangen. Sie hat angeboten, noch mal vorbeizuschauen und Clay einzuarbeiten, falls das nötig sein sollte, doch sie ist wirklich reif für etwas Privatleben. Seit mindestens zwei Jahren spricht sie nun davon, sich zur Ruhe zu setzen, aber bis ich Annie gefunden hatte, wollte sie mich nicht allein hierlassen. Sie dachte, ich würde die Praxis herunterwirtschaften.“ Nathaniel schüttelte den Kopf und lachte in sich hinein.


    „Du wirst sie vermissen“, sagte Lilly.


    „Ich weiß, wo ich sie finden kann, wenn ich sie vermisse, und das gilt auch für dich! Besuch sie doch ab und zu. Sie hat außerdem versprochen, die Praxis regelmäßig mit Plätzchen zu versorgen.“


    „Das werde ich tun. Auf jeden Fall. Hier sind noch die Vitaminzusatzmittel“, erklärte sie und ging wieder zum Truck, um von der Ladefläche ein sehr großes Plastikglas zu holen, das sie Nathaniel reichte. Dann nahm sie ihr Klemmbrett aus der Fahrerkabine, damit Nathaniel die Futterlieferung abzeichnen konnte.


    „In zwei Tagen wird mir ein Pferd gebracht, Lilly. Ein Araber. Er bleibt hier in Pension und wird trainiert, obwohl ich glaube, dass die Besitzerin mehr Training braucht als das Pferd. Kannst du bitte das Futter bei meiner nächsten Lieferung entsprechend erhöhen? Und grüß deinen Großvater von mir.“


    „Mach ich. Wir sehen uns!“ Sie sprang in den Wagen und fuhr los.


    Nachdem der Truck außer Sichtweite war, fragte Clay: „Ist sie immer so schnell wieder weg?“


    „Sie ist ziemlich effizient und hält ihre Termine genau ein. Ihr Großvater Yaz zählt auf sie. Ich weiß nicht, ob es noch weitere Familienangehörige gibt. Soweit ich informiert bin, ist Lilly die einzige andere Yazhi, die in dem Geschäft arbeitet.“


    „Du erwartest ein neues Pferd?“, wechselte Clay das Thema. „Was hat es damit auf sich?“


    „Das Geschäft habe ich gerade erst an Land gezogen“, erklärte Nathaniel. „Eine Frau, die nicht viel von Pferden versteht, aber dafür nur so in Geld schwimmt, hat sich einen teuren Araber mit gutem Stammbaum gekauft. Sie hat sich gerade so viel Wissen angeeignet, dass sie ihn am Leben halten kann, doch er lässt sie nicht an sich heran. Ihr Stallhelfer schafft es kaum, ihm das Halfter anzulegen, und ihn zu satteln kommt schon gar nicht infrage. Wenn sie es schaffen, ihn in den Transporter zu verladen, wird der Stallbursche ihn herbringen, damit wir eine Weile mit ihm arbeiten können. Die Besitzerin möchte ihn reiten, aber falls das nicht möglich sein sollte, denkt sie daran, ihn zu verkaufen und durch ein sanfteres Pferd zu ersetzen. Sie denkt, das Pferd hätte einen Schaden.“


    Clay zog eine Augenbraue hoch. „Ein Wallach?“


    „Oh nein“, antwortete Nathaniel lachend. „Ein zweijähriges Hengstfohlen aus der Abstammungslinie des Landesmeisters Magnum Psyche. Ich habe ihn mir angesehen. Der Junge wäre für die meisten Leute zu viel des Guten.“


    „Sie hat sich einen jungen Zuchthengst zugelegt?“, stieß Clay hervor und pfiff durch die Zähne.


    Nathaniel klopfte ihm kräftig mit der Hand auf die Schulter. „Hatte ich schon erwähnt, dass ich froh bin, dich hier zu haben?“


    „Ich habe noch nicht einmal ausgepackt, und da kommst du mir schon mit einem Sonderauftrag“, schimpfte er und versuchte, seine Freude zu verbergen.


    Nathaniel grinste. „Du kannst mir nichts vormachen. Gib’s zu, du hattest doch ein bisschen Angst, dich hier zu langweilen, und jetzt bist du erleichtert, weil ein schwieriges Pferd unterwegs ist. Das steht dir ins Gesicht geschrieben. Komm jetzt, Annie hat einen Schmorbraten zubereitet, der ist einfach himmlisch.“

  


  
    2. KAPITEL


    Lilly war ein wenig aufgewühlt, als sie vom Jensen-Stall wegfuhr. Der neue Assistent sah einfach gnadenlos gut aus und hatte ohne Zweifel mit ihr geflirtet. Zwei fünfzig Pfund schwere Futtersäcke gleichzeitig in die Futterkammer zu tragen! Das hätte er sich echt sparen können. Das war reine Angeberei, ein Versuch, sie mit seiner Kraft und seinen muskulösen Armen zu beeindrucken.


    Nun, er würde ein paar Überraschungen erleben, wenn er damit bei ihr landen wollte. Erstens hatte sie von Kindesbeinen an mit vielen männlichen Stammesangehörigen zu tun gehabt und durchschaute sie alle. Viele von ihnen bekamen während der Pubertät Probleme mit ihrem Selbstwertgefühl, was an der Diskriminierung lag, der sie meist ausgesetzt waren. Die anscheinend beste Möglichkeit für diese jungen Männer, sich wieder aufzurichten, war es, ein Mädchen aufzureißen. Das brachte ihr Testosteron in Wallung und gab ihrem Selbstbewusstsein neuen Schwung. Sie wusste das so genau, weil auch sie schon aufgerissen und dann grausam abserviert worden war. Aber sie hatte es überlebt und würde nicht zulassen, dass ihr das noch einmal geschah.


    Außerdem wusste sie, dass die meisten männlichen amerikanischen Ureinwohner – zumindest von denen, die sie kannte – altmodische Vorstellungen von der Machtverteilung in einer Beziehung hatten. Sobald sie in ihrem Leben das erste Mal an sich herabschauten und entdeckten, dass sie männliche Wesen waren, verfielen sie in die dominante Rolle. Lilly hatte schon mit ihrem alles bestimmenden Großvater genug zu tun, weshalb sie sich von anderen indianischen Männern fernhielt. Sie war in der Lage, auf sich selbst aufzupassen, und hatte nicht die geringste Angst davor, allein zu leben. Tatsächlich gefiel ihr das sogar ziemlich gut.


    Und dann diese ganze Hopi/Navajo-Geschichte; ihre Stammestraditionen, ihre Sitten und Bräuche. Unendlich viel davon war ihr in Fleisch und Blut übergegangen, da ihr Großvater nicht aufhörte, davon zu reden. Sie hatte nie versucht, ihre Verbindung zur Gemeinschaft der amerikanischen Ureinwohner zu leugnen, aber schon lange bemühte sie sich, ein wenig Abstand von alledem zu gewinnen. Sie fand, sie könne auch eine stolze Hopi sein, ohne sich ständig mit dem ganzen Stammeskram zu beschäftigen. Schließlich war sie auch französischer, deutscher, polnischer und irischer Abstammung – zumindest hatte ihre Mutter das ihrem Großvater erzählt. Mit dem Namen ihres Vaters war sie nie herausgerückt, doch über seine Herkunft war Lilly informiert.


    Ihre Mutter war bei Lillys Geburt selbst noch ein Teenager gewesen. Sie hatte ihr Baby bei seinen Großeltern abgegeben und war weggelaufen, und niemand wusste, wohin. Freunde aus dem Hopi-Reservat hatten gehört, dass ihre Mutter gestorben sei, allerdings gab es keinen Nachweis dafür, und niemand wusste Genaues. Lilly und ihre Großeltern hatten nie wieder etwas von ihr gehört, und keiner von ihnen hatte sich die Mühe gemacht, mehr über sie herauszufinden.


    Ihr Großvater war ein starker, Respekt einflößender Mann. Als ihre Großmutter noch lebte, hatte er sie behandelt, als wäre sie aus purem Gold, aber dennoch hatte Grandma ihn sämtliche Entscheidungen treffen lassen. An einer solchen althergebrachten Beziehung war Lilly nicht interessiert. Das war einer der Gründe, weshalb sie sich lieber an „Bleichgesichter“ hielt, wenn sie sich einmal mit einem Mann verabredete, was selten genug vorkam. An den viel zu heißen Vertretern des männlichen Geschlechts unter Indianern wollte sie sich die Hände jedenfalls nicht verbrennen.


    Einmal hatte sie sich in einen Navajo verliebt. Damals war sie noch ein richtiges Kind gewesen, gerade einmal dreizehn Jahre. Er war achtzehn und hatte bei ihr all die richtigen Knöpfe gedrückt. Er war eine derart starke Versuchung für sie gewesen, dass sie sich ihrem Großvater widersetzt hatte, um mit diesem Jungen zusammen zu sein. Aber sie hatte mehr bekommen, als sie verkraften konnte. Und nachdem die Beziehung ihr tragisches Ende gefunden hatte, hatte sie geschworen, sich nie wieder von einem Mann wie ihm verführen zu lassen. Niemals.


    Zweifellos war das auch der Grund, weshalb Clays plötzlicher Auftritt sie so aus der Fassung brachte. Er war mindestens so attraktiv wie dieser Junge, der sie vor ewigen Zeiten derart umgehauen hatte. Nein, nicht ebenso attraktiv. Clay war wahrscheinlich der schönste Mann, der ihr überhaupt je begegnet war. Groß. Kräftig. Exotisch.


    Auf dem Rückweg zur Futterhandlung lenkte Lilly den Pickup einmal mehr durch eine der vielen Kurven, da entdeckte sie etwas, das ihre Aufmerksamkeit erregte … eine schwarze Wölbung hinter einem heruntergekommenen Stacheldrahtzaun. Es war ein Pferd, das auf dem Boden lag. Eigentlich gar kein so ungewöhnlicher Anblick, aber Lilly fuhr langsamer. Während sie näher kam, verstärkte sich ihr Gefühl, dass etwas daran nicht in Ordnung war. Dann sah sie, dass das Pferd sich auf dem Boden hin und her wälzte.


    Als sie mit ihren Großeltern im Hopi-Reservat lebte, hatte Lilly viel Zeit mit den Pferden ihrer Nachbarn verbracht und war als junges Mädchen oft geritten. Doch nachdem sie mit dreizehn Jahren mit ihrem Großvater nach Kalifornien umgezogen war, hatte sie wesentlich mehr Zeit mit dem Futter verbracht als mit den Tieren, die es fraßen. Ihr Großvater hatte zwar die Futter- und Getreidehandlung gekauft, hielt dennoch selbst kein Nutzvieh. Heute ritt sie nur noch selten, und das auch erst wieder seit zwei Jahren, trotzdem kannte sie sich mit Pferden sehr gut aus.


    Sie parkte am Straßenrand und beobachtete das Tier. Plötzlich gab sich die Stute einen Ruck, rollte sich auf die Seite, stand auf und versuchte sich zu strecken. Sie zog die Oberlippe hoch, scharrte mit den Vorderhufen den Boden auf und schlug nach hinten aus. Dann ließ sie sich wieder fallen.


    Verdammt, dachte Lilly. Das Pferd war krank. Sehr krank. Das einzige Haus in Sichtweite befand sich auf der falschen Straßenseite, aber vielleicht konnte ihr dort jemand sagen, wo die Besitzer dieser Wiese und des Pferdes zu finden waren. Sie ging zu dem Haus, und ein unrasierter Mann in T-Shirt öffnete die Tür. Den Namen des Pferdebesitzers kannte er nicht, aber er wusste, wo er herkam. Er beschrieb ihr den Weg. Ein Stück weiter die Straße hinauf bis zur nächsten Abzweigung, dann noch eine Viertelmeile und sie würde ein altes Farmhaus mit Stall finden. Sie beeilte sich, und was sie dort vorfand, verblüffte und verwirrte sie.


    Sofort rief sie Dr. Jensen auf seinem Handy an. „Nathaniel, ich habe eine kranke Stute am Straßenrand entdeckt, und das Grundstück des Eigentümers ist menschenleer. Sieht aus, als wären sie getürmt. Niemand im Haus, alle Möbel fehlen, im Stall sind noch ein paar abgemagerte Hunde untergebracht, ein paar echt dünne Hunde halten sich noch im Stall auf, die Futtertonne ist noch halb voll, doch ihre Näpfe sind leer. Das Pferd wälzt sich auf dem Boden, schlägt aus, flehmt, schwitzt …“


    „Wo bist du, Lilly?“


    „Ich bin von der 36 runter und an einer Kreuzung von der Bell Road abgebogen in eine Straße, die sich Mercury Pass nennt. Allerdings gibt es da kein Straßenschild. Ein Nachbar hatte mir den Weg zu diesem alten Farmhaus beschrieben. Das Pferd wälzt sich gleich neben der Bell kurz nach der Abfahrt von der 36.“


    „Ich kenne das Grundstück“, meinte Nathaniel. „Das gehört den Jeromes. Soweit ich weiß, haben sie nur dieses eine Pferd. Eine zwölf Jahre alte schwarze Stute. Aber ich war seit ungefähr einem Jahr nicht mehr bei ihnen … vielleicht auch länger.“


    Tatsächlich war sie eine sehr hübsche schwarze Stute, mit weißen Socken an den Hinterbeinen und einer sternförmigen Blesse auf der Stirn. „Das ist sie. Sie ist eine Schönheit. Und es geht ihr richtig dreckig.“


    „Ich komme so schnell wie möglich“, erwiderte er und legte auf.


    Lilly wollte zu dem Pferd zurück, konnte sich allerdings nicht verkneifen, schnell noch mal den Stall und das Gelände abzusuchen, um sich zu vergewissern, dass es keine weiteren Opfer gab … Pferde, Ziegen, Kühe oder Hühner. Die kleine Koppel war verwahrlost und voller Pferdemist, der Stall ein einziges schmutziges Chaos. Überall verstreut lagen Mist und Abfall herum. An Ausrüstung für das Pferd konnte sie dort nichts entdecken, kein Zaumzeug, kein Sattel, keine Fellbürste. Dahinter fand sie einen Hühnerstall, dessen Tür offen stand. Ein paar zerbrochene Eierschalen und sehr viele Federn lagen herum. Hatten sie die Hühner etwa als Futter für Berglöwen, Kojoten und wilde Hunde zurückgelassen?


    Lilly hatte genug gesehen. Sie sprang in den Truck und eilte wieder zurück zum Pferd. Die Stute hatte sich wieder aufgerappelt, streckte sich und zog die Oberlippe hoch. Sie hatte Koliken, so viel war klar. Erfolglos versuchte sie ein paarmal gegen ihre Körpermitte zu treten, dann sackte sie auch schon wieder zu Boden und wälzte sich herum, bis sie schlapp und schwitzend liegen blieb. Lilly sprang über den Zaun und kniete sich neben ihren Kopf, streichelte ihre Nüstern und versicherte ihr, dass alles gut würde, auch wenn sie sich dessen nicht wirklich sicher war.


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor sie einen Truck mit Pferdeanhänger kommen sah. Als er näher kam, stellte Lilly fest, dass Nathaniel seinen neuen Assistenten mitgebracht hatte. Während die beiden ausstiegen, kämpfte das Pferd sich wieder auf die Beine und wiederholte die gleichen Bewegungsabläufe wir vorher.


    „Was ist hier los, Lilly?“, fragte Nathaniel. Er stützte sich mit beiden Händen auf einen Zaunpfahl und sprang über den Stacheldraht, während Clay hinter den Transporter trat, ihn öffnete und die Rampe herunterließ.


    „Ihrem Verhalten nach scheint sie eine Kolik zu haben, Doc. Und das anscheinend schon eine ganze Weile.“


    „Hast du oben bei den Jeromes jemanden gefunden?“


    „Nein. Wie es scheint, haben sie sich aus dem Staub gemacht. Hinter dem Stall habe ich noch einen Hühnerstall entdeckt, an dem die Türen aufstanden. Überall lagen zerbrochene Eier herum und Unmengen von Federn. Du glaubst doch nicht etwa …?“


    „… dass sie das Pferd auf der Weide, die Tür zum Hühnerstall offen und die Hunde sich selbst überlassen haben, auf dass sie sich allein durchschlagen?“ Nathaniel zog dem Pferd die Lippen zurück, damit er sich die Schleimhaut ansehen konnte. Dann horchte er mit einem Stethoskop seine Flanke ab, um festzustellen, ob abnormale Darmgeräusche zu hören waren, und schließlich tastete er den verkrampften Bauch ab, eine Aktion, bei der die Stute ein wenig zu tänzeln begann. „Seit der Depression hat es so etwas in dem Umfang nicht mehr gegeben, sagt mein Dad. Bei der hohen Arbeitslosenquote und der schlechten Finanzlage sind die Leute manchmal vor eine schwere Wahl gestellt. Es kommt vor, dass sie entscheiden müssen, ob sie ihre Kinder füttern wollen oder ihre Tiere. Ein paar von ihnen geben ihr Eigentum, ihre Hypotheken und ihre Tiere auf und suchen einfach irgendwo eine Zuflucht.“


    „Ihre Möbel haben sie mitgenommen“, erklärte Lilly. „Das Haus ist leer. Ebenso der Getreidebehälter und der Futtertrog. Hältst du es für möglich, dass sie alles, was an Futter noch übrig war, reingeworfen haben und die Stute sich überfressen hat?“


    „Möglich ist alles. Vor ein paar Wochen haben irgendwelche Leute weiter unten am Fluss einen toten siebenjährigen Wallach neben der Straße gefunden. Er war verhungert. Ich kannte das Pferd nicht. Möglich, dass jemand, der es sich nicht leisten konnte, es zu halten, es in der Hoffnung auf eine abgegraste Wiese gestellt hat, dass es jemand retten würde.“


    „Hätten sie ihn nicht verkaufen können?“


    „Bei dieser Wirtschaftslage? Das dürfte schwer sein.“


    Clay gesellte sich mit Halfter und Führstrick in der Hand zu ihnen. Nathaniel nahm sie ihm ab und sagte: „Kannst du mir vielleicht meine Tasche holen, Clay? Und zieh doch bitte schon mal zehn Kubikzentimeter Flunixin auf.“


    „Alles klar.“


    „Wie kannst du ihr helfen, Nate?“, fragte Lilly.


    „Ich will ihre Temperatur messen und mich vergewissern, dass keine andere Krankheit vorliegt. Sie könnten sie auch vergiftet haben, um sie einzuschläfern, bevor sie sie verlassen haben, doch das würde mich überraschen. Die meisten Menschen, die in eine Situation geraten, die sie zwingt, ihre Tiere aufzugeben, hoffen auf das Beste. Wenn wir es mit einer fortgeschrittenen Kolik zu tun haben, werde ich ihr Flunixin gegen die Schmerzen verabreichen, ihr einen Magenschlauch legen und etwas Öl einführen. Dann müssen wir abwarten, ob das die Verstopfung löst. Falls es eine Darmverschlingung ist und sie operiert werden muss … nun, wollen wir hoffen, dass es nur eine Blockade ist …“


    Lilly biss sich auf die Lippe; sie verstand. Nathaniel konnte diese Stute nicht operieren, unterbringen und pflegen, wenn das Risiko groß war, dass sie nicht überlebte. Kein Tierarzt konnte sich allzu viele kostenaufwendige Wohlfahrtspatienten leisten.


    Als Clay mit der Tasche und dem Medikament wiederkam, zog Lilly sich zurück, damit sie die beiden nicht bei ihrer Arbeit behinderte. Sie staunte, wie gut die beiden zusammenarbeiteten. Jetzt flirtete Clay nicht mit ihr; er war auf das Pferd konzentriert und assistierte dem Arzt. Es dauerte ungefähr dreißig Minuten, in denen das Pferd sehr aufgeregt war, sich ständig streckte und ausschlug. Clay hatte ihr das Halfter angelegt und hielt sie am Führstrick, sodass er ihre Bewegungen etwas kontrollieren und dafür sorgen konnte, dass sie stehen blieb, denn wenn sie sich am Boden wälzte, bestand die Gefahr, dass es zu einer Darmverschlingung kam. Aber vor allem streichelte er sie, um sie so ruhig wie möglich zu halten, während Nathaniel erst seine Untersuchung abschloss und ihr dann das Flunixin spritzte. Das schien das Tier beinahe auf der Stelle zu beruhigen, auch wenn sie alles andere als begeistert von dem Magenschlauch war, der ihr anschließend durch die Nase eingeführt wurde.


    Clay und Nathaniel arbeiteten zusammen, als ob sie schon hundertmal in dieser Situation gewesen wären. Als die Stute sich gegen den Schlauch wehrte, trat Lilly einen Schritt vor, um irgendwie zu helfen, aber Clay hob abwehrend eine Hand und sagte ruhig und leise: „Nein, Lilly. Sie hat Schmerzen, und wenn sie ausschlägt, könnte sie Sie treffen. Bleiben Sie bitte zurück.“


    Nachdem das Öl infundiert und der Schlauch wieder entfernt worden war, schien es, als wollte das Pferd wieder zu Boden sinken. Doch Nathaniel sagte Clay, dass er versuchen sollte, sie auf den Beinen zu halten und langsam und ruhig mit ihr umherzugehen.


    „Wirst du sie in deinen Stall bringen?“, fragte Lilly.


    „Nicht so bald“, antwortete Nathaniel. „Vielleicht später, falls das Öl hilft, eine Verstopfung zu lösen. Willst du die Wahrheit hören? Dieses Pferd wird von Glück reden können, wenn es nur eine Verstopfung ist und sich dadurch etwas in Bewegung setzt. Wenn wir sie aber in diesem Zustand in den Transporter stellen, wird das weder für sie noch für mich gut sein. Sie wird ihn unweigerlich zu Kleinholz machen oder sich auch selbst verletzen, solange sie versucht, mit allen Mitteln die Schmerzen in ihrem Bauch zu lindern.“


    „Du willst sie hierlassen?“


    „Wahrscheinlich bleibt mir nichts anderes übrig, Lilly. Allerdings mit etwas Glück wird die Behandlung anschlagen, und wir werden morgen früh ein schmerzfreies Pferd vorfinden. Du kannst fahren, Lilly. Clay und ich werden das jetzt übernehmen.“


    „Aber … Aber wollt ihr sie denn hier draußen allein lassen?“


    „In dieser Verfassung lassen wir sie nicht allein. Ich werde bleiben, bis ich weiß, wie sich die Dinge entwickeln. Und falls es schlimmer werden sollte …“


    Sofort erstarrte sie. „Was ist dann?“


    „Es gibt keinen Besitzer, und sie hat Schmerzen“, erklärte Nathaniel. „Wenn es schlimmer wird, werde ich sie einschläfern.“


    „Nein …“


    „Sie wird jede Chance und jede mögliche Behandlung erhalten, Lilly“, versicherte Clay ihr mit leiser freundlicher Stimme. „Wir geben kein Pferd auf, das noch eine Chance hat.“


    „Versprechen Sie mir das?“


    „Versprochen“, sagte er und nickte eindringlich. „Fahren Sie nur nach Hause. Sie haben genug getan. Und vielen Dank.“


    Beinahe ängstlich wich sie zurück. „Nein. Ich danke Ihnen. Bitte kümmern Sie sich um sie.“


    „Selbstverständlich. Versuchen Sie, sich keine Sorgen zu machen.“


    Während Lilly zu ihrem Wagen zurückging, murmelte sie: „Wie kann man sie nur einfach so zurücklassen? Sie aufgeben …?“ Aber Clay und Nathaniel hörten sie nicht mehr, denn sie waren mit dem Pferd beschäftigt.


    Die Futterlieferungen für ihren Großvater Yaz, wie alle ihn nannten, erledigte Lilly mit einem der Firmentrucks. Sie selber besaß einen kleinen roten Jeep, den sie hinter dem Geschäft geparkt hatte. Den größten Teil ihrer Arbeitszeit brachte sie damit zu, Rechnungen zu bearbeiten, Nachschub zu bestellen und die Buchhaltung zu machen. Doch an zwei Nachmittagen in der Woche fuhr sie mit einem Firmentruck herum, den einer der Männer, die für Yaz arbeiteten, jedes Mal neu belud, wenn sie nach einer Lieferung zurückkam. Sie belieferte mehrere kleinere Ställe und Pferdehalter. Die größeren Fahrten zu den großen Ranches und Farmen erledigte Yaz mithilfe von zwei Angestellten selbst, wozu er den Tieflader benutzte. Yaz war neunundsechzig, aber noch immer stark wie ein Ochse. Einige Farmer und Rancher bauten ihr eigenes Futter an; andere holten ihr Futter selbst ab und sparten so etwas Geld.


    Lilly ging mit dem Schlüssel des Pick-ups und dem Klemmbrett zum Schreibtisch ihres Großvaters im hinteren Teil des Geschäfts. „Alles erledigt, Grandpa“, verkündete sie und reichte ihm die Papiere und die Schlüssel. „Brauchst du mich heute noch?“


    „Danke, Lilly. Gab es irgendwelche Probleme, von denen ich wissen sollte?“


    „Mit der Lieferung war alles in Ordnung. Dr. Jensen nimmt ab morgen ein weiteres Pferd in Pension, deshalb werde ich die Ration beim nächsten Mal entsprechend erhöhen.“


    „Braucht er eine Extratour?“


    „Von einer Extralieferung hat er nichts gesagt, nur dass es beim nächsten Mal entsprechend mehr sein soll. Ich habe die Futterkammer gesehen, und der Vorrat reicht. Er hat jetzt einen neuen Mann, der für ihn arbeitet.“ Ihr Großvater sah nicht einmal von den abgezeichneten Lieferzetteln hoch, die sie ihm gegeben hatte. „Virginia konnte es gar nicht abwarten und ist in dem Moment in Ruhestand gegangen, sowie der Neue unterwegs war.“ Mit seinen Papieren beschäftigt, nickte Yaz nur. „Er hat sich einen Assistenten zugelegt. Ein großer Kerl. Ein Navajo.“


    Nun blickte Yaz auf und schaute seiner Enkelin in die Augen. Sein Lächeln war nur angedeutet. „Tatsächlich? Warum ist er hierhergekommen?“


    Fast wäre Lilly rot geworden; sie hatte keine Ahnung, weil sie Clay überhaupt keine persönlichen Fragen gestellt hatte. Er hatte sie dies und das gefragt, leicht flirtend und einfach, weil er freundlich sein wollte, wie sie annahm, aber von ihm wusste sie nur, dass er ein Navajo war und zwei Ballen Heu auf einmal tragen konnte. „Ich habe mich nicht wirklich mit ihm unterhalten. Nur so Hallo gesagt, weiter nichts.“


    „Kann er gut mit Pferden umgehen?“


    „Ja, er … Grandpa, auf dem Rückweg habe ich an der Straße ein krankes Pferd entdeckt. Wahrscheinlich eine Kolik. Ich habe Nathaniel angerufen, und er ist mit Clay rausgekommen. So heißt dieser Mann, Clay. Sie sind sofort da gewesen, doch wir haben nur herausgefunden, dass die Leute, denen die Wiese gehört, auf der die Stute steht, und das Haus und der Stall dazu, dass sie einfach auf und davon sind und ihre Tiere verhungern lassen. Nathaniel hat gemeint, dass so etwas jetzt immer öfter passiert, wegen der schlechten Wirtschaftslage und der Arbeitslosigkeit.“


    „Den Menschen, die vorher schon ein hartes Leben hatten, geht es jetzt noch schlechter“, bestätigte Yaz.


    „Er hat gesagt, dass sie manchmal vor der Wahl stehen, entweder ihre Kinder zu füttern oder ihre Tiere. Aber es gibt doch Organisationen, die in solchen Fällen helfen! Wieso haben sie sich nicht dort gemeldet?“


    Yaz sah zu ihr hoch. Seine dunklen Augen glänzten feucht, die Haut darunter und in den Augenwinkeln war faltig wie Krepppapier. „Selbst die Rettungsorganisationen sind an ihre Grenzen gestoßen. Zudem spielen auch Stolz und Scham eine Rolle.“ Er lehnte sich in seinem alten Schreibtischstuhl zurück. „Wenn ein Mensch vor seinen Schulden davonläuft, sagt er normalerweise nicht Auf Wiedersehen.“


    „Man sollte doch meinen, dass wer auch immer das gewesen ist, seinen Stolz so weit hätte herunterschlucken können, um darüber zu informieren, dass die Tiere zurückbleiben“, erwiderte sie.


    „Das sollte man meinen“, stimmte er ihr zu. „Wird das Pferd durchkommen?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Obwohl er dafür nicht bezahlt wird, hat Nathaniel die Stute mit einem Schmerzmittel und Öl behandelt, als ich gefahren bin.“


    Yaz beugte sich wieder über sein Klemmbrett und blätterte die Lieferzettel durch. „Na, wenigstens hat sie den besten Arzt, und das für umsonst.“


    „Ja, wirklich“, bestätigte Lilly leise. „Du wirst den neuen Mann kennenlernen wollen. Er kommt auch aus der Gegend von Flagstaff.“


    In seinen Mundwinkeln deutete sich ein Lächeln an. „Es wird guttun, mal einen Nachbarn zu treffen, selbst wenn’s nur ein schwächerer Nachbar ist.“ Die Hopis und Navajos hatten lange Zeit nebeneinander gelebt und sich abwechselnd gut verstanden oder gestritten. „Ich freue mich darauf, ihn kennenzulernen. Wir sehen uns Sonntag.“ Das war der Tag, an dem sie ihn regelmäßig in seinem Haus besuchte, um mit ihm zu essen. Er pflegte die Traditionen, was bedeutete, dass Lilly kochte. Abgesehen davon sorgte sie auch dafür, dass das Haus ihres Großvaters immer sauber und seine Wäsche gewaschen war.


    So viel zu ihrer nicht traditionellen Lebensweise …


    „Bis Sonntag“, bestätigte sie und verließ sein Büro.


    Das Gespräch mit ihrem Großvater hatte ihr zwar gutgetan, aber sie fühlte sich noch immer bedrückt. Wahrscheinlich hatte Lilly aus mehr als einem Grund ein Problem mit dieser Pferdegeschichte. Als Kleinkind hatte ihre Mutter sie verlassen und ihre Erziehung in die Hände der Großeltern gelegt, die im Reservat von Arizona lebten. Dann war ihre Großmutter gestorben, als Lilly neun war. Obwohl gramerfüllt, hatte Yaz die Aussicht, sie allein und ohne Hilfe einer Frau zu erziehen, keineswegs erschreckt. Tatsächlich zeigte er sich der Situation gewachsen und schien Gefallen an seinen erzieherischen Pflichten zu finden. Doch mit dreizehn hatte schließlich der Junge, den sie geliebt hatte, mit ihr Schluss gemacht und sie einfach mit Problemen, die sie überfordert hatten, im Stich gelassen. Verlassen zu werden war ein Thema für sie, das war ihr wohl bewusst.


    Im selben Jahr noch war Yaz mit ihr nach Kalifornien gegangen. Über den Freund eines Freundes hatte er erfahren, dass diese Futterhandlung zum Verkauf stand. Sein ganzes Leben im Reservat hatte er auf eine solche Gelegenheit gespart. Das war nun vierzehn Jahre her. Erst mit fünfundzwanzig war Lilly aus dem Haus ihres Großvaters ausgezogen, und das war ein schwerer Schritt gewesen. Ihm wäre es eindeutig am liebsten, sie würde ewig bei ihm wohnen, oder wenigstens doch so lange, bis sie verheiratet war.


    Auf dem Weg zu dem kleinen Haus, das Lilly am Stadtrand von Fortuna gemietet hatte, wurde ihr klar, dass sie zu der Wiese zurückmusste. Sie musste einfach wissen, ob die Stute dort allein geblieben war, ob sie Schmerzen hatte und krank war, oder ob sie gar… Sie weigerte sich, das Wort tot auch nur zu denken. Sie brauchte Gewissheit. Und falls Nathaniel und Clay sie dort sich selbst überlassen hatten, würde eben Lilly so lange bei ihr bleiben, bis sie sich entweder erholt hatte oder… Wieder wehrte sich ihr Geist, eine gewisse Möglichkeit in Betracht zu ziehen.


    Aber wenn sie sich kurz erlaubte, in Gedanken so weit zu gehen, wusste sie auch, dass sie dann zur Stelle wäre, um der Stute den Kopf zu streicheln und sie mit liebevollen Worten zu verabschieden.


    Zu Hause machte sie sich rasch ein Sandwich, das sie mit Portobello-Pilzen, Käse, Paprika und Tomate belegte und einpackte. Es war jetzt zwei Stunden her, seit sie das Pferd gefunden hatte. Sie schnappte sich noch je eine Tüte Soja-Nüsse und Mandeln, eine Flasche Apfelsaft und eine mit Wasser. Dann suchte sie in der Garage neben dem Haus nach ihrem alten Schlafsack, der leicht muffig roch, als sie ihn schließlich fand. Wenn das Pferd nicht ernsthaft an Verdauungsbeschwerden leiden würde, hätte sie ihm ein paar Möhren und Äpfel mitgenommen, aber fürs Erste durfte die Stute nichts fressen.


    Kurz vor sieben war sie schließlich wieder auf der Straße, und gegen halb acht erreichte sie die Stelle, wo sie auf die Stute gestoßen war. Es war August, und die Sonne begann gerade erst im Westen unterzugehen, wobei es hier jedoch wegen der hohen Bäume etwas früher dunkel wurde als an der Pazifikküste. Sie erschrak, als sie sah, dass Truck und Trailer nicht nur noch dort standen, sondern inzwischen durch Warndreiecke gesichert waren, um alle Fahrzeuge, die nach Einbruch der Dunkelheit noch vorbeikommen mochten, zu warnen.


    Lilly parkte vor dem Pick-up und stieg aus. Ihren Proviant ließ sie im Wagen zurück. Trotz der Dämmerung konnte sie erkennen, dass Clay das Pferd in einem großen Kreis über die Wiese führte, und aus Kindertagen wusste sie noch, dass dies zur Behandlung einer Kolik gehörte. Ein wenig Bewegung, nicht zu viel und nur in einem gemäßigten, sicheren Tempo. Dr. Jensen konnte sie nirgendwo ausmachen.


    Sie sprang über den Zaun, um auf die Wiese zu gelangen. Es dauerte nicht lange, da kam Clay mit dem Pferd an der Hand auf sie zu. „Sie sind zurückgekommen“, stellte er fest. „Kann ich etwas für Sie tun?“


    „Ja“, antwortete Lilly. „Ich muss wissen, dass sie durchkommen wird.“


    „Sie hält sich tapfer, doch sie braucht noch etwas Zeit.“


    „Aber es geht ihr doch nicht schlechter, oder?“


    „Nein, sie macht sich gut. Sie ist allerdings auch vollgepumpt mit Flunixin. Jetzt ist es eine Geduldsprobe, bis wir sagen können, ob die Behandlung angeschlagen hat. Sie ist noch immer gestresst, scharrt mit den Hufen und streckt sich. Armes Mädchen. War das der einzige Grund, weshalb Sie hier sind?“


    Schulterzuckend schob Lilly die Hände in die Gesäßtaschen ihrer Jeans. „Ich hatte Angst, Sie könnten wegfahren, und sie wäre dann… Ich wollte sie nicht allein lassen. Falls es… Also, falls sich ihr Zustand arg verschlechtern sollte.“


    „Lilly“, sagte er und bückte sich leicht, damit er ihr in die Augen schauen konnte. „Wenn ich nicht dazu gezwungen bin, lasse ich kein krankes Tier allein. Ich werde ihr beistehen. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.“ Er richtete sich wieder auf. „Ihre blauen Augen machen mich wirklich verrückt.“


    Sie grinste ihn an. „Das ging meinem Großvater genauso.“


    „Ich wette, es hat den alten Hopi fast umgebracht.“


    „Nun, man braucht auf beiden Seiten blaue Augen in der DNA, und er war überzeugt, dass sowohl er als auch meine Grandma hundertprozentige Hopis waren. Deshalb muss es wohl irgendwann früher einen bösen Pilgervater gegeben haben.“ Sie lächelte ihn strahlend an. „Haben Sie schon etwas gegessen?“


    „Noch nicht.“


    „Möchten Sie vielleicht ein halbes Sandwich?“


    Er zog eine Braue hoch. „Was haben Sie denn?“


    „Pilze, Tomaten, Paprika und Käse auf Weizenbrot.“


    Er schnitt eine Grimasse. „Mir wurde ein Schmorbraten als Begrüßungsessen versprochen“, erwiderte er sehnsüchtig.


    „Wird der auch geliefert?“ Sie schenkte ihm erneut ein Lächeln.


    „Vermutlich nicht. Aber ich hoffe, dass sie mir etwas übrig lassen. Annie war hier, um Nathaniel abzuholen, und ich habe angeboten, hierzubleiben. Doch ich glaube, dass es nicht mehr allzu lange dauern wird, bis ich das Pferd in die Klinik transportieren kann…“


    Just in dem Moment beschloss die Stute, sich wieder einmal zu strecken, um ihre Bauchschmerzen zu lindern.


    „Sie werden sie bei Nathaniel unterbringen?“


    „Lilly, es geht nur darum, dass es für uns leichter sein wird, sie in diesem Zustand zu behandeln, nicht darum, ihr ein neues Zuhause zu geben. Nate wollte sie nicht transportieren, solange sie nicht etwas stabiler ist, und ich denke, dass wir bald so weit sind. Aber das garantiert noch längst nicht, dass sie wieder gesund wird. Wenn sie keine Fortschritte macht, wird er sie nicht lange so leiden lassen.“


    „Verstehe.“


    „Was hätten Sie denn heute Nacht hier gemacht?“


    „Keine Ahnung. Mein Sandwich gegessen. Einfach bei ihr sein, nehme ich mal an.“


    Er legte den Kopf zur Seite. „Haben Sie selbst Pferde?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nie gehabt. Doch als ich noch sehr klein war, bin ich viel geritten. Nun, das ist lange her, aber als Kind war ich viel von Pferden umgeben. Damals, im Reservat. Hier bin ich ein paarmal mit Annie ausgeritten, sonst habe ich mit Pferden nicht viel zu tun, abgesehen davon, dass ich ihnen das Futter liefere. Aber dass ich sie in dem Zustand gefunden habe, das macht mich doch irgendwie verantwortlich. Zumindest kann ich dafür sorgen, dass sie nicht allein ist.“


    „Es könnte Mitternacht werden, bevor sich ihr Zustand in die eine Richtung oder die andere verändert, ehe man sie transportieren kann oder …“ Er beendete den Satz nicht.


    „Ich habe eine Jacke dabei und einen …“ Sie fühlte sich wie eine Idiotin, weil sie den Schlafsack mitgebracht hatte. Hatte sie etwa wirklich vorgehabt, die Nacht mit einem Pferd am Boden zu verbringen, das sich neben ihr wälzte und um sich trat? Auch im August wurde es in den Bergen oder in ihrem Schatten nach Anbruch der Dunkelheit kalt. „Ich wäre bereit, das Sandwich zu teilen“, fuhr sie fort. „Wer weiß, vielleicht dauert es noch lange, bevor Ihnen der Schmorbraten geliefert wird.“


    „Keine Ahnung, aber ich denke, ich werde es mal mit einem Pilzsandwich versuchen.“


    „Vielleicht schmeckt es Ihnen am Ende sogar noch. Hey, Sie haben doch nicht etwa vor, das Pferd bei Nate auf die Weide zu stellen, oder? Denn wenn ich mich recht entsinne, darf sie nicht grasen. Futter ist doch jetzt verboten, oder?“


    „Das habe ich alles im Griff, Lilly. Der Stall und die Koppel, wo sie bisher gehalten wurde, kommen schon mal überhaupt nicht infrage. Nathaniel hat sich das angesehen. Da ist alles völlig verdreckt und voller Mist, und der Zaun befindet sich auch in einem sehr schlechten Zustand. Wenn sie auf dem Weg der Besserung ist, werde ich sie in Nathaniels Klinik bringen. Und bevor es ihr nicht wirklich sehr viel besser geht, werde ich nicht zulassen, dass sie Gras frisst. Glauben Sie mir. Ihr Zustand ist richtig schlecht.“


    „Ja.“ Lilly schaute dem Pferd in die Augen. „Bin gleich wieder da.“ Sie lief zu ihrem Jeep, wobei sie den Zaun überwand, indem sie sich mit den Händen auf einem Pfahl abstützte, einen gestiefelten Fuß auf den oberen Stacheldraht setzte und auf die andere Seite sprang. Der Rückweg über den Zaun gestaltete sich ein wenig schwieriger, denn nun hatte sie die Hände voll mit Essen und Getränken. „Wasser oder Apfelsaft?“, fragte sie ihn.


    „Sie zuerst“, erwiderte er. „Ich habe noch ein paar warme Colas im Truck.“


    Grinsend reichte sie ihm den Apfelsaft. „Das ist viel besser für Sie. Und halten Sie die mal bitte.“


    „Nüsse?“, meinte er.


    „Die sind auch gut für Sie, genau wie das halbe Sandwich.“


    „Ich weiß nicht …“


    „Seien Sie ein großer Junge.“ Das ist er wirklich, dachte sie. Ein großer Junge! Doch sie hielt den Blick gesenkt und packte das Sandwich aus. Nur gut, dass sie es schon zu Hause in zwei Hälften geschnitten hatte. Sie stellte ihre Flasche Wasser auf den Boden und tauschte mit ihm, Sandwich gegen die Tüte mit den Nüssen. „Glauben Sie, sie lässt zu, dass wir uns setzen?“, wollte sie von ihm wissen.


    Clay ließ das Seil los und ging ein paar Schritte zurück. „Wir sollten ihr lieber etwas Platz lassen. Im Moment nimmt sie auf ihre menschlichen Freunde keine Rücksicht. Sie könnte sich auf Sie fallen lassen und Sie glatt zerdrücken.“


    Lilly folgte ihm. Etwa drei bis vier Meter von dem Pferd entfernt hockte sie sich vorsichtig auf den Boden. „Wahrscheinlich habe ich eine … eine Decke oder einen Schlafsack im Jeep …“ Sie brachte es noch immer nicht fertig, zuzugeben, dass sie geplant hatte, bei einem kranken Pferd zu schlafen, mit dem sie eigentlich gar nichts zu tun hatte.


    „Ja, ich auch“, sagte er. „Aber der Boden ist trocken genug.“ Und schon ließ er sich im Schneidersitz nieder. „Also. Dann essen wir jetzt mal ein Pilzsandwich.“


    „Eine meiner Lieblingssorten“, erklärte sie und fragte ihn, bevor sie in ihr Sandwich biss: „Was hat Sie in Nates Praxis getrieben?“


    „Verwandte von mir wohnen hier in der Nähe, in Grace Valley … meine verheiratete Schwester mit ihrer Familie. Und für jemanden, der aus den Bergen kommt, also den richtig hohen, kalten Bergen von mehr als zweitausend Metern, ist das Los Angeles County ein bisschen flach, heiß und versmogt. Selbst weiter draußen in den Hügeln.“


    „Und warum kehren Sie dann nicht einfach wieder zurück nach Flagstaff?“


    „Weil man in Flagstaff keine Chancen hat. Wissen Sie, wie viele Doktoranden von der Northern Arizona University kellnern, weil sie es einfach nicht schaffen, von dort wegzugehen? Und weiß Gott, im Reservat gibt es keine reichen Pferdezüchter, die meine Hilfe brauchen. Nein, das Land hier ist schön, ich habe Verwandte, die in der Nähe leben, und Nathaniel ist ein guter Mensch, der mir eine fantastische Möglichkeit bietet, ihn beim Aufbau seines Geschäfts zu unterstützen. Wie sind Sie denn hier gelandet?“ Er biss in sein Sandwich und verzog sofort das Gesicht.


    Sie konnte nicht anders und lachte, wobei sie sich die Hand vor den Mund hielt.


    „Wie können Sie so etwas essen?“, fragte er.


    „Mir schmeckt es gut“, antwortete sie noch immer lachend. „Geben Sie her. Essen Sie die Nüsse, das wird Sie für eine Weile satt machen.“


    „Also?“, hakte er nach und reichte ihr das Sandwich zurück.


    „Also, ein paar Jahre nach dem Tod meiner Großmutter hörte mein Grandpa durch einen Freund, dass diese Futterhandlung hier verkauft werden sollte. Er hatte schon immer ein eigenes Geschäft haben wollen und glaubte, dass es genau das Richtige für uns wäre – schließlich gab es ja nur noch uns beide…“


    „Wo sind denn Ihre Eltern?“, erkundigte er sich.


    „Weiß der Himmel.“


    Er aß eine Handvoll Nüsse und hakte dann nach. „Sie sind also …?“


    Aber sie kam seiner Frage zuvor: „Grandpa und ich sind hierherzogen, als ich dreizehn war, und ich denke, es war eine gute Entscheidung. Ich kam gut in der Schule zurecht, habe neue Freunde gefunden, und auch wenn Yaz es niemals zugeben würde, er verdient gutes Geld mit Silage und Heu.“ Sie lachte und schüttelte den Kopf. „Versuchen Sie bloß nie, einen alten Hopi dazu zu bewegen, Ihnen zu sagen, was er in den Taschen hat. Dazu ist er viel zu gewitzt.“


    Clay beobachtete sie eine Weile. Er hätte wirklich gern sehr viel mehr über sie erfahren, merkte jedoch deutlich, dass sie bei ihren Antworten unpersönlich blieb. „Ich glaube, dass Sie selbst auch ganz schön gewitzt sein können.“


    Sie lächelte, als hätte sie ein Geheimnis zu verbergen. „Ich hatte den besten Lehrer.“


    Gerade wollte sie wieder in ihr Sandwich beißen, da ließ die Stute einen fahren.


    „Oh, sehr ladylike“, bemerkte Lilly.


    Clay lachte. „In meinen Ohren ist das Musik.“


    Er stand auf. „Ich schätze, jetzt kann sie wirklich bald in den Trailer. Soweit ich weiß, nennt man das in der Veterinärmedizin einen Fortschritt.“


    Lilly gefiel die Vorstellung, dass ihr Gespräch beendet sein sollte, überhaupt nicht, selbst wenn sie etwas nah an ein heikles Thema geraten waren. „Sollten Sie nicht lieber warten, bis Sie sicher sein können, dass sich die Verstopfung löst?“


    „Solange sie keine Schmerzen hat und es einen Fortschritt gibt, nehme ich es wirklich sehr gern auf mich, den Trailer mit dem Schlauch auszuspritzen, wenn wir in der Klinik sind.“ Er ging zu der Stute, hob das Seil auf und führte sie zum Zaun. Mit dem Stacheldraht machte er kurzen Prozess, indem er einen kleinen Drahtschneider aus der Gesäßtasche holte und ihn einfach durchtrennte. Warum sollte man sich jetzt auch noch wegen der Wiese den Kopf zerbrechen? Die Besitzer waren eindeutig geflohen.


    Doch Clay drehte sich noch einmal zu Lilly um, die ihre gesamte Picknick-Ausstattung in den Armen trug – die Nüsse, den Rest des Sandwichs, die Flaschen. „Das war sehr nett von Ihnen, Lilly. Sowohl, dass Sie sich um das Pferd gesorgt haben und hergekommen sind, um bei ihm zu sein, als auch, dass Sie Ihr Essen mit mir geteilt haben.“


    „Obwohl es ein Pilzsandwich war?“


    Während er sie anschaute, verschwanden die Falten von seiner Stirn, und seine Augen verdunkelten sich. „Ja, trotzdem.“


    Er schnalzte einmal mit der Zunge und sah das Pferd aufmunternd an. „Komm, meine Hübsche. Lass uns von hier verschwinden…“ Damit führte er die Stute in den Trailer.

  


  
    3. KAPITEL


    Das Wort „Kolik“ deckt bei Pferden einen ganzen Katalog von Darmerkrankungen ab und ist, angefangen von Verstopfungen bis hin zu Darmverschlingungen eine sehr häufig auftretende und gefährliche Erkrankung. Wenn sie früh genug erkannt und schnell behandelt wird und nicht zu der kritischen Variante gehört, bei der operiert werden muss, ist die Prognose im Allgemeinen gut.


    Clay brachte die Stute zum Jensen-Stall und konnte von verbesserten Darmgeräuschen und sogar etwas Exkrement im Trailer berichten, ein Hinweis darauf, dass die Verdauung wieder einsetzte und die Blockade sich lösen könnte. Zum Glück für ihn konnte er sich noch waschen und in Ruhe die Gesellschaft seiner Freunde sowie Annies fantastischen Schmorbraten genießen, bevor der gröbste Teil der Genesung des Pferdes im Stall passierte. Schon als er dorthin zurückkehrte, hätte er schwören können, dass die Stute lächelte.


    „Nun“, fragte er sie, „geht es dir besser?“ Sie sah ihn an und wieherte. „Ich wette, du hast einen empfindlichen Magen, und Nathaniels Bericht von seinem einzigen Besuch im Haus der Jeromes zufolge muss dein Name Blue Rhapsody sein. Du bist eine richtige Schönheit. Es muss sie halb umgebracht haben, dich zurückzulassen.“ Er schüttelte den Kopf und murmelte: „Um das alte Gehöft muss es wirklich schlimm gestanden haben.“


    Eine anonyme Nachricht auf Nathaniel Jensens Anrufbeantworter mit dem Hinweis, dass das Pferd zurückgelassen würde, hätte die nahe Zukunft der Stute allerdings etwas heller gestaltet. Denn auch wenn Nathaniel kein aktiver Tierretter war, hätte er alles getan, um eine Lösung zu finden.


    Gegen sechs Uhr morgens brachte Clay die Stute in einen der kleinen Paddocks, wo sie die anderen Pferde sehen konnte. Dann machte er sich daran, die Ställe auszumisten. Als er damit fertig war, ging er zurück, um nach der Stute zu schauen. Er hätte nicht überrascht sein sollen, dass das Hopi-Mädchen im Morgengrauen am Zaun lehnte und die Stute beobachtete. Er stellte die Harke weg und stützte sich neben ihr auf die Zaunlatte. „Sie wurde Blue Rhapsody genannt.“


    „Blue“, hauchte sie und hielt den Blick auf das Pferd gerichtet. „Perfekt.“ Dann wandte sie sich ihm zu. „Und, wird sie durchkommen?“


    „Wenn es nichts Chronisches ist, aber dafür gibt es bislang keine Anzeichen“, sagte er achselzuckend. „Ich habe das Gefühl, dass Sie recht haben könnten. Wahrscheinlich haben die Besitzer das Futter ausgeteilt, weil sie ihr damit eine bessere Überlebenschance zu verschaffen glaubten und hofften, dass jemand sie findet. Und damit haben sie mehr Schaden angerichtet, als ihr genützt.“


    „Was wird jetzt aus ihr?“


    „Wenn sich herausstellt, dass sie gesund und kräftig ist, wovon ich inzwischen ausgehe, werden wir ein paar Anrufe tätigen und schauen, ob wir sie irgendwo unterbringen können. Tatsächlich ist sie ein recht wertvolles Pferd. Sie hätten sie nicht zurücklassen sollen. Eine schwarze Araberstute mit dieser Zeichnung und einem sanften Naturell, die noch dazu schon ein paarmal gefohlt hat… sie könnte eine gute Zuchtstute sein. Mit zwölf ist sie noch nicht zu alt…“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, warum sie nicht versucht haben, wenigstens ein paar Hundert Dollar für sie zu bekommen“, sagte Lilly.


    „Vielleicht haben sie es ja versucht, oder vielleicht sind sie auch auf andere Weise irgendwie an das Pferd gekommen. Sie könnten es übernommen haben, um jemandem zu helfen. Vielleicht war Blue auch ein Geschenk für die Kinder oder so, und ihnen war gar nicht bewusst, wie viel sie eventuell wert sein könnte. Das waren keine Pferdemenschen. Sie hatten nur Blue.“


    „Blue“, wiederholte sie. „Das passt zu ihr.“


    „Sie ist zwölf Jahre alt, und trotzdem hat Nathaniel der Farm nur einmal vor einem Jahr einen Besuch abgestattet. Er kannte sie nicht. Das heißt, dass sie nicht aus der Umgebung stammt. Sie hat eine Geschichte, von der wir nichts wissen.“


    Schweigend standen sie dort und beobachteten die Stute im Paddock. Sie wirkte friedlich und entspannt. „Ich sollte mal mit Nathaniel reden“, sagte Lilly.


    „Aha?“


    „Meinen Sie, er wird Blue verkaufen wollen?“


    Clay runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Sie gehört ihm nicht, Lilly.“


    „Ich frage mich, ob er bereit wäre, ein paar Tage abzuwarten, damit ich mich einmal umhören kann, ob ich nicht jemanden finde, der verantwortungsbewusst ist und sie gern nehmen würde…“


    „Aha“, wiederholte Clay.


    „Ich habe Freunde. Mein Grandpa hat Kunden. Manchmal nutzen die Leute sein Schwarzes Brett, wenn sie ein Tier verkaufen wollen, deshalb … Ich würde mich sehr viel besser fühlen, wenn ich wüsste, dass sie ein gutes Zuhause gefunden hat. Wo man sie zu schätzen weiß. Sie ist so ein hübsches Pferd. Haben Sie eigentlich auch das Gefühl, dass sie zwar grundsätzlich sehr lieb ist, aber auch einen ganz schön durchtriebenen Sinn für Humor haben kann?“


    Richtig, die Botschaft war auch bei ihm angekommen, aber da er solche Botschaften ständig empfing, neigte er dazu, es als gegeben hinzunehmen. Lillys blaue Augen glitzerten erwartungsvoll, deshalb sagte er nur: „Ihre paar Tage haben Sie, Lilly. Rufen Sie Ihre Freunde und Kunden an. Ich werde derweil bei Nathaniel ein gutes Wort einlegen. Er wird nicht schwer zu überzeugen sein.“


    „Glauben Sie?“


    „Er mag es, wenn sich alles zum Guten wendet.“


    Clay hatte das Bedürfnis, ihr einen Finger unters Kinn zu legen und lange in diese dunkelblauen Augen zu schauen. Vielleicht sollte er ihr etwas flüstern; vielleicht sogar… „Ich sollte mich lieber wieder an die Arbeit machen, Lilly. Bleiben Sie nur, solange Sie Lust haben. Ich bin im Stall, falls Sie etwas brauchen.“


    Für Clay würde es mehr als ein Fulltime-Job sein, sich in Nathaniels Praxis einzuarbeiten, und da sie momentan noch keinen Stallburschen hatten, wurde die tägliche Stallarbeit von Clay, Nathaniel und Annie gemeinsam erledigt. Clays eigentliche Aufgabe bestand darin, in der Praxis zu assistieren und den Stall zu managen, deshalb sollte er so schnell wie möglich ein bis zwei Helfer anheuern; einen in Vollzeit, einen vorläufig nur stundenweise.


    Die angespannte Wirtschaftslage bot einen guten Zeitpunkt, das Geschäft mit den Pferden aufzubauen. Nathaniels Großtierpraxis würde sie über Wasser halten, während einige Pferdebetriebe zu kämpfen hatten, andere sogar aufgeben mussten. Der Jensen-Stall konnte langsam wachsen, weil er nicht allein auf die Einkünfte aus dem Pferdeunternehmen angewiesen war. Nathaniel hatte davon gesprochen, irgendwann einen weiteren Tierarzt zu suchen, der sich in der Praxis um das Nutzvieh kümmern sollte, und zusätzliche Helfer, um ihn zeitlich zu entlasten, sodass er sich auf die Pferde konzentrieren könnte. Aber all das lag noch in der Zukunft.


    Ihr neuer Kunde traf am folgenden Nachmittag ein, Clays zweitem Arbeitstag. Alle standen sie bereit, um Magnum’s Winning Streak in Empfang zu nehmen. Der Hengst war ein Nachkomme des Nationalchampions Magnum Psyche; er war jung, problematisch, nicht eingeritten und undiszipliniert, sah aber fantastisch aus. Er war kräftig und beeindruckend, hatte jedoch etwas an sich, das Clay einfach nicht genau ausmachen konnte. Der ursprüngliche Besitzer hatte beschlossen, ihn aufzugeben und lieber zu verkaufen, als weiteres Geld in ihn zu investieren, und so war er in Ginny Nortons Besitz gelangt. Ein wahrhaft schönes Pferd und absolut unwiderstehlich.


    Ginnys Stallhelfer Will Burry manövrierte ihn gekonnt rückwärts aus dem Trailer. Kaum war er draußen, begann der Hengst zu schnauben, den Boden mit den Hufen zu bearbeiten und mit hoch erhobenem Schweif am Seil zu zerren. Will versuchte ihn zu beruhigen, indem er leise auf ihn einredete. Er wollte ihn in den Longierzirkel führen, um ihn dort loszubinden, aber der Hengst wehrte sich, und Will brauchte eine ganze Weile, bis er es geschafft hatte. Anschließend drehte er sich zu seinem versammelten Publikum um, nahm den Hut vom Kopf und wischte sich mit dem Hemdsärmel über die Stirn. „Ich habe Miss Norton gesagt, dass mit diesem Pferd irgendetwas nicht stimmt. Ich habe schon viele Pferde gesehen, die noch nicht eingeritten waren, aber sein Verhalten ist regelrecht gefährlich. Der junge Mann vertraut nichts und niemandem. Abgesehen davon hat er einen ganz üblen Charakter.“


    Nathaniel hatte sich das Pferd vor zwei Tagen in Ginnys Hinterhofstall angesehen und sie gebeten, Will den Transport allein durchführen zu lassen. Sie sollte ihnen ein paar Tage Zeit geben, um mit dem Tier zu arbeiten, bevor sie eine Einschätzung abgeben würden. Ginny war also nicht dabei, um ihn zum ersten Mal in seiner neuen Umgebung zu sehen, und Streak lief im Kreis herum, als hätte er monatelang angestaute Energie zu verbrennen.


    Während Nathaniel und Annie sich mit Will unterhielten, legte Clay die Arme auf den Zaun und sah dem Zweijährigen dabei zu, wie er etwas Dampf abließ. Es gab viele und sehr unterschiedliche Gründe, weshalb Menschen ihr Pferd verkauften. So kam es vor, dass ein Besitzer seinen Stall einer eingehenden Prüfung unterzog und beschloss, ihn auszudünnen, um Platz für bessere Investitionen zu schaffen. In diesem speziellen Fall war allerdings anzunehmen, dass es ihm nur noch um Schadensbegrenzung gegangen war. Es würde Zeit brauchen, bis sich herausstellte, was mit Streak los war, aber er war zu jung, um abgeschrieben zu werden. Während Clay beobachtete, wie er lief, den Kopf hochwarf, schnaubte, sich aufbäumte und mit den Hufen scharrte, begann er zu hoffen, dass Streaks Problem etwas war, das mit etwas Erfahrung und Intuition gelöst werden könnte, denn das Pferd war verdammt schön.


    Sein Fell war kastanienbraun, er hatte weiße Socken an allen Fesseln und eine Blesse auf Stirn und Nase. Für einen jungen Araber war er groß, das Stockmaß mindestens eins siebenundsechzig, und sein Gewicht schätzte Clay auf etwa gute sechshundert Kilo. Eigensinnig, dynamisch, vielleicht ein bisschen verrückt. Wie schon mindestens tausendmal vorher fragte sich Clay, warum einige der erstaunlichsten Geschöpfe Gottes sich so schwer bändigen ließen. Warum war es so schwierig, sich mit ihnen anzufreunden? Lachend schüttelte er den Kopf. Und das Pferd schüttelte den Kopf und schnaubte in Clays Richtung, bevor es eine weitere Runde drehte.


    Wie es aussah, würde Streak ein paar Stunden brauchen, um sich im Longierzirkel auszutoben. Er litt an einem schweren Stallfieber.


    Clay hörte, wie Wills Pick-up davonfuhr, und gleich darauf stellten Nathaniel und Annie sich rechts und links neben ihn. Alle Blicke waren auf Streak gerichtet, und Nathaniel erklärte: „An manchen Tagen ist das Pferd besser drauf als an anderen, sagt Will. Aber es sei schon gefährlich, ihn nur zu striegeln. Wenn Will es schafft, ihm das Halfter anzulegen, wird er unruhig, und wenn Ginny versucht, ihn zu streicheln, scheut er. Sie hat Angst, abgeworfen zu werden, falls es ihnen irgendwann einmal gelingen sollte, ihm den Sattel aufzulegen.“


    „Davor muss sie auch Angst haben“, sagte Clay. „Sieh ihn dir an. Er hat ein ernstes Problem, zu vertrauen.“ Clay wandte sich Nate zu. „Ich will versuchen, ihn einzufangen und in die Hengstbox zu bringen. Dann werde ich ihn füttern.“


    „Soll ich dir helfen?“


    „Nein, danke“, antwortete Clay lächelnd. „Aber ich werde damit warten, bis er brav und müde ist.“


    Nate klopfte ihm auf den Rücken und ging zurück in sein Büro.


    Als Clay später wieder nach dem Pferd sah, scheute es zwar immer noch, aber er hatte schon Schlimmeres erlebt. Er wollte gar nicht erst versuchen, ihn zu striegeln, auch wenn Streak nass geschwitzt war. Für heute sollte es reichen, ihn zu akklimatisieren. Abgesehen davon war es bereits eine gewaltige Leistung, ihn auch nur einzufangen. Schweigend kommunizierten sie miteinander, wobei Clay jedoch nur so viel verstand, dass er es mit einem nervösen Hengstfohlen zu tun hatte.


    Nachdem Streak gefüttert und gut versorgt allein in seiner Box stand, wandte Clay sich anderen Dingen zu. Er hatte noch keine Möglichkeit gehabt, sich mit Nathaniels Krankenakten zu beschäftigen, die im Computer gespeichert waren, und wenn er bei der Tierpflege und im Stallmanagement einen Beitrag leisten wollte, sollte er sich auf Stand bringen. Annie lud ihn wieder zum Abendessen ein, aber Clay lehnte ab. Er wollte keinen Präzedenzfall schaffen und nicht jede freie Minute mit den beiden verbringen. Auch wenn er und Nathaniel Freunde waren, so war er doch auch sein Boss. Deshalb machte Clay sich in seinem Zimmer ein paar Sandwiches und stellte eine Aufgabenliste zusammen, die er in seiner ersten Woche abarbeiten wollte.


    Als er damit fertig war, holte er sich ein Buch aus der Reisetasche. Clay interessierte sich für Geowissenschaften wie Geografie, Geologie, Meteorologie und Ökologie. Auch die Astronomie faszinierte ihn, und in seinem Pferdeanhänger lag ein hochmodernes Teleskop, das er wegen des Platzmangels in seiner momentanen Unterkunft gar nicht erst ausgepackt hatte. Als er schließlich auf dem Bett lag und ihm das Buch aus den Händen glitt, wanderten seine müden Gedanken zu der langbeinigen Blondine, mit der er einmal verheiratet gewesen war, und er fragte sich, ob es ihr gut ging oder ob sie nun, da er nicht mehr für sie da war, von Einsamkeit und Sehnsucht geplagt wurde.


    Und ohne es sich recht erklären zu können, dachte er auf einmal über das kleine Hopi-Mädchen nach, das sich in die kranke Stute verliebt hatte… Darüber schlief er ein.


    Er hatte noch nicht lange geschlafen, als seine angenehmen Männerträume in eine bedrückende Dunkelheit überwechselten. Ob er sich im Schlaf tatsächlich bewegte, wusste er nicht, aber in seinem Traum schlug er um sich. Aus einem tiefen Loch heraus sah er nach oben in einen schwarzen Himmel ohne Sterne, und sein ganzes Wesen war von Panik erfüllt. Sein Herz raste vor Angst. Es gab keinen Ausweg. Er versuchte erfolglos, sich mit den Händen an der Wand des Lochs festzukrallen. Dann wollte er um Hilfe rufen, aber er brachte keinen Ton heraus. Dieser Albtraum schien einfach kein Ende zu nehmen.


    Als Clay schließlich die Augen aufriss, keuchte er und war in Schweiß gebadet. Seine Nachttischlampe brannte noch. Die Dunkelheit hatte nur in seinem Traum existiert. Er musste sich konzentrieren, um seinen Puls zu verlangsamen und seinen Atem zu beruhigen. Was zum Teufel war das? fragte er sich. Seit Ewigkeiten hatte er keinen Albtraum mehr gehabt, und an das letzte Mal konnte er sich schon gar nicht mehr erinnern. Er nahm an, dass es zwölf Jahre her sein musste. Damals, als er mit Anfang zwanzig keinen Halt im Leben gehabt hatte und außerstande gewesen war, sich eine Zukunft vorzustellen.


    Clay meditierte kurz. Er brauchte nur wenige Sekunden, um Körper und Geist zur Ruhe zu bringen. Ein tiefer, reinigender Atemzug. Und dann hörte er einen dumpfen Schlag aus dem Stall.


    Er stand auf, zog sich seine Stiefel an und ging nachsehen. Als er den Gang zwischen den Boxen abschritt, schien alles unter Kontrolle zu sein. Aber dann hörte er wieder einen Schlag, diesmal begleitet von einem leisen Wiehern.


    Es war Streak. Fürchtete er sich in seiner neuen Umgebung? Clay ging zu der Box und schaute hinein. Streak stand mit dem Kopf vor einer Ecke und wieherte im Schlaf, wobei er mit einem Vorderbein gegen die Wand der Box schlug. Sowie Clay sich dem Fohlen näherte, spürte er seine Angst. Er nahm das tiefe, dunkle, feuchte Loch wahr und registrierte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Im Traum des Pferdes war es dunkel und kalt.


    Das war jetzt kein guter Moment, die Box zu betreten, also griff er nur mit einer Hand hinein. „Hey, hey, hey“, sagte er sehr leise. „Jetzt mal ganz ruhig.“ Das Pferd hob den Kopf, drehte ihn um und sah Clay mit seinen großen braunen Augen an. Es schnaubte und schüttelte den Kopf. Wenig später hatte es sich so weit beruhigt, dass es sich zu der Stalltür umdrehte und nahe genug herankam, um sich von Clay streicheln zu lassen. Ängstlich und allein, war Streak bereit, das Risiko einzugehen und Clay zu vertrauen. Es war ein Moment großer Verbundenheit. Clay streichelte ihn sanft. „Ganz ruhig, junger Mann. Das waren keine süßen Träume, nicht wahr, mein Junge?“


    Clay überließ sich dieser Verbundenheit nur kurze Zeit, dann schloss er die Tür und entfernte sich leise, wobei er Streak zurückließ, der nun Vertrauen kennengelernt hatte und mehr wollte. Clay war klar, dass er im Traum des jungen Hengstes gelandet war. Irgendwann in seinem Leben musste er viel zu lange in einem dunklen Loch eingeschlossen gewesen sein, was ihn völlig verängstigt hatte. Streak war traumatisiert. Schon oft hatte Clay das Gefühl gehabt, die Gedanken eines Tieres aufzufangen, aber noch nie hatte er eine derartige Übertragung erlebt. „Der Anfang ist gemacht“, sagte er sich.


    Als Streak ihn nicht mehr sehen konnte, lehnte Clay sich an eine Wand und wartete auf weiteren Tumult aus der Box. Aber lange Zeit blieb es ruhig, deshalb ging er ins Bett, und diesmal löschte er das Licht. Den Rest der Nacht verbrachte er in entspanntem Schlaf.


    Früh am nächsten Morgen versorgte Clay alle sechs Pferde. Er brachte die vier, die Nathaniel und Annie gehörten, auf die große Koppel und Blue in ihren Paddock. Fürs Erste wollte er Streak im Longierzirkel lassen, denn er hatte nicht vor, die Pferde zusammenzuführen, bis er Zeit gehabt hatte, sie zu beobachten, und sicher sein konnte, wie mit ihnen umzugehen war. Eine Überraschung wäre es jedenfalls nicht, wenn Streak Ärger machte.


    Es war noch nicht sieben, als er hinter dem Haus bei Nathaniel und Annie an die Küchentür klopfte. Gleich würde die Sprechstunde losgehen, und soweit Clay informiert war, musste Nathaniel als Erstes ein paar Hausbesuche machen. Er wollte mit ihm sprechen, bevor er zu beschäftigt war.


    „Guten Morgen“, begrüßte ihn Nate, als er ihm die Tür öffnete. „Kaffee?“


    „Gern. Ich will mit dir über Streak reden, bevor du mit der Arbeit loslegst.“


    „Komm rein. Nimm dir eine Tasse. Hast du Hunger?“


    Um ehrlich zu sein, ja. Er hatte Hunger. Später würde er sich mal zwei Stunden freischaufeln müssen, um rasch nach Fortuna zu fahren und sich ein paar Sachen für sein Quartier zu besorgen, damit er für den größten Teil seiner Mahlzeiten selbst sorgen konnte. Dabei ging es ihm nicht nur darum, dass sie sich nicht verpflichtet fühlen sollten, ständig seine Versorgung zu übernehmen. Sie waren ein relativ frisches Paar, das die Hochzeit plante. Ein drittes Rad, das ihnen permanent in die Quere kam, konnten sie wirklich nicht gebrauchen. Deshalb sagte er: „Nein, danke. Nicht nötig. Also Streak scheint gesund zu sein, aber ich glaube, dass der Junge ein emotionales Problem hat. Ich würde Folgendes empfehlen: Erstens, ich muss mich mal mit dem Vorbesitzer oder Trainer unterhalten. Ich weiß, er oder sie war nicht verpflichtet, der Käuferin außer dem Stammbaum alles offenzulegen, aber vielleicht sind sie bereit, mit mir zu reden. Wenn ich weiß, was dem Pferd zugestoßen ist, habe ich eventuell ein paar Ideen. Zweitens, sag Miss Norton bitte, dass sie das Pferd mindestens eine Woche lang nicht besuchen soll, dann sehen wir weiter. Ich glaube, dass Streak Vertrauen entwickelt, und ich möchte, dass er sich auf mich konzentriert. Und drittens werden wir eine Nachtlampe brauchen…“


    „Eine Nachtlampe?“, echote Nathaniel. „Was ist letzte Nacht passiert?“


    „Angst vor der Dunkelheit“, erklärte Clay schulterzuckend. „Ich glaube, das Pferd hatte irgendeinen Unfall. Natürlich hätten die Untersuchungen und Röntgenaufnahmen es gezeigt, wenn er körperliche Verletzungen davongetragen hätte, aber ich glaube, dass er Albträume hat.“


    Nathaniel konnte sich ein kurzes Lachen nicht verkneifen, aber Clay lächelte nicht. „Albträume?“


    „Er ist sehr unruhig, wenn er schläft.“


    „Das ist er auch, wenn er wach ist“, witzelte Nathaniel.


    „Es wird dauern, ihn zu beruhigen, aber Gott sei Dank ist dein Pferdestall ja noch nicht überlaufen, sodass wir Zeit für ihn haben.“ Er zog eine schwarze Braue nach oben. „Sollte sein Verhalten auf ein Trauma zurückzuführen sein, wird er einen ausgezeichneten Zuchthengstkandidaten abgeben. Sein Stammbaum ist erste Sahne. Und außerdem ist er ein richtig schönes Pferd.“ Clay seufzte anerkennend, beinahe schon ehrfürchtig. „Besorg mir die Nummer des Vorbesitzers, Nate. Da Miss Norton ihn nicht mehr zurückgeben kann, besteht für ihn kein Grund, etwas zu verschweigen.“


    „Ach, und was ist mit dem Grund, dass er ein Gerichtsverfahren befürchten müsste? Was ist denn, wenn etwas passiert ist, wodurch das Pferd untauglich wurde, und der Vorbesitzer die Karten vor dem Verkauf nicht auf den Tisch gelegt hat?“


    „Darüber mache ich mir keine Sorgen“, erwiderte Clay. „Ich verfüge über eine wohlerprobte Navajo-Methode, um die Wahrheit herauszufinden.“


    „Tatsächlich? Und wie sieht die aus?“


    Gemächlich trank Clay einen Schluck Kaffee. „Zuhören wie ein Pferd“, antwortete er dann mit einem durchtriebenen Grinsen. Gleich darauf wurde er wieder ernst, beugte sich zu seinem Freund vor und fragte ihn: „Nathaniel, wirst du mir das Hengstfohlen überlassen? Man muss Geduld mit ihm haben.“


    Lächelnd antwortete Nathaniel: „Er gehört ganz dir.“


    Lilly machte es sich zur Aufgabe, an allen Tagen, an denen sie keine Liefertouren hatte, vor Arbeitsbeginn in der Futterhandlung zur Tierarztpraxis Jensen rauszufahren. Es machte ihr Spaß, nach Blue zu schauen. Nach wenigen Tagen war nicht mehr zu übersehen, wie sie aufblühte, und es dauerte keine Woche, bis sie mit den Pferden der Jensens zusammen auf der großen Koppel stand. Für Lilly war es keine Überraschung, dass sie sich in die kleine Herde einfügte, denn von dem Augenblick an, als sie die Stute zum ersten Mal berührt hatte, wusste sie bereits, dass Blue liebenswert war und mit allen gut zurechtkommen würde.


    Eine Zugabe war es, zu beobachten, wie Clay mit dem Hengstfohlen im Longierzirkel arbeitete. Wie es aussah, gingen beide es wirklich sehr, sehr langsam an. Clay legte ihm ein Halfter an. Wenn das Fohlen Zeit genug gehabt hatte, sich etwas auszutoben, nachdem es so lange in der Box eingepfercht gewesen war, trainierte Clay es an der Longierleine, wobei er es abwechselnd in größeren und dann in kleineren Kreisen laufen ließ. Wiederholt holte er das Pferd zu sich heran, redete ein wenig mit ihm und streichelte es. Manchmal schien Streak mitzuspielen, manchmal bockte er.


    Das eigentlich Faszinierende aber war, wie Clay mit dem Pferd umging. Er war extrem konzentriert. Lilly war sicher, er hatte nicht einmal bemerkt, dass er eine Zuschauerin hatte.


    „Wie geht’s dir, meine Freundin?“


    Lilly drehte den Kopf und sah, dass Annie neben ihr auf dem Geländer saß und Streak ebenfalls beobachtete.


    „Könnte nicht besser sein, Annie. Und dir?“


    „Viel zu tun und glücklich. Wie ich sehe, hast du unseren neuen Gast schon kennengelernt …“ Lilly nickte nur, denn sie war nicht ganz sicher, ob Annie von Clay oder Streak sprach. „Er macht sich gut. Du hättest ihn am ersten Tag erleben sollen.“


    „Das Pferd oder den Assistenten?“, fragte Lilly lachend.


    „Ich glaube, sie haben sich beide gut akklimatisiert.“


    „Wie ich sehe, habt ihr Blue jetzt mit euren Pferden zusammen auf die große Weide gestellt. Sie scheinen sich gut zu verstehen.“


    „Sehr gut. Blue ist ein liebes Pferd.“


    „Die ganze Zeit habe ich schon vor, einmal mit Nate über sie zu reden…“


    „Rede mit mir.“


    „Ich habe ein paar Leute angerufen und einen Aushang am Schwarzen Brett in der Futterhandlung gemacht, aber bisher hat sich noch niemand gemeldet. Ich glaube, wenn sie das Pferd sehen könnten, würden sie sich darum reißen, Blue zu adoptieren. Und wenn sie sie erst einmal kennenlernen … Übrigens, was kostet es eigentlich, sie hier einzustellen?“


    „Ohne Training, Futter, Pflege und so weiter? Dreihundert im Monat. Hör zu, du kannst mir nichts vormachen. Du magst sie doch. Und zwar sehr.“


    Lilly schüttelte den Kopf. „Aber dreihundert ist mehr, als ich verkraften kann.“


    Annie wandte sich ihr zu. „Trotzdem, ihr zwei passt gut zueinander. Ich wette, es wäre optimal für dich, wenn du dein eigenes Pferd hättest. Und das hier müsstest du nicht einmal kaufen. Du gibst nur ein paar Anzeigen auf und sagst, dass du es gefunden hast, und wenn es einen Besitzer gibt, lässt du ihm die Chance, seinen Anspruch anzumelden. Aber wenn sich auf diese Anzeigen niemand rührt, gehört sie dir.“


    „Ich habe mir nie auch nur vorgestellt, dass ich mal ein Pferd besitzen könnte. Als Kind war ich von Pferden umgeben und habe von meinen Nachbarn auch Unterricht erhalten. Ich glaube, Yaz hatte da irgendeinen Tauschhandel oder so etwas vereinbart. Seit wir hierhergezogen sind, bin ich nur noch selten geritten. Mit meiner Arbeit, meinem Haus und dem Haus meines Großvaters bin ich ziemlich ausgelastet.“


    „Ich weiß. Wir könnten sie aber mal für dich satteln“, schlug Annie vor.


    „Nein, das lassen wir lieber“, wehrte Lilly ab. „Meine Mittel sind begrenzt. Kein guter Zeitpunkt, um sich zu verlieben.“ Sie lächelte Annie an. „Ich sollte sehen, dass ich ins Geschäft komme. Yaz wird schon nach mir suchen.“


    „Dann also bis später. Und falls du es dir anders überlegst…“


    „Danke.“ Und schon auf dem Weg zu ihrem Wagen war Lilly bereits damit beschäftigt, es sich anders zu überlegen.


    Als Clay ins Büro der Praxis kam, saß Annie am Computer. Lächelnd blickte sie auf und fragte: „Wie macht sich Streak?“


    „Er lässt sich Zeit, aber von Tag zu Tag macht er sich besser. Mir ist auch aufgefallen, dass ich jeden Tag Publikum habe. Ist das normal bei Lilly? Kommt sie immer, um die Tiere zu sehen?“


    „Nachdem sie Blue gerettet hat und du damit begonnen hast, mit dem Fohlen zu arbeiten, kommt sie sehr oft. Ich denke, dass beides ihr Interesse geweckt hat.“


    „Kennst du sie schon lange?“


    Annie stieß sich auf ihrem Bürostuhl vom Schreibtisch ab. „Länger, als ich Nathaniel kenne“, antwortete sie. „Und tatsächlich kennt auch Nathaniel sie länger als mich. Sie liefert ihm das Futter, seit er die Praxis von seinem Vater übernommen hat und ich noch Haare geschnitten habe.“


    „Ach was?“


    Annie lachte. „Ich bin auf einer Farm groß geworden und hatte immer Pferde. Tatsächlich besitze ich sogar einen preisgekrönten Stier. Aber als ich Nate kennenlernte, war ich Friseurin. Meinen kleinen Laden in Fortuna habe ich noch immer, auch wenn er jetzt ausschließlich von meiner Geschäftsführerin betrieben wird und ich die ganze Zeit hier bin.“


    Clay lehnte sich mit einer Hüfte an den zweiten Schreibtisch im Büro. „Im Ernst? Du warst Friseurin?“


    „Ich nehme an, dir kann ich wohl nicht damit dienen, was?“, fragte sie ihn lachend. „Ich habe vor, die Franchisekonzession irgendwann zu verkaufen, warte aber sozusagen noch darauf, dass meine Geschäftsführerin es schafft, sie mir abzukaufen. Aber bisher hat sie das Geld noch nicht zusammen. Die Konjunktur steht schlecht, wie du weißt. Und was Lilly betrifft, ich glaube, sie hat sich gewaltig in ein Pferd verguckt.“ Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und schaukelte leicht. „Mein Gefühl sagt mir, dass wir sie weiterhin oft sehen werden, solange Blue hier ist. Ich habe ihr vorgeschlagen, Blue mal einen Sattel aufzulegen, aber das hat sie abgelehnt. Sie meinte, es wäre keine gute Zeit, sich zu verlieben. Und wenn du mich fragst, kann das nur bedeuten, dass es längst passiert ist.“


    „Vielleicht wird sie Blue übernehmen.“


    „Sie hat mich schon gefragt, was wir für die Box berechnen, meinte aber dann, dass sie es sich nicht leisten kann.“


    „Aber da ist doch noch Grandpa“, überlegte Clay.


    „Und ich glaube, Yaz würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um das Mädchen glücklich zu sehen. Weißt du, die beiden sind alles, was von der Familie noch übrig ist. Aber wenn du Lilly besser kennenlernst, wirst du feststellen, dass sie sehr stolz auf ihre Unabhängigkeit ist. Dafür arbeitet sie hart. Wir sind jetzt seit Jahren befreundet, und sie würde sich nicht mal umsonst die Haare von mir schneiden lassen.“


    Clay musste lächeln. „Diese Neigung zum Stolz kenne ich…“


    „Ach ja?“, fragte Annie und zog die Augenbrauen hoch. „Richtig, das sagt ja der Mann, der nicht öfter als ein Mal in der Woche von seinen Freunden eine Einladung zum Abendessen annimmt.“


    „Arme Annie“, konterte Clay. „Bist du schon so lange mit Nathaniel zusammen, dass euch nichts mehr einfällt, worüber ihr euch beim Abendessen allein unterhalten könnt?“


    „Oh, jetzt aber raus hier!“, rief sie lachend.


    Im zweiten Jahr am College hatte Lilly Yoga für sich entdeckt. Es hielt sie flexibel, fit und heiter. Nachdem sie das College abgeschlossen hatte, fand sie heraus, dass im Gemeindehaus mehrere Yoga- und Pilateskurse angeboten wurden. Das war nicht allzu weit von ihrem Haus entfernt, und so schaffte sie es, wenigstens dreimal in der Woche daran teilzunehmen. Später hatte sie ganz in der Nähe ein abgefahrenes, ganz in Türkis gestrichenes kleines Café entdeckt, das in einer alten Ladenfront auffiel wie ein bunter Hund. Wenn sie es schaffte, den Kurs am späten Vormittag zu besuchen, ging sie hinterher zum Lunch ins „Loving Cup“ und bestellte sich grünen Tee, ein Croissant mit Avocado, Tomate, Sprossen und fein geschnittenen Zucchinischeibchen oder ähnliche vegetarische Leckerbissen. Beim Essen plauderte sie mit Dane, dem das Café zum Teil gehörte und der mittlerweile ihr engster Freund geworden war.


    Jedes Mal freute sie sich genauso darauf, Dane zu treffen, wie auf ihren Tee mit dem Sandwich. In den Jahren, die sie nun schon hierherkam, hatten sie sich hin und wieder zum Abendessen oder Kino verabredet und sogar mal eine kleine Spritztour entlang der Küste gemacht. Dane war für Lilly das, was einem Lover am nächsten kam. Und selbst wenn er als solcher völlig außer Frage stand, gab er doch einen fantastischen besten Freund ab. In den letzten Jahren hatte Lilly zwar das eine oder andere Date mit anderen Männern gehabt, aber es war nie etwas Ernstes, und sie zog es vor, ihre Zeit mit Dane zu verbringen.


    Sie konnte es kaum erwarten, ihm davon zu erzählen, wie sie das Pferd gefunden hatte und schon jetzt sehen konnte, dass es ihm besser ging. Und dann die Sache mit dem Hengstfohlen, das dort in Pension war. Aber Dane war kein Pferdemensch. „Hab noch nie auf einem gesessen, nein, danke. Und ich hatte auch noch nie das Bedürfnis“, sagte er. „Ich bin eher ein Katzenmensch.“


    „Du solltest mal mitkommen und mit mir ausreiten“, erwiderte Lilly. „Ich komme ja selbst nur selten dazu, aber ich weiß genug, um dir ein wirklich sanftes Pferd aussuchen zu können. Und ich wäre die ganze Zeit dabei, um dich zu beschützen.“ Sie grinste ihn an.


    „Lass uns unsere Zeit nicht verschwenden. Es interessiert mich nicht. Aber ich höre dir gern zu, wenn du mir diese ganzen Pferdegeschichten erzählst. Dann fangen deine Augen an zu strahlen.“


    „Du müsstest mal den neuen Mann in der Praxis sehen. Ein Navajo mit Haaren, die ihm bis zum Hintern reichen. Dann diese hohen Wangenknochen. Und dieser grimmige Blick. Wenn er mit dem Hengst im Longierzirkel arbeitet, hast du das Gefühl, als würde er ihn irgendwie hypnotisieren. Er ist absolut konzentriert auf das Pferd. Und wenn das Fohlen ausschlägt oder ausbrechen will…“


    „Also, was denn nun, Hengst oder Fohlen?“


    „Ein sehr ausgewachsenes, aber noch nicht eingerittenes Hengstfohlen. Ein großes zweijähriges Männchen. Ein Hengst, und das bedeutet, dass er nicht kastriert ist. Ein mehr als fünfhundert Kilogramm schweres Pferd mit sehr hohen und sehr kräftigen Beinen. Und eigensinnig bis zum geht nicht mehr.“


    Dane pfiff durch die Zähne. „Du verstehst, wenn ich an ein Fohlen denke, habe ich ein süßes kleines Ding vor Augen, ungefähr so groß wie ein Schaukelpferd. Aber das klingt ja nun gar nicht nach niedlich.“


    Lilly lachte. „Wenn dem Kerl dein Gesicht nicht gefällt, kann es sein, dass er dich binnen einer Sekunde in den Boden stampft, und zwar ohne das geringste Bedauern. Aber Clay – das ist der neue Veterinärassistent – lässt er nah an sich heran, und wenn der Kleine mal bockt, sehen sie sich nur eine Sekunde lang in die Augen, und sofort beruhigt er sich wieder und sie können weitermachen. Clay streichelt ihn oder spricht nur dann mit ihm, wenn er sich wirklich gut benimmt. Es ist richtig cool, das zu beobachten. Der Mann hat eine phänomenale Kontrolle über das Tier und scheint es zu durchschauen. Sie kommunizieren miteinander.“


    Dane legte den Kopf zur Seite. „Du bist dir aber schon sicher, dass es die Pferde sind, die dich interessieren? Für mich hört sich das ganz so an, als hätte der Mann irgendwelche wilden mystischen Fähigkeiten …“


    „Die amerikanischen Ureinwohner wissen es gar nicht zu schätzen, wenn man ihnen das Wort wild anhängt“, informierte sie ihn.


    „Ich wette, in bestimmten Situationen wird es sie nicht nur beleidigen“, sagte Dane lächelnd. „Ich glaube, du magst ihn.“


    „Einen Navajo? Oh nein, das ruft viel zu ungute Erinnerungen wach. Von indianischen Männern halte ich mich fern.“


    Dane fasste über den Tresen hinweg nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Das ist alles lange her, Lilly. Hast du schon mal in Erwägung gezogen, es zu vergessen?“


    „Ich will es gar nicht vergessen.“


    „Hatte ich schon mal erwähnt, dass es dir guttun könnte, eine Therapie zu machen?“


    „Ungefähr tausendmal.“


    „Also gut. Hast du Lust, Freitagabend mit mir ins Kino zu gehen?“


    „Au ja, das gefällt mir wesentlich besser.“

  


  
    4. KAPITEL


    Clay Tahoma war schon fast übertrieben ehrlich und hasste es, jemanden zu täuschen, aber wenn die Zukunft eines guten Pferdes auf dem Spiel stand, war er selbst dazu bereit. Sollte Streak sich nicht ändern, würde er kastriert und auf der Weide enden, wenn nicht sogar eingeschläfert werden. Seine Zukunft sah nicht allzu rosig aus, es sei denn, er wäre in der Lage, an Turnieren oder Rennen teilzunehmen, als Zuchthengst oder als Liebling der Familie zu dienen.


    Als Clay den Namen des Trainers erfuhr, der für den Vorbesitzer arbeitete, wusste er, dass er ihn kannte. Sie hatten nicht allzu oft miteinander zu tun gehabt, aber Clay war Joshua Bledsoe bei mehreren Gelegenheiten begegnet. Sofort rief er ihn an und kam gleich zum Thema. Er erklärte, dass sie das Hengstfohlen für die neue Besitzerin aufgenommen hatten und trainierten. „Ich hoffe, Sie sagen mir, welche Rehabilitierungsmaßnahmen oder Trainingsmethoden Sie nach dem Unfall bei Streak angewandt haben.“


    „Unfall?“, fragte Josh.


    „Ja. Bevor er zu uns kam. Er scheint keine physischen Probleme zu haben, aber sehr viele emotionale. Wenn ich wüsste, was Sie bereits mit ihm angestellt haben, würde ich nicht noch einmal dasselbe versuchen. Ich denke, man kann ihn retten. Eigentlich bin ich mir da sogar sicher. Und da wir schon davon sprechen, ein paar Einzelheiten zu dem Unfall würden mir auch weiterhelfen.“


    „Einzelheiten zu dem Unfall?“, wiederholte Joshua.


    „Nur, um mich auf den Stand zu bringen. Wie tief war die Grube oder das Loch? Wie lange saß er dort in der Falle? Und wie ist er da überhaupt hineingeraten? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihn jemand dort reingeritten hat. Und dann sagen Sie mir doch bitte noch, was Sie nach der Rettung unternommen haben, um ihn wieder in Form zu bringen. Ich will nicht zweimal dasselbe Feld pflügen, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


    Tatsächlich war niemand an dem Unfall schuld gewesen. Wie sich herausstellte, war im Stall ein Feuer ausgebrochen. Streak war damals noch sehr jung gewesen, und als die Besitzer die Tiere aus dem brennenden Stall befreiten, schafften es ein paar von ihnen nicht mehr heraus und starben, bevor der Brand gelöscht werden konnte. Eins davon war Streaks Mutter. Streak selbst war zunächst auf die Koppel geflüchtet, dann von dort ausgebrochen und auf eine nahe gelegene Straße gerannt, auf der sich eine Baustelle befand. Als er auf dem losen Schotter ausrutschte, fiel er in eine Grube, aus der er nicht mehr herauskam. Und als die Stallhelfer ihn schließlich mit einem Kran herauszogen, war er fast durchgedreht.


    Wie Clay bereits wusste, wies nichts darauf hin, dass das Pferd bei seinem Unfall einen körperlichen Schaden davongetragen hatte, aber der Sturz, die Isolierung, die Trennung von der Mutter, die Frustration bei dem Versuch, dort wieder herauszukommen, die Rettung mit dem Kran – das alles hatte Streak stark traumatisiert.


    Clay sprach mit dem Hengstfohlen: „Wir fangen wieder von vorne an, junger Mann. Nur ein bisschen an der Leine laufen, bis du dich etwas wohler fühlst.“


    Und das Pferd teilte Clay mit: Ich kann nicht vergessen!


    Clay streichelte es und antwortete ihm: Gut so. Vergiss es nicht. Wenn du dich daran erinnerst, wirst du schlau sein und dich auf der sicheren Seite halten.


    Das war etwas, das nur Clay verstand. Das Pferd hatte keine Stimme, die er hören konnte, er konnte nur fühlen, was es ihm sagte. Und wenn er dem Tier eine mentale Botschaft sandte, schien das Pferd sie manchmal zu empfangen. Dann hatten sie eine Ebene gefunden. Wie soll man so etwas erklären? Wie erklärte man, dass man vom Traum eines Tieres eingeholt wurde?


    In nur einer Woche hatten sie es weit gebracht.


    Als Lilly das nächste Mal mit ihrer Lieferung kam, wollte Clay ihr helfen, das Heu und Futter zu tragen, aber als Streak es bemerkte, zog er ihn zurück. Entschuldigung, sagte Clay in Gedanken. Normalerweise lasse ich mich nicht ablenken. Komm, wir machen einfach weiter. Dann konzentrierte er sich wieder und verdrängte die hübsche Hopi aus seinen Gedanken, während er Streak langsam longierte. Er stellte sich tröstende Bilder vor, und mit leiser Stimme beruhigte er das Pferd mit Worten und Lauten.


    Als sie fertig waren, nahm Clay dem Hengst die Longierleine ab und ließ ihn frei laufen, um ihm noch etwas Bewegung zu verschaffen. Als er sich umdrehte, freute er sich zu sehen, dass Lilly noch da war. Sie hatte die Arme aufs Geländer gelegt, den gestiefelten Fuß auf die untere Latte gestellt und sah ihm zu.


    Clay ging mit der Führleine in der Hand zu ihr, während das Pferd hinter ihm herumtollte. „Es tut mir leid, dass ich Ihnen heute beim Ausladen nicht helfen konnte“, sagte er im Näherkommen.


    Achselzuckend antwortete sie: „Ich hatte Ihnen doch bereits gesagt, dass ich das allein schaffe. Es ist mein Job.“ Sie wies mit dem Kinn auf Streak. „Er ist erstaunlich.“


    „Wunderschön, nicht wahr?“ Und dann dachte er daran, wie wunderschön sie auf einem kastanienbraunen Pferd wie Streak aussehen würde, verbannte die Vorstellung aber gleich wieder aus seinen Gedanken. Das war der Nachteil, wenn man ein junges Pferd in seinen Kopf einließ. Versehentlich konnte man eine Nachricht aussenden, die so gar nicht beabsichtigt war.


    „In nur einer Woche scheint er sehr viel ruhiger geworden zu sein, auch wenn er noch immer … wild und verrückt ist. Aber er mag Sie.“


    „Er stammt aus einer Linie von Champions, wurde aber durch einen Unfall traumatisiert, als er noch jung war. Angst in Kombination mit Stärke kann tödlich sein. Deshalb machen wir jetzt einen Schritt in der Zeit zurück und fangen ganz langsam wieder mit seinem früheren Training an.“


    „Merkt er das nicht? Ich meine, dass Sie wieder von vorne beginnen?“, fragte sie.


    „Keine Ahnung. Momentan kooperiert er. Wenn ich könnte, würde ich ihn bis in den Bauch der Mutter zurückführen.“ Dann lächelte er und sagte: „Sie haben sich ja schon wieder aufhalten lassen.“


    „Ich hatte gesehen, dass Sie mit dem Pferd arbeiten, und wollte ihn mir nur kurz einmal anschauen. Auch bei Blue gehe ich immer gern vorbei. Das ist alles.“


    „Sie ist in guter Verfassung. Wie lange ist es jetzt her, dass Sie zuletzt geritten sind?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist bestimmt schon ein halbes Jahr her. Als junges Mädchen bin ich fast jeden Tag geritten.“


    Clay grinste sie an. „Sie sind doch noch immer ein junges Mädchen.“


    „Nein wirklich, so viel liegt mir eigentlich gar nicht am Reiten. Hin und wieder mal. Wenn Annie jemanden braucht, mit dem sie ausreiten kann.“ Und dann dachte sie daran, was für eine große Lüge das war. Hundertmal hatte sie ihre Ausgaben bereits durchgerechnet, um zu sehen, wie sie vielleicht doch noch dreihundert Dollar im Monat herausquetschen könnte. Es schien einfach nicht möglich zu sein, und jetzt versuchte sie nur, ihr Gesicht nicht zu verlieren. Oh, ihr Stolz! Er machte ihr wirklich zu schaffen.


    Clay sah über die Schulter zu Streak hinüber. „Irgendwie muss ich es schaffen mit dem Pferd. Er ist verdammt noch mal einfach zu wertvoll und schön, um ihn zu verlieren.“


    „Wie könnte man ihn denn verlieren?“, fragte sie.


    „Nun, wenn er sich nicht reiten lässt, ist er nicht wettbewerbsfähig und kann nicht arbeiten. Wenn er nicht geritten werden kann, wird kein Reiter ihn haben wollen, und wenn er eine Persönlichkeitsstörung hat und nicht trainiert werden kann, sollte er sich auch nicht fortpflanzen. Ein Züchter, der auch nur einen Funken Verstand besitzt, würde sein Sperma nicht kaufen. Man kann nicht mit ihm züchten, nur weil er gut aussieht.“


    „So wurde das Reich der Tiere zivilisiert“, sagte sie leise.


    Er warf ihr einen Blick zu und bestätigte mit einem offenen Lachen: „Absolut richtig.“ Dann setzte er den Fuß auf die untere Planke und schwang sich über den Zaun auf ihre Seite, sodass er den Hengst im Auge behalten konnte. „Ich darf kein Risiko eingehen und ihm den Rücken zuwenden.“ Neben ihr lehnte er sich an den Zaun und sah zu, wie Streak auf und ab lief. „Nur, weil er ein wenig nachsichtig mit mir ist, heißt das noch längst nicht, dass ich ihm trauen kann. Er ist ganz schön jähzornig, und da braucht es nicht viel, bis bei ihm die Sicherung durchbrennt.“


    „Warum ist er so? So nervös und launenhaft.“


    „Da könnte es viele Gründe geben“, antwortete Clay achselzuckend. „Ich weiß allerdings, dass er diesen Unfall hatte. Er ist in eine Baugrube gefallen und wurde erst nach Stunden gerettet. Ich glaube, er ist fast verrückt geworden, als er versucht hat, sich alleine zu befreien. Er ist schließlich mit einem Kran herausgehoben worden. Man kann ein Hengstfohlen nicht nachts im Dunkeln in die Luft hieven, ohne mit Nachwirkungen zu rechnen. Er ist neurotisch, weiter nichts. Was unterscheidet ihn da schon groß vom Rest der Welt? Alles, was er braucht, ist Verständnis.“


    „Das ist alles? Verständnis?“


    „Etwas Erfahrung mit Pferden kann natürlich auch nicht schaden. Es sind Pferde wie er, die in mir den Wunsch wecken, mein Bestes zu geben. Er ist klug und alt genug, um zu lernen, wie er sich seinen Ängsten stellen und sie überwinden kann. Im Augenblick ist er schwer zu handhaben, aber wenn man ihn in den Griff bekommt, wird er eine unvorstellbare Kraft und Anmut haben. Mit zwei Jahren ein Stockmaß von eins siebenundsechzig – das ist groß für einen Araber. Sanft ist er nicht. Aber es gibt viele Dinge, die ein energiegeladener Hengst schaffen kann, für die ein sanftes Pferd einfach nicht geeignet ist. Wie wir alle sind sie auch mit ihrer individuellen DNA ausgestattet.“


    Dazu sagte Lilly nichts mehr. Nach einer Weile des Schweigens fragte er sie: „Wer hat Ihnen das Reiten beigebracht?“


    „Mein Großvater und die Nachbarn im Reservat. Bis wir weggezogen sind, als ich dreizehn war, haben wir direkt neben einer großen Ranch gewohnt, mit deren Besitzern wir befreundet waren.“


    Streak hörte auf, hin und her zu laufen, und begann langsam, im Trab immer größere Kreise zu ziehen. Als er sich dem Zaun näherte, schnalzte Lilly mit der Zunge und summte einen Ton, wobei sie die Hand in die Koppel hielt. Clay sah nur neugierig zu. Streak blickte ihn erwartungsvoll an, etwas, womit er erst in den letzten zwei Tagen begonnen hatte. Es geschah nicht sofort, aber bei der vierten oder fünften großen Runde verlangsamte das Pferd sein Tempo beträchtlich. Es warf den Kopf hoch und scharrte zweimal kurz mit den Hufen, dann ging es direkt auf Lilly zu.


    Sehr leise, fast nur gehaucht, flüsterte Clay: „Unmöglich …“ „Hinter all diesen Temperamentsausbrüchen und der ganzen Aufregung ist er doch nur ein Baby“, sagte sie freundlich und streichelte Streak den Kopf und klopfte seinen Hals. „Du weißt zu genau, wie hübsch du bist. Das tut einem Mann nie gut… aber das wirst du noch lernen. Zuerst akzeptieren dich die Frauen, aber dann haben sie dich schnell durchschaut und du bist wieder allein. Schschsch. Viel zu attraktiv, als dir guttut. Du bist ein bisschen zu stark. Lass dir Zeit, kleiner Mann.“


    Einen Moment lang überlegte Clay: Mit wem spricht sie? Mit ihm oder mir?


    „Dem Pferd fehlt nicht viel, abgesehen davon, dass es sich mit seiner eigenen Kraft nicht recht wohlfühlt. Es braucht die richtige Hand, die es sanft kontrolliert. Es braucht eine Mami, die mit ihm umgehen kann.“


    „Und ich dachte, es braucht einen guten Trainer …“


    „Nun ja, sicher“, sagte sie und streichelte Streaks weiße Blesse. „Aber wie die meisten hübschen Jungs ist er sehr eingebildet und wird einen gut ausgebildeten Reiter brauchen. Er würde es vorziehen, frei herumzulaufen und sich nicht gängeln zu lassen. Er ist vom Geist der Jugend erfüllt.“


    Einigermaßen überrascht starrte Clay sie an. „Woher wissen Sie das, Lilly?“


    Sie konzentrierte sich wieder auf die Augen des Pferdes. „Wer sagt, dass ich das weiß? Es ist meine Meinung und ich könnte mich absolut täuschen. Er ist noch ein Kleinkind. Ein mehr als fünfhundert Kilo schweres zweijähriges Baby, das einem den letzten Nerv raubt. Er braucht eine gute Mutter, das ist alles. Eine starke Mutter mit sehr viel Liebe und einem eisernen Willen. Kann es vielleicht sein, dass er zu früh von seiner Mutter getrennt wurde?“


    Nun war Clay völlig verblüfft. Es dauerte einen Moment, bis er die Frage beantworten konnte. „Ja, die Möglichkeit besteht“, sagte er schließlich.


    „Aha. Sehen Sie, das haben wir im Reservat nie zugelassen.“ Sie schenkte Clay ein Lächeln, das ihr ganzes Gesicht veränderte, und es verschlug ihm die Sprache, als er erkannte, dass sie wahrhaft schön war. „Aber ihr beide werdet es schon schaffen. Ihr werdet es ta-bilh machen.“ Zusammen.


    Überrascht riss er die Augen auf. „Niik’eh“, stimmte er ihr in der Sprache seines Volkes zu. Auf jeden Fall.


    „Ich muss jetzt gehen“, sagte sie ihm und streichelte das Pferd noch einmal. „Benimm dich“, wies sie es an.


    „Einen Moment noch“, sagte Clay, als sie sich abwandte. „Ich glaube, wir sollten etwas zusammen machen. Das Brot brechen, uns kennenlernen. Wir könnten herausfinden, ob wir gemeinsame Freunde haben.“ Das Hopi-Reservat lag mitten in der Navajo Nation, und Lilly hatte gerade Navajo gesprochen.


    Lilly schüttelte den Kopf. Sie hatte nicht vor, sich weiter auf ihn einzulassen; sie hatte eine Todesangst vor ihm! „Danke, aber nein. Das kann ich nicht machen. Ich habe einen Freund.“


    „Ja klar, aber wie viel Freund ist er denn?“


    Sie musste laut lachen, und ihr Gesicht entspannte sich. „Freund genug“, antwortete sie.


    Fast hatte sie es schon bis zum Truck geschafft, als er ihr nachrief: „Dann bringen Sie ihn doch mal mit. Ich würde ihn gern kennenlernen.“


    Als sie sich zu ihm umdrehte, lachte sie amüsiert. „Das glaube ich nicht, aber es ist nett von Ihnen, ihn einzubeziehen“, rief sie, wobei ihre Augen funkelten.


    „Nun ja, vielleicht hält er sich ja nicht lange. Wahrscheinlich hat er Sie eh nicht verdient. Abgesehen davon will ich nur hören, wie Sie über Pferde reden – über das, das nur ein kleiner Junge ist und über das mit dem feinen Sinn für Humor. Ich will niemandem in die Quere kommen.“


    „Das werden Sie aber“, sagte sie lächelnd und stieg in den Truck. Das bist du bereits, dachte sie.


    Er sah ihr so lange hinterher, bis nur noch eine schwache Staubwolke erkennbar war. Dann drehte er sich wieder zu Streak um und streichelte ihn sanft. „Ich habe das Gefühl, du hast nicht nur mich, sondern auch noch eine andere Person im Kopf. Du hast mich betrogen, du schreckliches Biest.“ Das Pferd warf nur arrogant den Kopf hoch. „Sie hat recht … ein über fünfhundert Kilo schwerer nervtötender Zweijähriger. Hast du mit ihr gesprochen? Hast du das?“ Streak wandte den Kopf ab und blickte in die andere Richtung. „Ja, das hast du. Du hast mich total hintergangen. Tja, wenn du schon einen gewissen Einfluss bei ihr hast, warum machst du dich dann nicht nützlich und sagst ihr, dass sie mit mir ausgehen soll?“


    Das Pferd sah ihn wieder nur an, und einen Moment lang hielten ihre Blicke sich gegenseitig fest. Dann trat der Hengst einen Schritt zurück, schnaubte und begann erneut, im Trab große Kreise zu laufen. Offensichtlich erwartete Streak von Clay, ihn einzufangen, wenn er ihn in den Stall zurückbringen wollte.


    Nach einer Woche in seinem neuen Job fuhr Clay nach Grace Valley, um mit seiner Schwester und ihrer Familie zu essen. Ursula war sechs Jahre älter als Clay, und sie standen sich noch immer nahe, trotz der Tatsache, dass ihr in jungen Jahren oft die Aufgabe zugefallen war, auf ihn aufzupassen, und er zugegebenermaßen ganz schön schwierig gewesen war. Für den Partner, den sie sich ausgesucht hatte, empfand Clay die größte Anerkennung. Tom Toopeek war der Polizeichef in Grace Valley, und Clay hatte nicht das geringste Problem damit, ihn als Bruder zu akzeptieren.


    Ursulas Leben glich dem Leben, das sie aus ihrer Kindheit kannten. Es war angefüllt mit Arbeit und Familie, und Clay konnte sehen, wie sehr es sie befriedigte. Tom und Ursula hatten ihr Haus auf dem Land gebaut, das Toms Eltern Lincoln und Philana einst bewirtschaftet hatten. Auch diese beiden lebten noch dort, wobei ihr ursprüngliches kleineres Haus auf einer Seite an Tom und Ursulas neueres größeres Gebäude grenzte. Mit fünf Kindern und Toms Eltern hatte Ursula immer ein volles Haus, auch wenn ihre älteste Tochter bereits das College besuchte und nicht mehr daheim wohnte.


    Die Mahlzeiten wurden an einem Esstisch aus grob bearbeitetem Eichenholz eingenommen, an dem problemlos zwölf Personen Platz fanden, und das Abendessen wurde aufgetragen, nachdem die Kinder ihre Hausaufgaben an diesem Tisch erledigt hatten. Ursula war Lehrerin und hielt immer ein wachsames Auge auf die Lernfortschritte ihrer Kleinen.


    Weitere Geschwister hatten Clay und Ursula nicht, aber als Kinder hatten sie in unmittelbarer Nähe ihrer Tanten, Onkel und Cousins gelebt. Auch im Haus ihrer Eltern war der Esstisch wie bei Ursula groß genug, um über die Kernfamilie Tahoma hinaus vielen weiteren Personen Platz zu bieten. Und ob es nun große Familienessen in ihrem oder in einem Haus der entfernteren Verwandten waren, immer hatten sie den Duft von gutem Essen in der Nase gehabt und waren von vielen Menschen umringt – Babys, Kleinkindern, Teenagern und jungen Erwachsenen sowie den dazugehörigen Eltern und Großeltern.


    Und trotz der vielen Menschen, die sich im Haus der Familie Toopeek aufhielten, war es so gut wie nie unaufgeräumt oder gar chaotisch. Auch darin glich es dem alten Heim der Tahomas. Die Cherokees und Navajos stellten ähnliche Erwartungen an ihre Nachkommen, und auch Toms Eltern achteten auf ihre Enkel. Was nicht bedeutete, dass die Kinder unangemessen gezügelt wurden. Sie hatten jede Menge Zeit, sich in den Wäldern und Tälern auszutoben, im Haus wurde viel gelacht und es gab die üblichen Streitereien.


    Und wenn ihr Onkel Clay sie besuchte, gab es immer ein riesiges Freudengeschrei.


    Er konnte sich gar nicht erklären, warum sie ihn mit einer solchen Begeisterung empfingen. Abgesehen davon, dass er sie schon mal auf ein Pferd setzte, wenn sie ihn besuchten, oder sie alle zusammen zu ihren Großeltern Tahoma fuhren, hatte er nicht das Gefühl, genug getan zu haben, um sie so für sich einzunehmen. Aber wenn er kam, liefen sie ihm entgegen, und seine zehnjährige Nichte Shannon ließ sich noch immer von ihm hochheben. Nicht mehr lange, dann würde der Tag kommen, an dem ihm das nicht mehr erlaubt wäre, aber daran mochte er nicht einmal denken. Sie war das Baby, und Ursula sagte, dass sie auch das Letzte bliebe. Seine Nichten und Neffen waren für Clay schon immer eine große Freude.


    Bei diesem Besuch erwartete Clay eine Überraschung. Sein Schwager hatte sich den langen traditionellen Pferdeschwanz abschneiden lassen, der dem von Clay sehr ähnlich gesehen hatte. Jetzt trug Tom die Haare extrem kurz.


    „Du siehst aus wie ein Marine“, sagte Clay, ergriff seine Hand und zog ihn in eine kurze Umarmung von Mann zu Mann.


    „Du wirst dich daran gewöhnen“, meinte Tom. „Meine Frau ist noch nicht glücklich darüber, aber das wird noch.“


    Ursula kam dazu, um ihren Bruder zu umarmen. „Ich freue mich noch immer so darüber, dass du jetzt hier bist. Ich kann gar nicht fassen, dass es wirklich wahr ist.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich hoffe, dass alles so kommt, wie du es dir wünschst, Clay. Denn dich in der Nähe zu haben, ist für meine Familie perfekt, deshalb werde ich auch alles tun, um es für dich perfekt zu machen.“


    „Das machst du jedes Mal, wenn du mich zum Essen einlädst.“


    Die kleineren Jungs zogen ihn in den Garten, wo er den Fortgang der Arbeiten an ihrem Baumhaus begutachten musste. Danach wurde er von Shannon in ihr Zimmer geschleppt, weil sie ihm die Einser zeigen wollte, die sie für ihre Hausaufgaben bekommen hatte. Nur seine älteste Nichte Tanya wohnte nicht mehr bei der Familie. Sie studierte mit einem Vollstipendium an der Northern University in Flagstaff, ganz in der Nähe ihrer Großeltern mütterlicherseits und der übrigen Großfamilie Tahoma, während der achtzehnjährige Johnny das College vor Ort besuchte und daheim wohnte. Tanya blieb das ganze Jahr über an der Uni. Es war ein schwieriges dreijähriges Programm zur Vorbereitung auf ein Medizinstudium, mit dem sie jedoch anscheinend keine großen Schwierigkeiten hatte. Tanya war schön und brillant, und wenn man den Ambitionen einer Zwanzigjährigen glauben durfte, sah sie ihre Zukunft in der medizinischen Forschung. „Sie ist ins Mikroskop verliebt“, meinte Tom. „Was mir nur recht ist. Genau das, worauf sich meiner Meinung nach ihre Leidenschaft konzentrieren sollte.“


    „Tom erinnert sich noch sehr genau daran, wie wir uns kennengelernt und ineinander verliebt haben“, sagte Ursula lachend. „Das jagt ihm eine höllische Angst ein.“


    Es gab viele Hände, die den Tisch deckten. Ursula erhielt Hilfe von ihrer Schwiegermutter und den Kindern. Lincoln Toopeek erinnerte Clay an seinen eigenen Vater. Still und stoisch. Aber das strenge Schweigen durfte man nicht als selbstverständlich ansehen. Clay wusste, dass Lincoln sich problemlos durchsetzen konnte, genau wie das Familienoberhaupt der Tahoma. Auch fiel ihm auf, dass Lincoln Toopeeks harte Gesichtszüge immer dann weich wurden, wenn er neben seiner jüngsten Enkelin Shannon saß und ihr dabei half, sich den Teller zu füllen. Dann wurde seine Miene ganz friedlich. Friedlich und liebevoll.


    Das Essen an Ursulas Tisch war so reichhaltig und köstlich, dass Clay sich immer wieder wunderte, weshalb niemand aus der Familie dick war. Zunächst wurde eine sämige Gemüsesuppe serviert, dann Brathähnchen, die mit Öl und irgendwelchen Kräutern eingerieben waren und ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Als Beilage gab es einen Kartoffel-Käse-auflauf, der mit kross gebratenem Bacon belegt war, gebratenes Gemüse wie gewürzte Paprika und Zwiebeln, Spargel, fein geschnittenen jungen gelben Kürbis und frisches süßes Brot.


    „Aah! Wenn ihr mich alle weiter so füttert, werde ich anfangen müssen, jeden Tag zu trainieren!“


    „Hast du denn im Los Angeles County nicht gut gegessen?“, fragte Ursula.


    „Allein habe ich mir immer nur das gemacht, was ich schnell zusammenwerfen konnte, und ich bin sehr faul. Wenn ich bei Isabel eingeladen war, hat ihr Koch immer nur kleine Häppchen von irgendwelchen komisch aussehenden Sachen serviert, weil Isabel ständig um ihr Gewicht besorgt war. Also lautet die Antwort: Nein, ich habe nicht gut gegessen!“


    Einen Augenblick herrschte Schweigen, bevor Ursula fragte: „Wie geht es Isabel?“


    In einem bewusst aufrichtigen Tonfall antwortete er: „Es geht ihr gut, Ursula. Ihr Leben hat sich kaum verändert. Sie war diejenige, die die Scheidung brauchte. Die Ehe war nicht gut für sie. Dafür hatte ich volles Verständnis.“


    Ein weiterer Moment des Schweigens. „Ich glaube, dass du hier besser aufgehoben bist“, sagte Ursula schließlich.


    Er grinste seine Schwester an. „Da hast du recht. Ich bin ganz begeistert von Nathaniels Plänen. Und es tut gut, Verwandte in der Nähe zu haben.“ Er holte tief Luft. „Ich muss dich um einen Gefallen bitten. Wäre es dir lieber, wenn wir das persönlich besprechen?“


    „Ist es etwa Obszönes?“, fragte sie zurück.


    Er schluckte. „Ich möchte Gabe hierherholen. Ich wünschte, er könnte bei mir wohnen, aber in meiner momentanen Unterkunft ist das nicht möglich. Deshalb frage ich mich, ob er vielleicht bei euch unterkommen könnte. Dann hätte ich wenigstens Gelegenheit, ihn jeden Tag zu sehen. Ich will, dass er in seinem letzten Schuljahr dieselbe Highschool besucht wie deine Kinder, und falls er Interesse hat, will ich anfangen, ihn als Hufschmied auszubilden. Aber viel wichtiger ist mir, dass er bei zwei Menschen lebt, die einen Beruf ausüben, für den ein College-Abschluss notwendig ist, und die seine Cousins ermutigt haben, zum College zu gehen.“ Er wandte kurz den Blick ab, dann sah er seine Schwester und seinen Schwager wieder an. „Es wird Zeit. Wenn es nicht schon zu spät ist. Ich hoffe, ich habe nicht zu lange damit gewartet.“


    Über den Tisch hinweg legte Ursula ihre Hand auf seine. „Du weißt doch, nichts könnte mich glücklicher machen.“


    Laut und streng erhob Lincoln die Stimme und dröhnte über den Tisch: „Der Junge wird hier aufblühen, obwohl er ein Navajo ist.“


    Die ganze Familie lachte leise und respektvoll. Zwischen den Cherokees und den Navajos herrschte zwar kein böses Blut, aber beide Stämme hielten sich für etwas weiterentwickelt, weiser und stärker als den anderen.


    „Das glaube ich auch, Sir. Danke für die einladende Bemerkung. Ich weiß, dass meine Eltern, Tanten und Onkel ihn gut erzogen haben, während ich versucht habe, mir ein Leben aufzubauen. Aber jetzt habe ich vor, langfristig hierzubleiben, und würde liebend gern endlich eine normale Vater-Sohn-Beziehung mit Gabe aufbauen. Bisher habe ich einfach nie genügend Zeit mit ihm verbracht.“


    „Du warst jung, Clay. Und du warst ein guter Vater für Gabe. Er hat nicht gelitten. Er hatte gute Vorbilder, wurde mit Liebe erzogen und ist mit allen Annehmlichkeiten aufgewachsen.“


    Clay sah seine Schwester an und flüsterte: „Danke, Ursula.“


    „Nein“, erwiderte sie. „Ich danke dir! Ich liebe diesen Jungen.“


    Nachdem sie noch Kaffee und einen unglaublich leckeren Kuchen genossen hatten, begleitete Ursula ihren Bruder sehr viel später zu seinem Truck. „Du weißt, ich meine es so, wie ich es sage. Ich freue mich sehr, dass du hier bist, und hoffe, dass es das Richtige für dich ist. Ich will, dass du in der Nähe wohnst und glücklich bist. Und ich will auch, dass du endlich mit deinem Sohn so leben kannst, wie du es dir wünschst.“


    „Ich glaube, so wird es sein“, sagte er und dachte dabei: Was ich mir wirklich wünsche, ist ein Leben, wie du es hast. Das Leben, das ich mir immer vorgestellt habe – eine große Familie, Nähe, Freundschaft und Vertrauen. An deinem Tisch erlebe ich das, und ich habe immer davon geträumt, dass es an meinem Tisch genauso ist.


    Er verbannte das Selbstmitleid aus seinen Gedanken. „Ich freue mich, wieder in der Nähe von dir und deiner Familie zu sein. Aber der Haarschnitt deines Mannes gefällt mir gar nicht.“


    „Ich weiß nicht, was ihn da geritten hat“, sagte sie und warf einen Blick über die Schulter, als könnte Tom dort stehen und zuhören. „Er hat gesagt, er wäre es leid. Lincoln hat ihn deswegen schon mächtig zusammengeschissen.“


    Clay zog die dunklen Brauen hoch. „Nette Ausdrucksweise für die Frau des Polizeichefs.“


    „Ach, hör doch auf. Weit und breit sind keine Ältesten oder Kinder in der Nähe, und ich möchte wetten, dass du das Wort schon mal gehört hast.“ Sie grinste. „Clay, du weißt, dass ich Gabe zu mir nehmen wollte, seit er klein war. Mir ist klar, dass Vater recht hatte und ich mich auf meine eigenen Kinder konzentrieren musste. Und ich weiß auch, dass Gabe bei den Tahomas ein gutes Leben hatte, aber du sollst wissen, dass ich mich genauso darüber freue wie du, wenn er kommt.“


    „Falls er kommt. Ich werde ihn nicht dazu zwingen. Er hat lange im Reservat gelebt, und für ihn ist es ein sicherer Ort.“


    „Er wird kommen.“ Sie lächelte ihm beruhigend zu. „Auch wenn es ihm da, wo er ist, gut geht. Er lebt auf, wenn er mit dir zusammen ist. Er will bei seinem Vater sein. Und das ist sehr gut … für uns alle.“


    Clay lächelte. „Es ist schön, dass du dich darüber freust, Ursula. Denn ich habe gehört, wie Tom gesagt hat, dass alle glücklich sind, wenn du glücklich bist.“


    „Das stimmt auch.“ Die Bemerkung schien sie nicht im Geringsten in Verlegenheit zu bringen. „Wie schnell kann er kommen?“


    „Ich rufe ihn morgen an und sage dir Bescheid.“


    „Danke, Clay. Danke dafür, dass du mir deinen Sohn anvertraust.“


    Plötzlich wurde ihm ganz warm ums Herz. Er war so stolz auf seine Schwester. Sie war eine tolle Frau, eine gute Ehepartnerin und eine gute Mutter. Er legte die Arme um sie und zog sie an sich. „Ich danke dir, Ursula. Ich liebe dich wie eine Schwester.“


    Sie lachte und drückte ihn ganz fest.


    Abgesehen davon, dass er seinen Vater ein paarmal in L. A. besucht hatte, war Gabe seit seiner Geburt bei seinen Großeltern zu Hause. Lange schon hatte Clay auf diesen Tag gewartet, den Tag, an dem er seinem Sohn ein Heim bieten konnte, das zumindest nahe genug war, sodass sie sich jeden Tag sehen konnten. Am liebsten wäre er gleich ins Reservat gefahren, hätte seinen Jungen abgeholt und nach Kalifornien gebracht. Aber mit seinen siebzehn Jahren war Gabe jetzt ein junger Mann. Er musste diesen Umzug auch selber wollen. Deshalb rief Clay ihn an, anstatt gleich zu ihm zu fahren.


    Es war eine Frage des Respekts, dass Clay zunächst mit seinem Vater darüber sprach. Dann redete er mit seiner Mutter. Die Reaktion seiner Eltern fiel so aus, wie Clay es erwartet hatte. Gabe war aus dem Alter heraus, in dem solche Entscheidungen für ihn getroffen wurden. Sollte er sich dazu entschließen, ihr Haus zu verlassen, um seinem Vater und seiner Tante näher zu sein, würden sie seine Entscheidung respektieren. Umgekehrt sollte auch Clay seine Entscheidung respektieren, falls Gabe lieber bei seinen Großeltern bleiben wollte.


    Erst nachdem er seine Eltern mit der Idee vertraut gemacht hatte, sprach Clay mit Gabe.


    „Aber ich habe Freunde hier“, lautete Gabes Antwort. „Und meine Cousins…“


    „Ich will dich nicht dazu zwingen, mein Sohn“, sagte Clay. „Wenn du lieber bei deinen Großeltern bleiben möchtest, musst du das tun. Aber bevor du dich endgültig entscheidest, denk bitte über ein paar Dinge nach: Wenn ich in der Lage gewesen wäre, hätte ich dich schon vor langer Zeit zu mir geholt, aber mein Leben war in vielerlei Hinsicht einfach zu instabil. Jetzt bin ich in den Teil der Welt gezogen, in dem auch deine Tante Ursula lebt. Du bist langsam in dem Alter, in dem du Zukunftspläne schmieden wirst, und ich fände es gut, wenn du dabei auch an deine weitere Ausbildung denkst. Und bevor du allein losziehst, hätte ich einfach gern noch ein bisschen Zeit mit dir verbracht.“


    „Du könntest doch aber auch nach Hause kommen“, schlug Gabe vor. „Hier ist Platz genug für dich. Und Arbeit gibt es auch.“


    Auch wenn sie das schon längst durchgekaut hatten, antwortete Clay geduldig: „So wie die Familie wächst, werden sich die Erfolgschancen auf viele Leute verteilen. Du wirst in bester Gesellschaft sein, aber die Möglichkeiten sind begrenzt. Und wenn alles läuft wie geplant, werde ich mich vielleicht auf Dauer hier niederlassen können. Cousins hast du auch hier. Wir könnten zusammenarbeiten. Nathaniel hat mich gebeten, Hilfe anzuheuern, und ich werde eine Teilzeitkraft brauchen. Das wäre ideal, wenn du hier zur Schule gehen würdest. Aber die Entscheidung liegt bei dir. Du könntest es doch mal versuchen, Sohn. Sagen wir sechs Monate, dann siehst du, wie es läuft.“


    Am Telefon herrschte Schweigen.


    „Lass dir Zeit und denk darüber nach, Gabe. Ich will nicht, dass es dir hinterher leidtut.“


    „Ich muss zu meinem Vater“, sagte der Junge schließlich. „Großvater meint, du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst.“


    Clay brach in schallendes Lachen aus. „Hat er das gesagt? Ich werde mich bei ihm bedanken müssen, dass er so großes Vertrauen zu mir hat. Die Schule beginnt hier ziemlich bald, Gabe. Ich werde kommen und dich abholen…“


    „Nein, lass mich allein fahren. Ich bin kein Kind mehr. Vielleicht solltest du mir auch mal etwas Vertrauen entgegenbringen.“


    Also wurde beschlossen, dass Gabe die Fahrt von Flagstaff allein machen würde. Er besaß einen kleinen grünen Truck, den er mit Clays Hilfe im letzten Jahr gekauft hatte, und er sah sich als Mann, der in der Lage war, allein zu reisen. Gabe bat sich zwei Wochen aus, um sich von allen zu verabschieden, dann wollte er sich auf den Weg machen.


    Clay hätte ihn gern auf dieser Reise begleitet, aber er musste sich vor Augen halten, dass er im Alter seines Sohnes bereits Vater gewesen war. Und auch wenn er mit seinem Sohn bei der Familie gewohnt hatte, bedeutete das keineswegs, dass Clay sich nicht die Nächte um die Ohren geschlagen hätte, weil Gabe gefüttert werden musste, Zähne bekam, krank war oder sich auch einfach nur bemerkbar machte. Erst als der Junge elf war, hatte Clay ihn verlassen, um ein besseres Leben für sie zu suchen, und selbst dann war er oft nach Hause gefahren, um sicherzustellen, dass er nicht vergessen wurde.


    „Auf diesen Tag habe ich sehr lange gewartet, Gabe.“ Clay verlor keine Zeit und sprach gleich darauf mit Nathaniel über Gabe. „Er wird nicht bei mir wohnen, aber es kann sein, dass er hin und wieder einmal hier übernachtet. Er kann bei meiner Schwester und ihrer Familie in Grace Valley leben. Das ist nahe genug, sodass wir uns oft sehen können. Aber das Wichtigste ist, dass Ursula eine begnadete Lehrerin ist, und ihre Kinder sind alle ausgezeichnete Schüler. Sie kümmert sich um ihre Hausarbeiten, kennt alle Lehrer und hängt sehr an Gabe, der viel klüger ist, als er glaubt. Sie wird ihn auf die Aufnahmeprüfungen der Colleges vorbereiten. Die College-Tests muss er hier noch einmal machen. Aber ich will ihn auch als Stallhilfe haben, Nathaniel. Er ist bei meinem Vater und meinen Onkeln aufgewachsen, da kennt er sich mit Pferden aus und…“


    „Langsam, langsam“, sagte Nathaniel und hob eine Hand. „Eine Sekunde mal. Er ist doch bloß ein kleines Kind?“


    „Er ist siebzehn und steht jetzt vor seinem letzten Jahr an der Highschool.“


    Nathaniel rieb sich die Stirn. „Als du erwähnt hast, dass du einen Sohn hast, bin ich davon ausgegangen … Du bist doch noch gar nicht so alt, Clay.“


    Clay grinste. „Ich war siebzehn, als er zur Welt kam. Auch seine Mutter war noch ein Teenager und wollte ihn weggeben. Aber ich konnte das nicht und habe ihn in meine Familie geholt.“


    „Wie kommt es, dass ich dich nun schon so lange kenne und nichts Genaues über deinen Sohn weiß?“


    Ein wenig verlegen lächelte Clay. „Das habe ich nicht an die große Glocke gehängt, aber wenn ich so oft ins Reservat gefahren bin, dann vor allem wegen Gabe, weniger, um andere Familienmitglieder zu sehen. Seine Mutter und ich haben nie geheiratet, deshalb war es so wichtig, dass ich für ihn da war. Wenn er sich als kompetent erweist, wovon ich ausgehe, werde ich ihn nach der Schule oder an den Wochenenden etwas im Stall arbeiten lassen. Es ist wichtig, dass er arbeitet und sich ein wenig Geld verdient. Und, offen gesagt, wir können hier jemanden brauchen, der ordentlich mit anpackt.“


    „Natürlich, kein Problem“, sagte Nathaniel.


    Clay grinste und fuhr etwas selbstsicherer fort: „Ich will zusehen, dass ich die Fähigkeiten des Jungen als Hufschmied verbessere und ihm zeige, wie unser digitales Programm funktioniert. Dann beherrscht er ein Handwerk, aber ich möchte, dass mein Sohn im Leben weiterkommt als ich.“


    „Wahnsinn … Hat er nicht bei dir und Isabel gewohnt?“


    „Das war kompliziert. Ihre Familie war nicht eben begeistert, dass ich auch noch ein Kind mit in die Ehe bringe. Abgesehen davon wurde ich traditionell erzogen, das heißt, umringt von einer Familie, in der jeder eine bestimmte Rolle spielt. Und auch wenn ich als junger Mann ein paar dumme Fehler gemacht habe, weiß ich, dass das nun wirklich nicht an meinen Lehrern lag. Gabe hat mich in Los Angeles besucht, aber aus allen möglichen Gründen war es auf Dauer nicht der richtige Platz für ihn. Der einzige Mensch, der sich für ihn interessierte, war ich, und ich hatte damals zu viel Verantwortung zu tragen. Deshalb konnte ich mich nicht so um ihn kümmern, wie es nötig gewesen wäre. Und Isabels Vater … er ist nie mit ihm warm geworden, und da wir schon davon reden, mit mir genauso wenig. Und auch Isabel hatte ihre Schwierigkeiten. Sie ist nicht sehr mütterlich veranlagt.“ Er schüttelte den Kopf. „Gabe hatte seinen Spaß, wenn er zu Besuch dort war. Aber es war kein guter Platz für einen kleinen Jungen. Gabe war damals in dem Alter, wo er sehr viel positive Verstärkung und eine feste Hand gebraucht hat.“


    „Bring ihn her“, sagte Nate. „Ich kann es gar nicht erwarten, ihn kennenzulernen. Wie konnte ich nur glauben, dass dein Leben unkompliziert wäre?“


    „Ich habe keine Ahnung, Nathaniel.“

  


  
    5. KAPITEL


    Clay hatte seinen kleinen Kühlschrank und einen Küchenschrank mit Lebensmitteln gefüllt, um sich bei Bedarf etwas Einfaches zum Essen zu machen. Ein paarmal hatte er bei Nathaniel und Annie gegessen, aber der mit Abstand beste Tipp, den er seit seiner Ankunft in der Gegend bekommen hatte, war Jacks Bar. Nathaniel hatte ihm erzählt, dass er und Annie sich dort begegnet waren und noch nie im Leben so gut gegessen hatten, während sie sich um eine Kiste voller Welpen kümmerten … und sich ineinander verliebten. Clay hatte Jack schon bei seiner Ankunft kennengelernt, als sie den Männern zugesehen hatten, die den alten Pick-up den Hang hochzogen. Als er gerade einmal nichts Besseres zu tun hatte, beschloss er, die Bar gleich einmal zu testen und zu sehen, was dort auf der Speisekarte stand.


    Die erste Überraschung war, dass es gar keine Speisekarte gab. Preacher servierte jeden Tag nur ein Gericht, und je nachdem, wie es ihm an diesem Tag am besten passte, entschied er, welches. Hinter vorgehaltener Hand erfuhr Clay, dass es manchmal noch Überreste von den letzten Tagen gab und es niemanden stören würde, falls er diese der Tagesspezialität vorzog. Aber Clay war immer mehr als zufrieden mit jedem Abendessen, das Preacher auf dem Herd hatte. Der Mann wusste, wie man mit einem Stück Fleisch umgehen musste. Jack erwies sich als angenehme Gesellschaft und stellte ihn den Leuten vor, die nach und nach in der Bar auftauchten. Und wenn Clay sein Essen genoss, stellte er sich ans andere Ende des Tresens und trank seinen Kaffee.


    Bei seinem dritten Besuch in Jacks Bar hatte Clay mittlerweile alle Stammgäste kennengelernt. Mike Valenzuela schaute häufig vorbei. Er war der Polizist im Ort und Jacks Schwager. Jacks Frau Mel, die Hebamme im Dorf, kam gewöhnlich auf einen Sprung herein, bevor sie nach der Arbeit heimfuhr. Wenn sie einen Hausbesuch machen musste, brachte sie ihre kleinen Kinder entweder in die Bar, wo Jack auf sie aufpasste, oder lieferte sie in Preachers Haus ab, wo sie von einem Babysitter oder von Preachers Frau Paige betreut wurden. Auch den Pastor aus Virgin River traf Clay dort wieder, denn Noah Kincaid legte Wert darauf, sich unter die Leute zu mischen. Und dann war da noch Hope McCrea, die Wichtigtuerin im Ort, die fast täglich auf ein kleines Glas Jack Daniels hereinkam.


    „Machen Sie irgendetwas Besonderes?“, fragte sie Clay geradeheraus.


    „Etwas Besonderes?“, fragte er zurück und hob seine Kaffeetasse an den Mund. „Ich beschlage Pferde. Und erledige auch noch ein paar andere Arbeiten im Stall.“


    Sie schnaubte, hob einen Finger, um ihren Drink zu ordern, und schüttelte eine Zigarette aus ihrer Packung. „Kann ich nicht gebrauchen“, teilte sie ihm mit.


    „Da kann ich ja von Glück reden, dass Nathaniel Jensen das kann.“


    „Hat der sie in den Ort gebracht? Der Tierarzt?“


    „Yes, Ma’am. Wir kennen uns schon ewig. Und eine Schwester von mir lebt in Grace Valley. Ursula Toopeek.“


    „Tatsächlich? Mrs Toopeek kenne ich nicht, aber mit dem Polizeichef hatte ich gelegentlich zu tun.“


    „Etwa mit dem Gesetz in Konflikt geraten?“, fragte er, wobei es ihm in den Mundwinkeln zuckte.


    Sie grinste ihn an und schob ihr schweres, schwarzes Brillengestell auf der Nase nach oben. „Sie passen hierher. Noch so ein Klugscheißer unter vielen.“


    Clay mochte die verschrobene alte Frau. Aber wie sich herausstellte, sollte ihre Beziehung nicht lange dauern. Als er zum vierten Mal zum Abendessen dort war, kam Jacks Frau in die Bar und schwang sich ohne Gruß auf einen Hocker am Tresen. Mit ernster Miene sagte sie: „Ich habe eine traurige Nachricht, Jack. Bruce wollte Hope McCrea die Post bringen, und dabei fiel ihm auf, dass sich in ihrem Briefkasten einiges angesammelt hatte. Also ist er ums Haus herumgegangen, um mal nachzusehen, ob alles in Ordnung ist … Er hat sie auf der Veranda hinterm Haus gefunden.“ Über Mels Wange lief eine Träne. „Jack, sie ist tot.“


    Jack wirkte wie vom Donner gerührt. „Ich hatte mich schon gefragt, was mit ihr los ist … Seit zwei Tagen war sie nicht mehr hier. Das ist zwar nicht total ungewöhnlich … manchmal vergehen Tage, bevor wir sie wiedersehen … vor allem, wenn sie an irgendeinem Projekt bastelt. Aber, Mensch … War es ein natürlicher Tod?“


    „Das kann man so sagen, denke ich.“ Schniefend zog Mel ein Taschentuch aus der Tasche. „Ermordet wurde sie nicht. Sie saß auf ihrer Veranda im Sessel, die bis auf den Filter heruntergebrannte Zigarette zwischen den Fingern. Sie war achtzig, Jack. Bruce hat zwar den amtlichen Leichenbeschauer angerufen, damit er sie abholt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es einen Grund gibt, eine Ermittlung einzuleiten.“


    „Verdammt“, sagte Clay. „Ich habe sie gemocht. Sie hat mich an ein paar Leute aus meiner Familie erinnert.“ Die beiden drehten sich zu ihm um und sahen ihn an. Er zuckte mit den Schultern. „Ich hätte sie auf mindestens fünfundneunzig geschätzt.“ Vorsichtig legte er Mel eine Hand auf den Arm. „Wirst du damit klarkommen?“


    „Sie hat mich nach Virgin River geholt“, erklärte Mel. „Gut, dabei hat sie mich zwar hinters Licht geführt, aber sie hat mich nun mal hierhergeholt, und dafür bin ich ihr einiges schuldig. Wenn Hope nicht gewesen wäre, hätte ich meinen Mann nicht kennengelernt und meine Kinder hätte ich jetzt auch nicht.“ Sie wandte sich wieder an Jack. „Ich habe sogar noch schlechtere Nachrichten für dich, denn du wirst in das Haus gehen müssen. Wahrscheinlich bist du für sie das, was einem Familienmitglied am nächsten kommt. Sie hat sonst niemanden, und jemand muss da reingehen, sich umschauen und überlegen, was als Nächstes zu tun ist. Hope würde sich im Grabe umdrehen, wenn das Haus von der Bank oder den Behörden eingezogen würde, weil die Steuern nicht bezahlt wurden. Da drin muss es irgendwo ein Sparbuch geben, ein Testament oder sonst was. Falls du nichts findest, sollten wir uns um die Rechnungen kümmern, bis wir eine Lösung haben.“


    „Oooch, Mel …“, stöhnte Jack.


    Clay sah ihn scharf an. „Hast du da etwa gerade gejammert?“


    „Das musst du verstehen, Clay. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieses Haus aussieht, als wäre es einem Albtraum entsprungen, denn ich glaube nicht, dass Hope in den letzten fünfzig Jahren mal irgendetwas weggeworfen hat.“


    „Als ich damals hier ankam und sie fragte, ob es nicht eine bessere Unterkunft gäbe als diese verfallene Hütte mit dem undichten Dach, die sie für mich vorgesehen hatte“, fügte Mel hinzu, „hat sie mir geantwortet, dass sie die ganze Nacht brauchen würde, um mir einen Platz auf der Couch freizuschaufeln. Jack hat schon recht. Es kann kein Vergnügen sein. Aber Hope hat sich immer um Virgin River gesorgt. Gut möglich, dass sie irgendeinen Plan hatte. Vielleicht kann Jack eine Urkunde ausgraben, eine Geldkassette oder sonst etwas in der Art. Vielleicht hat sie auch, wie der alte Doc Mullins, wenigstens irgendwo eine Absichtserklärung hinterlegt.“


    „Kann die Polizei das nicht übernehmen?“, fragte Jack.


    „Ich denke, du solltest die Polizei unbedingt mitnehmen. Am besten deinen Schwager Mike. Nimm auch Preacher mit. Ich glaube, Clay würde vielleicht auch gern dabei helfen, immerhin hat Hope ihn an Familienangehörige erinnert.“


    „So sehr nun auch wieder nicht“, erwiderte Clay.


    „Trommle deine Truppen zusammen, Jack“, sagte Mel. „Sag Preacher Bescheid. Ruf Mike und Paul Haggerty an. Wenn ein Pastor dabei wäre, könnte das auch nicht schaden. Also frag Noah, er wird bestimmt mitkommen. Ihr müsst es ja nicht gleich heute Abend machen, das könnte wirklich ein wenig zu gruselig sein.“


    „Kommst du auch mit?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Der Ort wird uns allen noch böse Träume bereiten.“


    Fünf Männer standen auf der Schwelle zu Hopes Haus, das nicht abgeschlossen war. Es waren Mike Valenzuela, Paul Haggerty, Noah Kincaid, Preacher und Jack.


    „Heilige Muttergottes“, stöhnte Preacher. „Sie hat wirklich nichts weggeworfen.“


    „Sie wäre eine perfekte Kandidatin für diese Messie-Show im Fernsehen gewesen, die Ellie immer so gerne sieht“, meinte Noah.


    Wie nicht anders zu erwarten, bestätigte sich, dass Hope sammelwütig gewesen war. Doch obwohl jeder einzelne Raum in ihrem Haus bis zur Decke mit Sachen vollgestopf war, hatte sie zum Glück davon Abstand genommen, Zeitungen oder leere Dosen und Flaschen anzuhäufen. Es war zwar eine Menge unnützes Zeugs zusammengekommen, aber auf den ersten Blick wirkte es nicht so, als wäre auch Abfall dabei. Und man musste Hope – Gott hab sie selig – zugutehalten, dass sie in dem ganzen Gerümpel deutliche Pfade freigelassen hatte, die es einem erleichterten, von hier nach da zu kommen.


    „Ich versuche mir vorzustellen, wann sie eigentlich die Zeit hatte, diesen ganzen Krempel anzuschaffen“, sagte Jack. „Sie war doch ständig mit irgendeinem Projekt beschäftigt, hat sich in die Angelegenheiten anderer Leute eingemischt oder sich um ihren Garten gekümmert. Hat jemand eine Ahnung, wie viele Zimmer es hier gibt?“


    „Wir werden es herausfinden“, sagte Paul. „Lasst uns erst einmal eine optische Bestandsaufnahme machen. Dabei halten wir die Augen offen nach einem Platz, an dem sie wichtige Papiere aufgehoben haben könnte, wie zum Beispiel ein Testament. Später können wir dann entscheiden, was wir mit dem ganzen Krempel anstellen. Ich glaube nicht, dass es uns gesetzlich erlaubt ist, hier auszusortieren und Sachen wegzuwerfen. Gott sei Dank!“


    Noah ließ die Gruppe hinter sich und passierte das Wohnzimmer. Vorbei an lauter Gerümpel, das sich rechts und links türmte, folgte er einem Pfad ins Esszimmer und ging dann weiter zur Rückseite des Hauses. Die übrigen vier Männer kamen ihm langsam hinterher. Ab und zu hoben sie vorsichtig einzelne Gegenstände an, um nachzusehen, was darunterlag … ein einzelner Lampenschirm, mehrere Lampen ohne Schirm; ein paar ungeöffnete Kisten; nicht eine, sondern zwei abgekoppelte Faxgeräte und zwei veraltete Computerdrucker; stapelweise Geschirr, das nicht zusammenpasste. Überall flogen Taschenbücher herum und unter einem riesigen Berg von Betttüchern, Handtüchern und Kleidungsstücken fand sich – so wie Mel es beschrieben hatte – ein altes violettes Sofa mit Samtbezug.


    Neugierig öffnete Jack eine verschnürte Mülltüte und spähte hinein. „Kann sich jemand daran erinnern, dass Hope mal eine Baseballkappe getragen hat?“


    Alle schüttelten den Kopf. Nein.


    Er zog eine Kappe der Denver Broncos aus dem Beutel. „Davon müssen Hunderte hier drin sein. Aber wieso?“


    „Meint ihr, das hier könnte es sein, wonach wir suchen?“, rief Noah aus dem Esszimmer und hielt eine rechteckige metallene Geldkassette hoch, auf der mit Filzstift „Wichtige Papiere“ geschrieben stand.


    „Ich fasse es nicht“, murmelte Jack. „Wie hast du es geschafft, geradewegs darauf zuzusteuern?“


    „Ich habe bloß versucht, mir vorzustellen, wo sie sich überwiegend aufgehalten haben könnte“, antwortete Noah achselzuckend. „Mit Sicherheit nicht auf dem Sofa. Dahinten ist eine große Küche, in der stehen ein Tisch, ein Schreibtisch, ein Computer und ein Fernseher. Einen fantastischen Kamin gibt es da auch und einen großen Fernsehsessel. Ich glaube, dort hat sie gearbeitet, gegessen und wohl auch geschlafen. Die Küche scheint ihr Büro, ihr Schlafzimmer und Wohnzimmer gewesen zu sein.“


    „Also gut, Gentlemen“, sagte Mike und steuerte den Esszimmertisch an. „Lasst uns hier mal Platz schaffen, damit wir nachschauen können, ob sich in der Kassette irgendwelche sachdienliche Informationen befinden.“


    „Hat jemand was dagegen, wenn ich mich hier noch etwas umschaue?“, fragte Paul. „Ich würde gerne mal sehen, wie viele Zimmer es in diesem alten Haus gibt. Wie viele Treppen, Toiletten und so weiter.“


    „Warum?“, fragte Jack, während er einen Stapel Backbleche und Töpfe vom Tisch hob und auf einen anderen Stapel packte.


    „Weil ich nun mal Häuser baue und neugierig bin. Keine Frage, das Haus ist völlig heruntergekommen. Aber habt ihr nicht bemerkt, dass es kein bisschen muffig riecht oder so? Es gibt keine Risse, keine maroden Wände. Nicht einmal Flecken, die auf verborgene undichte Stellen hinweisen, und offensichtlich gibt es auch keinen Schimmel, und das an einem der feuchtesten Orte auf diesem Planeten. Die Farbe ist abgeschlagen und löst sich hier und da. Der Fußboden ist zwar verkratzt und schrammig, aber das ist gutes Holz, und er ist eben und hat sich nicht verzogen. Ich glaube, dass sich unter dem ganzen Krempel hier ein gutes, solides altes Haus verbergen könnte. Wann wurde es gebaut?“


    „Weiß ich nicht genau.“ Jack legte einen Stapel Handtücher auf einen Stapel Gartenbücher. Dann nahm er einen Stapel Bildbände vom Esszimmertisch und platzierte sie auf dem Boden. „Eigentlich kann ich gar nichts mit Sicherheit sagen. Ich habe nicht viel von Hope gewusst, und, ehrlich gesagt, ich kenne auch niemanden, der das tat. Ich habe sie nie von irgendwelchen alten Freunden sprechen hören. Doc Mullins kannte sie lange. So viel weiß ich. Aber die beiden haben sich vor allem gestritten. Und Doc hat erzählt, dass sie schon ewig in diesem Haus wohnte und seit mehr als dreißig Jahren verwitwet war.“ Er holte Luft. „Das reicht nicht, um behaupten zu können, dass man einen Menschen kennt.“


    „Hast du sie nie gefragt?“, wollte Noah wissen.


    „Natürlich, aber sie war sehr zurückhaltend, wenn es um persönliche Informationen ging. Sie hat mir mal erzählt, dass sie jung geheiratet hat und nie Kinder hatte, und dass dieses Haus früher mal auf einer Menge Land stand, das sie aber an Nachbarn verkauft hat, die es als Weideland oder Anbaufläche brauchen konnten. Ich bin Barkeeper, Mann. Wir hören zu, versuchen aber nicht, jemanden auszuhorchen.“


    „Vielleicht solltest du an dem zweiten Teil noch ein wenig arbeiten“, murmelte Preacher.


    Jack sah ihn finster an. „Hope kam immer nur, um ihr Glas Whisky zu trinken und ein bisschen zu plaudern. Sie wollte ein wenig Ruhe haben.“ Er sah sich im Zimmer um und fügte hinzu: „Wer könnte ihr das verdenken?“


    „Und sie wollte den Ort mit allem versorgen“, ergänzte Preacher. Er trug ein stark angelaufenes silbernes Teeservice bis in die Küche und kam gleich wieder zurück. „Ich denke, das hat sie getan, weil sie sich langweilte und weil sie sich für ungefähr die älteste Dorfbewohnerin hielt und glaubte, ihren Teil dazu beigetragen zu haben, das Dorf zu einem besseren Ort zu machen, als sie es damals vorgefunden hatte.“


    Während Paul sich aufmachte, um das Haus zu sondieren, nahmen die Männer an dem nun frei geräumten runden Esszimmertisch Platz. Noah schob Jack die Geldkassette zu, die er so vorsichtig öffnete, als würde er damit rechnen, dass ein Haufen zusammengerollter Schlangen daraus hervorschnellen könnte. Dann schlug er den Deckel ganz zurück. „Wow. Mir scheint, in ihrem Leben könnte es tatsächlich einen Bereich gegeben haben, in dem Ordnung herrschte. Mappen. Aufkleber.“ Er zog eine davon heraus, klar und deutlich stand dort „Geburtsurkunde“. Dann folgte eine mit der Aufschrift „Heiratsurkunde“. Jack konnte nicht widerstehen und schlug die Mappe auf. „Wahnsinn. Sie hat 1941 geheiratet. Entweder hat Hope uns über ihr Alter beschwindelt oder sie war damals etwa zehn Jahre alt.“ Unter den Papieren fand er ein altes Schwarz-Weiß-Foto. „Mensch! Sie sah wirklich klasse aus“, sagte er und reichte es herum. Hope war darauf eine schöne junge Blondine, die ein raffiniert geschnittenes Satinkleid trug und einen dazu passenden hauchdünnen Schleier. Und sie stand neben einem Mann, der sehr viel älter war als sie.


    „Sieh dir mal die Geburtsurkunde an, Jack“, sagte Preacher.


    Als Jack das tat, verlor er fast die Farbe aus dem Gesicht. „Guter Gott, sie war tatsächlich älter, als sie verraten wollte. Geboren 1925. Also war sie … was …?“


    „Sechsundachtzig. Und als sie geheiratet hat, war sie sechzehn“, stellte Noah fest und betrachtete eingehend das Foto. „Und dieser Kerl hier, 1941 … Ich wette, er ist mindestens fünfzig. Und das hat man damals nicht für so jung gehalten, wie es heute der Fall ist.“


    „Fünfzig wird heute als jung angesehen?“, fragte Jack. „Das ist ermutigend … Also, hier ist dann auch die Sterbeurkunde des alten Jungen. Er ist … Moment … hier steht es. Er ist 1961 gestorben. Vor fünfzig Jahren. Hope war damals erst … erst …“


    „Sechsunddreißig“, sagte Noah.


    „Hast du vor, so weiterzumachen?“, fragte Jack irritiert.


    „Jedenfalls so lange, bis du schneller addieren und subtrahieren kannst“, antwortete der Pastor gutmütig und lächelte Jack an.


    Jack fuhr fort, die Papiere zu durchsuchen. Eine Mappe trug die Aufschrift „Urkunden“, eine andere lautete „Polizeibeamter“ und eine weitere „Hebamme“. Jack warf einen Blick in diese Mappe. Darin befand sich Hopes Vertrag mit Mel. Es war der Arbeitsplatz, der seine Frau nach Virgin River gelockt hatte. Schließlich stieß er auf eine Mappe mit dem Aufkleber „Testament“. „Also, Leute, jetzt geht’s los.“ Er nahm die Mappe heraus, und sie war verdächtig dick. „Das sind massenhaft Papiere.“


    „Gut so“, sagte Noah. „Sie hätte wohl kaum so viel Papier gebraucht, wenn sie nicht gewusst hätte, was mit ihren sterblichen Überresten und ihrem Eigentum geschehen soll.“


    Jack wollte keine Zeit verlieren, also schob er Noah die Mappe zu. „Tu, was du nicht lassen kannst.“ Die Mappe mit der Aufschrift „Urkunden“ reichte er an Preacher weiter. „Wirf du mal einen Blick hier rein. Wahrscheinlich handelt es sich dabei um Unterlagen von den Grundstücken, die sie verkauft hat, oder so etwas in der Art.“


    Noah lächelte über ihn und fing an, in den Papieren zu blättern. „Interessant“, murmelte er. Aus dem oberen Stockwerk war ein Pochen zu hören. Paul klopfte die Wände ab, um die tragenden Mauern zu lokalisieren.


    „Erstaunlich“, entfuhr es Noah. „Also, da soll mich doch …“ Von oben klang weiteres Pochen.


    „Wäre es euch genehm, bald einmal mitzuteilen, was los ist, Hochwürden?“, fragte Jack.


    Noah lächelte. „Mrs McCrea hatte einen Anwalt. Jacob Stanley aus Eureka. Sie hat einen Fonds eingerichtet, damit nicht alles, was sie hinterlässt, von den Steuern geschluckt wird, sondern dem Ort zugutekommt.“


    Preacher schichtete die vor ihm liegenden Papiere auf und breitete eine Landkarte aus, die sauber gefaltet in der Mappe gelegen hatte.


    „Und weiter?“, fragte Jack. „Hast du schon eine Vorstellung, was mit ihrem Besitz geschehen soll? Oder auch mit ihren sterblichen Überresten?“


    „Lass mich doch mal einen Augenblick lesen“, sagte Noah und blätterte eine Seite weiter.


    Preacher war anscheinend damit beschäftigt, die Urkunden mit der alten Landkarte zu vergleichen, wobei er sie jeweils von einer Seite der Karte auf die andere legte, wenn er sie abgehakt hatte. Noah reichte die Papiere, die er gelesen hatte, an Mike Valenzuela weiter, Paul klopfte oben gegen Wände und Jack bekam allmählich Zuckungen.


    „Meine Güte“, sagte Preacher endlich. „Okay, soweit ich das hier erkennen kann, besaß der alte Percival McCrea eine Menge Geld und hat fast das ganze Land, auf dem der Ort steht, den man heute Virgin River nennt, aufgekauft. Ich habe keine Ahnung, woher er sein Geld hatte, aber wie es aussieht, ist das alles sehr lange her, und noch als junger Mann hatte er angefangen, sein Haus zu bauen. Der Bau hat drei Jahre gedauert und wurde 1921 abgeschlossen. Puh! Und Hope hat anscheinend gleich nach seinem Tod damit begonnen, das Land in kleinen Parzellen zu verkaufen. Seit wann gibt es diesen Ort überhaupt?“


    „Hat das alles ihm gehört?“, fragte Jack und zog die Karte näher zu sich heran. Sie war in verschiedene Farben unterteilt, und ein paar der aufgedruckten Namen kannte er: Bristol, Anderson, Givens, Fishburn. „Heiliger Strohsack!“


    „Sieht aus, als hätte es vor langer Zeit mal ein paar Siedler hier gegeben“, erklärte Preacher. „Aber alles, was nicht besiedelt war, hat der alte Percival gekauft. Später hat er es mit seiner sechzehnjährigen Braut geteilt, die es dann wiederum verkauft hat. Ich werde da noch ein paar Nachforschungen anstellen müssen und will mal sehen, was das Land damals wert war, als sie diese Übertragungsurkunden aufsetzen ließ. Aber ich habe den Eindruck, dass sie das Land billig abgegeben hat. Hope hat einen Ort gebaut. Cool.“


    „Jack?“, meldete sich Noah zu Wort. „Hier steht es, Jack. Sie hat alles dem Ort hinterlassen. Alles, was er hatte, hat ihr Mann an sie vererbt, und sie hinterlässt alles dem Ort.“ Er reichte das Dokument an Mike, der es an Preacher weiterreichte.


    „Das überrascht mich nicht“, sagte Jack. „Hope hat immer gesagt, dass sie niemanden hat.“


    „Und du sollst dich um alles kümmern. Du bist hier als Testamentsvollstrecker benannt.“


    „Ich? Wieso ich?“


    „Wahrscheinlich lag das für sie einfach auf der Hand.“ Noah blätterte kurz in den Papieren und fuhr dann fort: „Offensichtlich war das zunächst Doc Mullins, bis du in den Ort gekommen bist. Also, wie sieht’s aus? Wir müssen dich doch jetzt nicht etwa mit Sir anreden oder so?“


    „Wenn du von alles sprichst …“, begann Jack zögernd.


    Die Antwort erhielt er von Preacher: „Das Haus, das ganze Inventar, Land … Ich frage mich, ob es auch so etwas wie ein Bankkonto gibt. Wie ich Hope kenne, wäre ich nicht überrascht, wenn sie ihre Scheine in Matratzen und sonstige Stauräume gestopft hätte.“


    „Nein“, erwiderte Noah. „Vergiss nicht, du redest von der Frau, die die Kirche auf eBay versteigert hat. Sie war fit am Computer. Ich wette, die Hälfte von dem ganzen Zeug, das sie gekauft hat, stammt aus dem Internet. Und ich wette auch, dass sie irgendwo auf dem Rechner ihre Konten hat. Der steht in der Küche. Es könnte allerdings ein Problem sein, die Passwörter herauszufinden.“


    Jack durchsuchte die Mappen. „Könnten die unter Passwörter abgelegt sein?“ Triumphierend zog er die Mappe heraus.


    „Gut gemacht“, sagte Noah grinsend.


    „Mir ist das total unangenehm“, sagte Jack und schüttelte sich. „Ich will nicht für Hopes Krempel verantwortlich sein. Und ich will auch nicht den Manager für den Ort spielen.“


    „Entspann dich. Am besten, du sprichst erst mal mit dem Anwalt. Falls Geld vorhanden ist, wie zum Beispiel aus den Verkäufen der Grundstücke und Ähnlichem, bist du wahrscheinlich ermächtigt, dir ein wenig Unterstützung zu suchen. Du verstehst … Leute anheuern.“


    „Wirklich, ich habe keine Zeit dazu“, grummelte Jack. „Ich will nicht dafür verantwortlich sein, wie es verwendet wird…“


    Mit schweren Schritten kam Paul die drei Treppen herunter, was alle Männer veranlasste, die Köpfe zum Treppenaufgang zu wenden. Unten angekommen blieb er stehen und lächelte sie an. „Das ist ein fantastisches altes Haus“, erklärte er. „Alle dreißig Zentimeter ein Bolzen, Brandmauern, erstklassiges Eichenholz, Marmor und Granit, Nut-und-Feder-Massivholzböden… Heute könnte ich so ein Haus nicht für drei Millionen Dollar bauen. Es ist alt und einfach der Hammer. Ich hoffe nur, dass der zukünftige Eigentümer Hilfe bei der Renovierung braucht.“


    „Und da hätten wir auch schon meinen ersten potenziellen Angestellten“, sagte Jack.


    Kleine Ranches und Ställe mit Futter zu beliefern war ein Job, den Lilly freiwillig übernommen hatte. Für sie war es, als würde sie ihrem Trainingsprogramm noch Gewichtheben hinzufügen. In Kombination mit Yoga hielt es sie in Form. Hinzu kam, dass Yaz großen Wert darauf legte, sein einziges Familienmitglied auch weiterhin im Geschäft eingebunden zu sehen. Eines Tages würde es ihr gehören. Lilly konnte nur hoffen, dass Yaz noch sehr lange lebte, denn auch wenn sie das Unternehmen in- und auswendig kannte, fiel es ihr schwer, sich selbst als Besitzerin einer Futterhandlung zu sehen.


    Seitdem sich aber vor drei Wochen in der Tierklinik Jensen so viel verändert hatte, fand sie diese Knechtsarbeit unendlich viel interessanter. Inzwischen hatte die Klinik absolute Priorität, und jedes Mal freute sie sich auf diese Lieferung. War Blue auf der Koppel, lief sie dorthin, nur um sie zu sehen, musste sich jedoch eingestehen, dass sie enttäuscht war, wenn Clay ihr dabei nicht zufällig über den Weg lief. Und wenn Streak nicht im Longierzirkel war, nahm sie sich immer Zeit, ihn in seiner Box zu besuchen und still mit ihm zu reden, auch wenn sie wusste, dass Clay nicht damit einverstanden wäre. Er wollte, dass sich das Hengstfohlen auf ihn konzentrierte, und hatte schon fast eifersüchtig gewirkt, als Streak vor Lilly nicht scheute.


    Am schönsten aber war es, wenn sie alle drei antraf. Die Pferde … und den Mann.


    Ihr Verhältnis zu Clay empfand sie nun als angenehm. Er hatte dabei geholfen, Blue zu retten, und beide hatten sie Wurzeln in der Navajo-Kultur. Jedes Mal erkundigte er sich respektvoll nach ihrem Großvater, auch wenn er den Mann gar nicht kannte. Auch fragte er sie nach dem Geschäft, wie sie ihre Freizeit verbrachte und wie ihr das Leben in diesem Teil des Landes gefiel. Sie selbst stellte ihm Fragen über Pferde, erkundigte sich nach dem Fortschritt des Stallbaus und wollte wissen, ob er sich gut eingelebt hatte.


    Nach ihrem Freund fragte er sie nicht, und sie fragte ihn nie, ob es eine Frau in seinem Leben gab. Allerdings hingen diese unausgesprochenen Fragen schwer zwischen ihnen in der Luft. Und das lag nicht nur daran, dass er offensichtlich von ihr angezogen war, auch sie konnte kaum leugnen, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Zwischen ihnen knisterte eine sexuelle Spannung, und das war ihr sehr wohl bewusst.


    Es war sehr lange her, dass Lilly dieses Knistern wie einen Rausch empfunden hatte, obwohl sie sich gelegentlich mit Männern getroffen hatte. Es durchfloss sie wie Wasser und ließ ihr Herz schneller schlagen. Dabei war sie sich nie ganz sicher, ob diese Schauer, die sie überliefen, mit Erregung zu tun hatten oder mit Angst.


    Sie fuhr zum Stall und wendete, um rückwärts nahe vor der Stalltür zu parken. Als sie sich die Handschuhe übergezogen hatte und gerade dabei war, den ersten Heuballen zur Klappe zu ziehen, öffnete Clay beide Hälften der Flügeltür und sicherte sie. Sie hob den Ballen von der Ladefläche des Trucks, während er sich Handschuhe anzog. Als sie ihre Last in der Futterkammer deponierte, stand er schon hinter ihr, in jeder Hand einen Heuballen.


    „Sie sagen mir ja gar nicht mehr, dass ich Ihnen nicht helfen soll“, stellte er fest und ließ einen Ballen auf den anderen fallen.


    „Wozu meinen Atem verschwenden?“ Sie lächelte und marschierte wieder zurück zum Truck.


    „Können Sie heute etwas länger bleiben?“, fragte er.


    „Wozu?“


    „Ich will mich mal auf Streak setzen. Mal sehen, wie er sich anstellt.“


    Sie drehte sich um und wirkte regelrecht bestürzt. „Ist er denn schon so weit?“


    „Wir werden es herausfinden.“ Clay griff nach einem weiteren Futtersack auf dem Pick-up.


    „Ich weiß nicht, ob es so gut ist, ihm einen Sattel aufzulegen. Ich habe das Gefühl …“


    „Einen Sattel werde ich nicht brauchen. Jedenfalls noch nicht“, erwiderte er.


    „Haben Sie das schon einmal probiert? Auf ihm?“


    „Nein, ich habe auf Sie gewartet. Offensichtlich bedeutet er Ihnen etwas. Und ich glaube, dass Sie ihm etwas bedeuten. Er ist schon sehr viel ruhiger geworden, seit er hier bei uns zu Gast ist. Jetzt lässt er sich sogar das Zaumzeug anlegen, nimmt das Gebiss an und achtet auf seine Manieren. Selbst beim Striegeln verhält er sich nun viel freundlicher, wenn es nicht zu lange dauert.“ Er hob die Futtersäcke an, legte sie zusammen und hievte sie sich auf eine Schulter. „Bleiben Sie noch ein bisschen.“


    Sofort erlebte sie einen Ansturm der Gefühle und war gespannt, auch wenn sie nicht ganz sicher war, woran es lag. War es die Aussicht, ihn auf diesem ruppigen zweijährigen Hengst sitzen zu sehen? Zu sehen, wie Streak ihn abwarf? Oder lag es an dem tiefen Timbre in seiner Stimme, als er sagte: Bleiben Sie noch ein bisschen?


    „Aber nur ein paar Minuten“, antwortete sie. „Ich kann nur hoffen, dass er dazu in der Stimmung ist. Heute habe ich nicht viel Zeit, und ich will noch nach Blue schauen.“


    „Es wird nicht lange dauern. Ich werde sofort merken, ob er vorhat zu kooperieren. Hat sich eigentlich schon mal jemand auf Ihren Anschlag am Schwarzen Brett gemeldet und sich für Blue interessiert?“


    „Noch nicht, aber so lange hängt er ja auch noch nicht dort…“


    „Länger, als Sie sich auserbeten hatten“, erinnerte Clay sie. „Sehr viel länger als ein paar Tage. Wir werden bald eine Lösung für sie finden müssen. Das hier ist nicht der Club Med.“


    „Ich berechne ihr das Futter nicht“, erwiderte Lilly. „Haben Sie das nicht bemerkt?“


    „Doch, das habe ich“, sagte er lächelnd. „Und ich weiß es zu schätzen. Danke.“


    Er stapfte mit seinen Futtersäcken los, verstaute sie und ging anschließend in die Sattelkammer, um sein Pferd fertig zu machen.


    Bleiben Sie noch ein bisschen… Mannomann! Lilly hatte keine Ahnung gehabt, wie sehr sie sich danach sehnte, diese Worte von einem Mann zu hören. Sie klangen einfach schön.


    „Deine Freundin ist hier“, teilte Clay dem Pferd mit, während er ihm das Gebiss ins Maul schob und das Halfter über den Kopf streifte. „Es wäre nett, wenn du ihr zeigen könntest, dass du ein bisschen domestiziert bist. Dann könnte sie stolz auf dich sein. Was hältst du davon?“


    Sie ist so jung, dachte er. Es war überhaupt nicht seine Art, sich von einem Mädchen angezogen zu fühlen, das aussah, als würde es eher zu seinem Sohn passen als zu ihm. Doch an seinen Gefühlen war nichts zu ändern. Er dachte an sie, wenn sie nicht da war, und wenn sie da war, schlug sein Herz schneller, und ihm wurde ganz warm. Sie war einfach so verdammt süß in ihrer abgewetzten Jeans und der Jeansjacke. Aber ein paar schicke Stiefel hatte sie sich da zugelegt. Aalhaut, wenn er sich nicht irrte. Sie tat so, als würde sie sich nicht besonders fürs Reiten interessieren, dennoch war es klar, dass sie an Pferden hing, und diese Stiefel waren viel zu schön, um nur Futter darin auszuliefern.


    Und wenn er nicht daran dachte, wie süß sie war, bekam er Atemprobleme, weil er daran dachte, wie scharf sie war. Klein, durchtrainiert, sexy. Dieses seidige schwarze Haar, das ihr bis zum Kinn reichte, schwang sanft bei jeder ihrer Bewegungen hin und her. Er konnte es fast schon zwischen den Fingern fühlen … oder an seiner nackten Brust. Ihre großen blauen Augen waren wunderschön, dennoch verspürte er das überwältigende Bedürfnis zu sehen, wie sie sich unter seinen Liebkosungen schlossen.


    Aber das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war Ärger mit einem betagten Hopi-Großvater. Der alte Mann wäre wohl kaum begeistert von der Idee, dass seine sehr junge Enkelin sich mit einem fünfunddreißig Jahre alten Navajo einließ. Nicht, dass er dazu überhaupt eine Chance hätte … schließlich war da auch noch ein Freund mit im Spiel. Wer mochte der Knabe sein? fragte er sich. Jemand, den der Großvater vorziehen würde? Vielleicht sogar jemand, den der Großvater ausgesucht hatte?


    Er versuchte, sich das alles aus dem Kopf zu schlagen, und führte Streak aus der Box. Auf der Torplanke hing bereits eine Decke. Er führte das Pferd durch den Longierzirkel auf die andere Seite und breitete die Decke auf seinem Rücken aus. Dann entwischte ihm aber doch noch ein Gedanke, der sich diesmal allerdings an Streak richtete: Vielleicht könntest du ja mal versuchen, mich nicht wie einen Trottel aussehen zu lassen!


    Clay stellte den Fuß auf die mittlere Zaunlatte, schwang das linke Bein über Streaks Rücken und saß auf. Er streichelte ihm den Hals und flüsterte ihm in Navajo zu, dass alles in Ordnung war. Und Streak schien sich gut zu fühlen. Er blieb völlig gelassen und tänzelte nicht einmal. Clay war beeindruckt und beugte sich vor, um ihm ins Ohr zu flüstern: „Ja, gar nicht so schlecht. Du bist nun wirklich stark genug für einen großen Kerl wie mich.“ Dann nahm er die Zügel auf, drückte leicht die Fersen an und ließ Streak vorwärts gehen. Ein leichtes Ziehen am linken Zügel, und das Pferd folgte ihm nach links; dann nach rechts. Schließlich ließ er ihn erst langsamer gehen und dann anhalten. „Du bist ein richtiger Angeber“, flüsterte er Streak zu. „Aber das war super.“


    Zufrieden mit sich und Streak ließ Clay ihn noch eine weitere Runde im Schritt gehen, immer schön langsam und locker. Das richtige Timing war eben alles. Schließlich trieb er ihn in einen leichten Galopp, drehte zwei Runden und wechselte wieder in einen langsamen Schritt.


    Lilly hatte ihre anfängliche Position hinter dem Zaun aufgegeben und sich auf die obere Latte gesetzt. Sie hob eine Hand, winkte, warf einen Kuss in die Luft und stimmte einen Singsang an. Und Clay wollte verdammt sein, wenn Streak sich ihr nicht zuwandte. Also ließ er die Zügel locker, denn er wollte sehen, was das Pferd tat. Streak ging auf sie zu. Als er nahe genug war, ließ er ohne zu scheuen zu, dass Lilly ihn berührte.


    „Seien Sie vorsichtig, Lilly“, warnte Clay. „Der Junge ist unberechenbar.“


    „Das sagen Sie“, erwiderte sie leise. „Jetzt bin ich an der Reihe. Kommen Sie schon.“


    „Das ist nicht Ihr Ernst … ich habe Sie überhaupt noch nie auf einem Pferd gesehen.“


    „Gleich werden Sie Gelegenheit dazu haben. Steigen Sie ab“, forderte sie ihn auf. „Ich wäre ihm sowieso viel lieber.“


    „Das Risiko kann ich nicht eingehen. Ich …“


    „Ich habe schon öfter auf Pferden gesessen, die nicht zugeritten waren. Das ist zwar schon lange her, aber ich weiß, was ich tue.“


    „Sie könnten auf dem Hintern landen und sich den Rücken brechen.“


    „Ich habe nicht vor, ihm das zu erlauben. Sehen Sie denn nicht, dass er gar nicht die Absicht hat, mir das anzutun?“


    „Keine gute Idee“, grummelte er, stieg aber ab. „Das ist sogar eine extrem schlechte Idee.“


    Kaum hatte er den Rücken des Pferdes freigegeben – seine Füße hatten noch kaum den Boden berührt –, als Lilly auch schon halb auf dem Pferd saß und sich mit dem Stiefelabsatz vom Zaun abstieß und weiter hochschob. Sie griff nach den Zügeln und setzte sich sicher auf der Decke zurecht. Dann schnalzte sie mit der Zunge, drückte leicht die Schenkel an und setzte Streak in Bewegung. Die Zügel benutzte sie kaum, um ihn in Trab zu setzen und einen sauberen Kreis durch den Zirkel zu ziehen. Sein Takt war perfekt. Er lief gleichmäßig, seine Haltung blieb auf gleichem Niveau, und seine Gangart war einfach sensationell!


    Clay kauerte auf der oberen Zaunlatte und schaute zu. Sie benutzte die Zügel gar nicht, berührte sie kaum; nicht einmal ihre Stiefelabsätze kamen zum Einsatz. Aber er konnte sehen, wie die Muskeln ihrer Schenkel sich spannten und ihre Knie arbeiteten, um Streak zu dirigieren. Allein durch Gewichtsverlagerung war sie in der Lage, ihn zu einer vollkommenen Dressurdarbietung anzuleiten. Sie war brillant. An beiden Knien ihrer Jeans klaffte ein perfekter Riss, und irgendwie törnte ihn das an. Ihre Lippen bewegten sich, aber er konnte nichts verstehen. Gehorsam zog Streak in einem perfekten Trab seine Runden im Zirkel und folgte allein dem Willen dieser kleinen Frau.


    Clay sprang vom Zaun in den Zirkel, aber Streak schien ihn nicht einmal wahrzunehmen. Das Pferd stand vollkommen unter Lillys Bann. Verstohlen näherte er sich Pferd und Reiterin, ließ sie an sich vorbeitraben und stellte sich schließlich in die Mitte des Zirkels. Er ließ sie noch zwei Runden drehen, dann hob er die Hand.


    Problemlos wechselte Lilly die Gangart und hielt das Pferd auf der Stelle an. Für jemanden, dem nichts am Reiten lag, war sie eine Expertin. Sie war begnadet. Clay fragte sich, ob Annie überhaupt wusste, über welche Fähigkeiten sie verfügte.


    Lilly kraulte dem Pferd die Mähne. „Du bist der Beste“, lobte sie Streak. „Wirklich, der Beste.“


    Das Pferd? dachte Clay. Sie war bewundernswert. Ohne einen Bezug zu diesem problematischen Tier zu haben, und ohne jedes Training ging sie mit ihm um, als wäre er ihr Schoßhund! Das verdammte Pferd würde für sie von einer Klippe springen! Sie hatte eine ganz besondere Verbindung zu ihm, eine Intimität, die Clay nur in sehr seltenen Fällen zwischen Pferd und Reiter beobachtet hatte.


    Lilly schwang ihr linkes Bein gerade über den Kopf des Pferdes, als Clay die Arme ausstreckte, um ihr beim Absteigen behilflich zu sein. Das war zwar nicht nötig, aber er wollte sie berühren, wenn auch nur kurz. Sowie sie sich vom Pferderücken gleiten ließ, legte er seine Hände an ihre Taille und hielt Lilly fest. Dann ließ er sie sehr, sehr langsam zu Boden. Als ihr Gesicht mit seinem auf gleicher Höhe war, unterbrach er ihren Abstieg einen Moment, nur lange genug, um einmal tief in diese blauen Augen zu schauen. Ihre Gesichter waren sehr nahe beieinander. Er wollte sie küssen, wagte es jedoch nicht. Er hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde.


    Dann ließ er sie den Rest des Weges zu Boden gleiten. „Also gut“, sagte er. „Entweder Sie haben gelogen und sind in Wirklichkeit während der letzten zehn Jahre jeden Tag geritten, oder aber es war ein schrecklicher Fehler von Ihnen, es nicht zu tun.“


    Achselzuckend erwiderte sie: „Früher bin ich täglich geritten. Dann hat sich alles geändert, wir sind weggezogen und … Ich glaube, zwischen Streak und mir läuft was.“


    „Ist das die wahre Bedeutung von Winning Streak? Hat er auch bei Ihnen Glück?“, fragte er heiser.


    „Es ist, was es ist“, flüsterte sie. „Mit Sicherheit habe ich es nicht geplant.“


    Nun konnte er sich nicht mehr zurückhalten und platzte heraus: „Zwischen uns beiden sollte etwas laufen, und das wissen Sie. Morgen Abend, Lilly. Sie und ich. Ein Abendessen. Oder sonst etwas … irgendwas. Wir müssen wirklich einmal reden, über Pferde und andere Dinge.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid“, sagte sie und entwand sich seinen Händen. „Ich habe schon etwas vor.“ Dann zog sie Streak die Decke vom Rücken, reichte sie Clay und führte das Pferd in den Stall.


    Diese Unruhe ist gar nicht gut, schoss es Lilly durch den Kopf, während sie Streak in seine Box zurückbrachte. Sie war so zufrieden gewesen mit ihrem Leben, ihren Freunden, ihrem Großvater und ohne jede Verwirrung, was das andere Geschlecht betraf. Dane hatte sie oft gewarnt, dass irgendwann jemand auftauchen und sie wachrütteln würde, aber damit hatte er Lilly nicht schrecken können. Offen gesagt, sie hatte keine Sekunde lang daran geglaubt.


    Aber als Clay sie vom Pferd gehoben hatte, war sie schwach geworden, und sie konnte sich wirklich nicht erinnern, so etwas gefühlt zu haben, seit … oh Gott, seit ihrer ersten Liebe vor ewigen Zeiten. Damals, als dieser junge Navajo – arrogant, aber auch ungeheuer sexy – sie verrückt gemacht hatte. Er hatte sie verführt, entjungfert und dann verlassen. Sie war so jung gewesen und hatte geschworen, sich niemals wieder mit jemandem wie ihm einzulassen – junge Navajomänner, bei denen die Hormone verrücktspielten und die sich beweisen mussten, wie viril sie waren.


    Clay hatte dafür gesorgt, dass sie sich unsicher fühlte. Verletzlich. Etwas, das sie nicht mehr zugelassen hatte, seit sie dreizehn war! Auch wenn sie heute älter und vermutlich weiser war, hatten solche Gefühle also immer noch die Macht, sie zu überfallen.


    Sie band das Pferd an und nahm eine Bürste zur Hand; wer reitet, versorgt auch sein Pferd. Streak hatte sich nicht verausgabt, er musste nicht lange gestriegelt werden. Doch Clay hatte gesagt, dass er sich allmählich an die Bürste gewöhnte, und sie wollte …


    „Das müssen Sie nicht machen, Lilly“, hörte sie Clay hinter sich. „Sie haben doch gesagt, dass Sie heute nicht viel Zeit haben.“


    Klar, natürlich war er ihr in den Stall gefolgt. Wohin sollte er auch sonst gehen? Sie war diejenige, die hier fehl am Platz war. Er gehörte hierher. Sie fing an, das Pferd zu bürsten. „Wie alt sind Sie?“, fragte sie ihn.


    „Vierunddreißig.“ Er stellte sich an die andere Seite des Pferdes. „Und Sie?“


    Anstatt seine Frage zu beantworten, stellte sie ihm eine weitere: „Gibt es da nicht irgendwo eine Frau in Ihrem Leben? Oder mehrere?“


    „Warum fragen Sie das?“


    Sie legte die Bürste aus der Hand, ging zum Kopf des Pferdes, duckte sich unter dem Strick hindurch und sagte, als sie auf Clays Seite stand: „Weil Sie mit mir flirten und versuchen, sich mit mir zu verabreden, obwohl ich Ihnen deutlich mitgeteilt hatte, dass ich anderweitig gebunden bin. Also, wen betrügen Sie? Ihr Navajo-Männer glaubt doch, euch alles erlauben zu können. Das habe ich schon als Kind herausgefunden, und mir steht wirklich nicht der Sinn danach, diese Spielchen mit Ihnen zu spielen. Ich mag das Pferd. Typen wie Sie kenne ich, und …“


    Seine Lippen umspielte ein geduldiges Lächeln, sowie er mit einer großen Hand nach ihrem Arm fasste. Dann hob er ihr Kinn mit einem Finger an und gab ihr einen leichten Kuss auf den Mund. Sie wehrte sich nicht. Er wusste, dass er wegen ihrer kleinen Tirade beleidigt sein sollte, aber er spürte, dass das alles nur Theater war, um ihn auf Distanz zu halten. „Gut möglich, dass wir beide als Kinder in denselben Canyons gespielt haben, Lilly, und vielleicht hast du mehr als genug Navajos kennengelernt. Allerdings schätze ich, dass du von Jungs sprichst, nicht von Männern. Die Blödheit von Jungs übersteigt alle Stammesund Rassenzugehörigkeiten. Das weiß ich aus Erfahrung, glaube mir. Jungen sind überall auf der Welt völlig durchgeknallt, wenn es um Frauen geht. Und offensichtlich hast du damals keine Männer der Tahoma gekannt. Bei uns wird keine Frau auf diese Weise behandelt. Meine Mutter würde hier herauskommen und mich ohrfeigen, wenn sie Wind davon bekäme, dass ich eine Frau ausnutzen oder respektlos behandeln würde. Und jetzt sag mir, bist du schon über einundzwanzig?“


    Einen Moment lang wirkte sie fast geschockt, dann prustete sie vor Lachen. „Über einundzwanzig? Meine Güte!“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe einen College-Abschluss! Ich bin siebenundzwanzig.“


    Clay zog eine schwarze Augenbraue hoch und sah sie prüfend an. Dann nahm er ihre Hände und legte sie auf seine Brust. Ein zweites Mal näherte er sich mit den Lippen ihrem Mund. Doch diesmal wollte er es nicht bei einem kleinen Küsschen belassen; diesmal hatte er einen wesentlich ernsteren Kuss im Sinn. Er schlang die Arme um ihre Taille, zog Lilly an sich und musste sich weit nach unten beugen, weil sie so klein war. Dann streifte er ihre Lippen.


    Sie schmeckte nach Beeren. Oder vielmehr, ihr Lipgloss schmeckte nach Beeren. Und ihre Haare rochen nach EfeuSeife, ein klarer, sauberer Duft. Und obwohl sie den ganzen Tag Heu und Futter transportiert hatte, duftete ihre Haut nach frischem, süßem Gras. Er schloss sie fester in die Arme und hätte den ganzen Tag so stehen bleiben können. Aber sie schob ihn von sich, und auch Streak wurde langsam unruhig. Daher ließ er sie los und lächelte sie an. „Siebenundzwanzig, das ist gut.“


    „Reiß dich zusammen“, fuhr sie ihn an. „Daraus wird nichts!“


    „Oh, ich hoffe, du irrst dich.“ Ein kleines Lachen in seiner Stimme konnte er nicht verbergen.


    „Am Ende muss ich noch meinen Großvater bitten, dass er einen seiner Angestellten die Lieferungen hierher machen lässt.“


    „Und dann wirst du nicht mehr nach den Pferden schauen?“


    „Ein Opfer, das ich notfalls bringen würde.“


    Doch sie hatte ihn nicht sogleich weggestoßen. Sie hatte es sich erst noch überlegt. Für kurze Zeit hatte sie sogar nachgegeben und definitiv seinen Kuss erwidert. Das hatte er gefühlt. Deshalb sagte er: „Das wäre eine Tragödie.“


    „Tu das nie wieder“, warnte sie ihn. Sie holte die Bürste und drückte sie ihm in die Hand. „Das ist mein Ernst.“


    „Wenn du willst“, erwiderte er und nickte.


    „Ja, das will ich.“


    „Bist du sicher?“


    Sie schien genau zu überlegen, was sie antworten wollte. „Hör gut zu. Es gibt einiges, das uns verbindet. Da ist zum einen die Kultur, zum anderen sind das zwei Pferde. Wenn Streak ein normales Pferd wäre, würde Nathaniel nicht so einen Aufwand betreiben. Aber wenn du so weitermachst – mich einfach so packst und küsst –, können wir nicht einmal Freunde sein. Hast du das verstanden?“


    Er neigte den Kopf zur Seite. „Können wir denn überhaupt irgendwie Freunde sein?“


    „Wenn ich dir vertrauen kann.“


    Ergeben hob er beide Hände. „Du kannst mir vertrauen. Und ich möchte, dass wir Freunde sind. Ich will, dass du wiederkommst und die Pferde aufmischst. Meiner Meinung nach hast du etwas Bedeutendes zu bieten. Ich möchte dir zusehen und von dir lernen.“


    Ihr entfuhr ein leises Lachen, dann allerdings stemmte sie rasch die Hände in die Hüften. „Lernen? Von mir? Du bist doch derjenige mit der ganzen Erfahrung.“


    „Da bin ich mir gar nicht so sicher“, entgegnete er. „Also, es tut mir sehr leid. Es wird nicht wieder passieren. Und du kannst mir vertrauen. Komm so schnell wie möglich wieder vorbei.“


    „Ich werde darüber nachdenken.“ Und damit verließ sie den Stall, kam aber gleich darauf noch einmal zurück. „Richte Nathaniel aus, dass ich für Blues Pension bezahlen werde, bis ich jemanden für sie gefunden habe. Sag ihm, er soll sie bloß nicht aus diesem Club Med rauswerfen. Ich bring ihm einen Scheck vorbei.“ Dann war sie wieder verschwunden.


    Clay begann Streak zu striegeln, und kurz darauf hörte er, dass sie den Motor ihres Trucks anwarf und vom Gelände brauste.


    „Nun“, meinte er zu dem Pferd, „jedenfalls kann ich dir nicht vorwerfen, dass ich wie ein Trottel dastehe.“

  


  
    6. KAPITEL


    Jack Sheridan arbeitete an zwei Bekanntmachungen, die eine Dorfversammlung ankündigten. Die eine wollte er an die Tür der Bar hängen, die andere an die Kirchentür. Ein paar Tage später sollte die Versammlung in der Kirche stattfinden. Er hatte die beiden Blätter vor sich auf dem Tresen liegen und beschriftete sie mit bunten Filzstiften. Mel saß ihm gegenüber, hatte das Kinn in die Hand gestützt und sah ihm zu.


    „Es ist nicht nötig, so vorzugehen“, sagte sie.


    „Ich weiß“, erwiderte er. „Aber als Autokrat mache ich mich nicht gut.“


    Eine Hand auf den Tresen gestützt stand Preacher neben Jack und sah ihm zu, wie er die Schablonen ausmalte. „Bei den Marines war er immer ein teuflisch guter Autokrat“, bemerkte er.


    „Das hier ist eine völlig andere Situation“, erwiderte Jack. „Hope hat alles dem Ort hinterlassen. Ich bin bloß der Verwalter und bin es ihr einfach schuldig, herauszufinden, was der Ort will und braucht.“


    „Du wirst sechshundert verschiedene Meinungen zu hören bekommen“, wandte Mel ein. „Abgesehen davon, hat Hope selbst auch nie jemanden gefragt. Ich bezweifle, dass sie das von dir erwarten würde.“


    „Ist mir egal“, meinte Jack und fuhr fort, die Buchstaben mit bunten Farben auszufüllen. „Es war ihr Geld. Jetzt gehört es dem Ort. Soll der etwa nicht mitreden dürfen, wenn es darum geht, wie es verwendet wird?“


    „Nein“, riefen Mel und Preacher gleichzeitig. Überrascht sahen sie einander an.


    „Du kennst doch das Sprichwort. Viele Köche verderben den Brei“, erklärte Mel. „Und im Übrigen steht nirgendwo in diesem Testament, dass sofort etwas zu unternehmen wäre oder das Geld überhaupt ausgegeben werden soll. Man könnte es auch investieren und eine Rücklage schaffen für einen wirklichen Notfall.“


    „Ich werde der Versammlung diese Möglichkeit vorschlagen“, sagte Jack.


    Inzwischen hatte Jack schon den Anwalt aufgesucht, der das Testament aufgesetzt und den Fonds eingerichtet hatte. Wie sich herausstellte, waren große Summen in langfristigen Wertpapieren und Rentenwerten angelegt. Hinzu kamen das Haus, das Inventar und das Grundstück. Alles in allem ging es um mehrere Millionen. Für einen Mann wie Jack war das ein Vermögen. Aber der Anwalt beeilte sich, darauf hinzuweisen, dass das Budget für die Versorgung eines Ortes, selbst wenn es nur ein kleines Dorf war, in der Regel wesentlich höher angesetzt wurde. Das könnte zumindest teilweise erklären, warum Hope den Blick immer fest auf ihren Nettoprofit gehalten hatte. Sie hatte vorsichtig und konservativ investiert, und wenn sie überhaupt einmal Geld ausgab – wie zum Beispiel, um Mel als lokale Hebamme oder Mike Valenzuela als Dorfpolizisten einzustellen –, waren die Gehälter, die sie geboten hatte, nicht gerade beeindruckend. Natürlich durfte man nicht vergessen, dass Hope sie aus dem Guthaben ihres eigenen Bankkontos gezahlt hatte, und niemand im Ort hatte deswegen eine Versammlung einberufen oder diese Gehälter gar aufgestockt. Doc Mullins hatte Mel in seine Praxis eingearbeitet und sie ihr nach seinem Tod hinterlassen, womit er Hope diesen Ausgabenposten fortan ersparte. Aber soweit Jack informiert war, wurde Mikes bescheidenes Gehalt nach wie vor aus dem Virgin River Trust bezahlt.


    „Ich hoffe, dass ich dir die Überraschung nicht verderbe“, sagte Mel, „aber Noah wird dir im Namen der presbyterianischen Frauen ein Angebot machen. Falls du es vertreten kannst, einen Teil des Gewinns an uns abzutreten, könnte die Frauengruppe sich bereitfinden, in das alte Haus zu gehen, um die Sachen zu sortieren, alles zu reinigen, herzurichten und in einen vertretbaren Zustand zu bringen. Wir könnten auf dem Gelände einen Verkauf organisieren, von dem sowohl der Ort als auch die presbyterianischen Frauen profitieren würden. Und da unsere Frauengruppe sowohl der Kirche als auch dem Ort dient, müsste es eigentlich in deine Pläne passen.“


    Jack blickte von seiner Arbeit auf, legte den Kopf zur Seite und sah sie erstaunt an. „Das ist eine sehr gute Idee, Melinda. Aber die Arbeit ist gigantisch. Was meinst du, wie schnell können die Frauen damit anfangen?“


    „Sofort, nehme ich an.“


    „Das könnte aber ewig dauern“, gab Jack zu bedenken.


    „Nö.“ Mel schüttelte den Kopf. „Wir sind nicht nur eine überaus motivierte Gruppe, wir rechnen auch damit, dass uns die presbyterianischen Männer dabei ein wenig unterstützen.“ Sie grinste ihn an.


    „Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dem Club beigetreten wäre.“


    „Das ergibt sich so, wenn man hier lebt, mein Liebling. Die presbyterianischen Frauen haben ziemlich viel zu tun mit den presbyterianischen Kindern und diversen Jobs. Hinzu kommt, dass es teilweise Schwerstarbeit sein wird, und da werden wir ein paar Muskeln brauchen.“ Sie beugte sich über den Tresen und kniff ihm in den Bizeps. „Wir werden unsere großen, starken, gut aussehenden Partner benötigen.“


    „Warum flirtest du eigentlich nie so mit mir, wenn du nichts von mir willst?“


    „Jack, ich frage mich, was in deinem Kopf vorgeht“, erklärte sie geduldig. „Diese Sache mit der Dorfversammlung, also ich weiß wirklich nicht…“


    „Was wäre denn die Alternative? Soll ich etwa wie ein König auf dem Haus, dem Land und dem Bankkonto hocken und es verteilen, wie es mir gefällt? Was könnte mich davon abhalten, Valenzuela eine fette Gehaltserhöhung zukommen zu lassen, die Bar auszubauen und sie dann einfach Gemeindezentrum zu nennen?“


    „Nun, abgesehen von deinen moralischen Grundsätzen, nichts. Aber Hope war sehr realistisch, dich für diesen Job auszusuchen. Sie wusste, dass du nichts dergleichen tun würdest, es sei denn, es wäre im Interesse aller. Und eine gute Möglichkeit wäre es, so etwas wie einen kleinen Verwaltungsrat zu bilden, Leute, die dir helfen können. Eins der Mitglieder müsste gut mit Finanzen umgehen können, ein anderes über juristische Erfahrung verfügen, dann noch jemand, der weiß, wie man eine Gemeinde verwaltet und so weiter. Es muss ja kein Gremium sein, das über die Dinge abstimmt, eher so etwas wie ein Planungskomitee, das dich unterstützen kann, denn Hope hat dir wirklich eine große Aufgabe übertragen.“


    „Hope und alle anderen. Ich war mal Barkeeper. Jetzt bin ich ein Diakon, der praktisch nie zur Kirche gegangen ist; ein nichtgewählter Bürgermeister, der nie das geringste Interesse daran hatte, sich um das Amt zu bewerben; ich bin Banker und bald dann auch noch Sanierer und Immobilienmogul. In diesem Ort muss die Verantwortung etwas besser verteilt werden.“


    Sie lachte über ihn, denn sie wusste genau, wie sehr er diese ganze Aufmerksamkeit genoss. „Ja, Eure Majestät.“


    „Aber versteh doch, ich will nicht der Herrscher über die Gemeindekasse sein.“


    „Ach, das kommt schon noch. Warte nur, bis du mit sechshundert Möchtegern-Herrschern und Herrscherinnen konfrontiert bist, die alle versuchen, auf deinen Thron zu steigen, und alle ganz super tolle Ideen haben, wie das Geld ausgegeben werden soll. Und da wir von Geld reden, Hope hat klugerweise niemals jemandem je gesagt, wie viel sie besaß. Mit Sicherheit wollte sie damit vermeiden, mit Bitten überhäuft zu werden. Hast du vor, es ihnen zu sagen?“


    „Muss ich das denn nicht? Das Geld gehört dem Ort?“


    „Ich würde mich von einem Anwalt beraten lassen, der sich mit Nachlassverwaltungen auskennt. Hey … Erin Foley! Sie ist Vermögensanwältin, und die Familie hat jetzt diese Hütte renoviert. Hinzu kommt, dass sie mit Aiden Riordan liiert ist, der Verwandte hier wohnen hat, sodass sie genügend Zeit hier verbringen werden, um ein persönliches Interesse daran zu haben!“ Sie beugte sich zu ihm. „Jack, sag ihnen nicht, um welche Summe es geht, bevor du weißt, ob du das unbedingt tun musst. Die Leute werden sehr seltsam, wenn sie glauben, dass Geld ihnen ein Loch in die Tasche brennen könnte.“


    „Aber es ist nicht ihr Geld!“, beharrte Jack.


    „Das wird niemanden interessieren“, warf Preacher ein, der bisher ziemlich still geblieben war. „Hast du noch nie von diesen Lottogewinnern gehört, die ihr Leben durch den Geldsegen ruiniert haben?“


    „Glaubt ihr denn wirklich, so etwas könnte hier passieren?“, fragte Jack. „Das ist ein anständiger kleiner Ort!“


    „Anstand und Gelegenheit treffen nicht immer auf gleicher Ebene zusammen“, meinte Mel.


    Sowohl Jack als auch Preacher richteten sich abrupt auf. „Wow“, sagte Jack. „Ist das vom Dalai Lama oder so?“


    „Nein, das ist original Melinda Sheridan. Was haltet ihr von dem Spruch hier, ich wette, der passt hundert Prozent zu euch: Keine gute Tat bleibt ungestraft.“ Sie trank einen letzten Schluck von ihrer Cola light. „Ich muss weg. Heute Nachmittag kommen ein paar Patienten. Viel Glück dabei.“ Sie sprang vom Hocker und verschwand durch die Tür.


    Jack starrte ihr nach. „Warum hat Hope nicht sie zur Vermögensverwalterin ernannt?“


    „Testamentsvollstrecker und Verwalter“, korrigierte Preacher. „Ich persönlich glaube ja, dass Hope zusieht und sich da oben vor Lachen kringelt.“ Und damit begab Preacher sich wieder in seine Küche und ließ Jack allein.


    Allein mit noch einem letzten Gedanken: Wir haben noch immer nicht entschieden, was mit Hopes Asche geschehen soll. Sollten wir nicht erst einmal ihre Asche verstreuen, bevor wir anfangen, ihr Geld auszugeben?


    Ihm war, als würde er aus der Ferne ein heiseres Lachen hören.


    Jack kämpfte mehrere Tage mit diesem Dilemma. Er gab sich Mühe, nicht so viel darüber zu reden, aber wenn in der Bar wenig los war und jemand, den er als zuverlässigen Freund kannte, seinen Weg kreuzte, neigte er dazu, ihm sein Herz auszuschütten. Bis eines Tages die Person durch die Tür spaziert kam, mit der er am allerwenigsten gerechnet hatte – Luke Riordan.


    „Hey!“, rief Jack. „Dich habe ich ja seit Bretts Geburt kaum mehr gesehen!“


    Luke schüttelte ihm über den Tresen hinweg die Hand. „Shelby löst mich heute ab. Ich brauche mal eine Bierpause. Seit sie wieder angefangen hat zu studieren, verbringe ich so viele schöne Stunden mit Brett, dass ich schon fürchte, langsam schrullig zu werden.“


    „Ach, wirklich?“ Jack lachte. „Ich kann es dir nachempfinden.“ Er sorgte dafür, dass Luke sein kaltes Bier bekam. Luke vermietete unten am Fluss sechs Bungalows an Urlauber und kümmerte sich gleichzeitig um ihren zwei Monate alten Sohn, während Shelby das College besuchte. „Sind deine Hütten gut belegt?“, fragte Jack.


    „Ungefähr die Hälfte ist vermietet. Die Sommerurlauber habe ich jetzt weitgehend hinter mir, aber nun kommen zunehmend Angler, und nächsten Monat, wenn die Jagdsaison eröffnet ist, sind wir komplett ausgebucht. Immer wenn Männergruppen reservieren, gehe ich davon aus, dass es sich um Angler oder Jäger handelt.“


    „Wie schaffst du das alles? Mit dem Baby?“


    „Im Augenblick ist Shelbys Onkel Walt ziemlich oft in der Nähe. Auch Art ist eine große Hilfe.“ Art war ein Mann mit Downsyndrom. Er war Anfang dreißig, wohnte auf ihrem Grundstück und arbeitete unter ihrer Aufsicht. „Aber es gibt vieles, was er einfach nicht kann. Du weißt schon, alles, wozu man eine Leiter braucht, der ganze Papierkram oder die Buchhaltung, zum Einkaufen fahren und Vorräte besorgen.“ Er trank einen Schluck Bier. „Ahhhh. Natürlich habe ich auch zu Hause kaltes Bier, aber ich musste einfach mal raus. Allmählich komme ich mir schon vor wie ein Kindermädchen.“


    „Wie geht es deinen Brüdern?“


    „Mal sehen … Patrick, der jüngste, hockt in Alarmbereitschaft auf einem Flugzeugträger. Aber das ist nur ein kurzer Einsatz von drei Monaten. Aiden und Erin planen im Frühjahr eine kleine Hochzeit. Sean steckt bis zur Halskrause im Air Command and Staff College. Du wirst lachen, aber der Junge bringt es bei der Air Force wahrscheinlich noch zum General. Ausgerechnet Sean, der größte Nichtsnutz, den ich kenne. Ich kann nur vermuten, dass er es bei der Air Force schafft, sich zusammenzureißen. Und der Einzige, von dem wir nicht so viel hören, ist Colin. Aber das war schon immer so. Er ist ein Einzelgänger.“


    „Was macht Colin denn dieser Tage?“


    Luke trank noch einen tiefen Zug. „Er ist in Fort Benning, Georgia, und fliegt Black-Hawk-Helikopter.“


    „Er müsste doch auch bald reif für den Ruhestand sein?“, fragte Jack. „Ist er nicht schon um die vierzig?“


    „Stimmt in etwa, und er hat auch bereits mehr als zwanzig Jahre bei der Army auf dem Buckel. Aber dort werden sie ihn schon rauswerfen müssen. Ein ruhiges Leben kommt für ihn nicht infrage. Er liebt diesen Helikopter, und der liebt ihn.“


    Jack schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. „Euch Flieger habe ich nie verstanden. Mir hat es nicht mal gefallen, auch nur in einem Hubschrauber mitzufliegen.“


    Luke lachte über ihn. „In unserer Familie fliegen alle Jungs außer Aiden. Und sieh dir bloß an, was aus dem geworden ist – Frauenarzt und Geburtshelfer! Jetzt komm aber, das ist echt schräg, wenn du mich fragst.“


    Jack trank einen Schluck. „Na ja, das kann ich schon nachvollziehen. Jedenfalls eher, als in so einer komischen Drehmaschine durch die Luft zu wirbeln. Übrigens, Luke, kommt ihr beide, du und Shelby, eigentlich zu der Dorfversammlung?“


    Luke überlegte einen Augenblick, bevor er antwortete, dann trank er noch einen Schluck, um sich Mut zu machen: „Hey, tut mir echt leid, Jack, aber ich kann mir kaum etwas Langweiligeres vorstellen, und mein Spaßpegel ist schon jetzt extrem weit unten.“


    „Mel findet, ich sollte das überhaupt lassen. Sie glaubt, alle werden mit Ideen aufwarten, die nicht zueinanderpassen.“


    „Ich will dir nicht zu nahe treten, Jack, aber du wirst von Glück reden können, wenn du zehn Leute zusammenbekommst, die für so eine langweilige Dorfversammlung Zeit erübrigen.“


    „Meinst du? Ihr solltet kommen, Luke. Vielleicht habt ihr ja ein paar gute Ideen für den Ort.“


    „Willst du wissen, was meine beste Idee ist? Einmal eine ganze Nacht lang durchschlafen. Das ist das Beste, was mir momentan einfällt. Ich will das Baby in seinem Zimmer liegen haben und nachts mit Shelby einmal durchschlafen.“


    „Das kommt schon noch. Er ist doch erst zwei Monate alt.“


    „Ja, zwei Monate mit einem Bandwurm. Der Kleine futtert pausenlos. Und er hat die größten Füße, die ich je gesehen habe. Wenn Babys wie Deutsche Schäferhunde in ihre Füße wachsen, wird Brett mal zwei Meter fünfzig.“ Er trank langsam sein Bier aus. „Ich würde ja gern länger bleiben, aber ich habe Angst, du überredest mich doch noch zu dieser Versammlung, wenn du einen Filzstift zückst oder so.“


    „Wenn du nicht daran teilnimmst“, sagte Jack ernst, „wirst du auch nie zum Bürgermeister gewählt werden können.“


    Luke stand auf und warf zwei Scheine auf den Tresen. „Das kann ich verkraften. Und du passt gut auf dich auf.“ Rasch machte er sich aus dem Staub, bevor das Thema vertieft werden konnte.


    Auf dem Weg vom Parkplatz vor der Bar zur Kirche, wo die Versammlung stattfinden sollte, fragte Jack seine Frau, ob sie vielleicht ein paar Notizen machen könnte. Nur, um etwas in der Hand zu haben, wenn er sich hinterher die Vorschläge zur Verwendung von Hopes Hinterlassenschaft noch einmal ansehen wollte. „Notizen?“, fragte sie. „So etwas wie ein Protokoll?“


    „Absolut inoffiziell … aber ja, ich hätte schon gerne eine Art Protokoll von dem, was gesagt wurde. Keine Ahnung, wozu oder wie ich es brauchen werde, aber … Schreib einfach den Namen auf und den Vorschlag dazu. Irgendwie so, du verstehst schon.“


    „Ich denke ja. Hm, Jack … bitte, halt diesmal die Karten ganz nah vor der Brust. Gib nicht zu schnell zu viel preis. Kein Mensch wusste, wie viel Hope besessen hat, und sie war ein zugeknöpftes altes Weib. Ich habe den Verdacht, sie wird einen guten Grund dazu gehabt haben. Niemand kannte ihr Dorf besser als sie selbst.“


    „Ich glaube, du machst diesen kleinen Ort viel zu schlecht, Melinda. Ich fand immer, dass fast alle Leute hier verantwortungsbewusst sind. Eher noch vorsichtig. Und mit Sicherheit großzügig.“


    „Hm-mhm.“


    „Sieh mal, da stehen schon Wagen und Trucks auf dem Parkplatz.“ Jack lächelte. „Wir werden eine gute Beteiligung haben!“


    „Hm-mhm.“


    „Äh, Jack?“, vernahmen sie hinter sich die Stimme eines Mannes.


    Jack drehte sich um und sah sich Hugh Givens gegenüber. Hugh war Besitzer einer örtlichen Apfelplantage. Er reichte ihm die Hand. „Hey, Hugh, wie geht’s denn so, Mann?“


    „Gut. Ausgezeichnet. Hör mal, könnte ich mal kurz mit dir reden, bevor die Versammlung beginnt?“


    „Hast du irgendwelche Ideen, Hugh? Weil ich es schon besser fände, wenn du …“


    „Nein, Sir, nur eine Frage. Wenn du mal eine Sekunde hättest … allein?“


    Überrascht zog Mel die Augenbrauen hoch, denn sie konnte sich gar nicht vorstellen, dass jemand an ihrer Diskretion zweifeln könnte. Im ganzen Ort war sie wahrscheinlich diejenige, die Geheimnisse am ehesten für sich behalten konnte. Aber sie hatte den Wink verstanden. Jack reichte ihr das kleine Notizbuch, das er mitgebracht hatte, und sah ihr nach, als sie in die Kirche ging.


    „Was gibt es denn?“, wandte er sich an Hugh.


    „Nun, ich gehe davon aus, dass Hope ihr Geld größtenteils angelegt und in dieses alte Haus und den ganzen Krempel gesteckt hat. Und da frage ich mich … hast du vor zu investieren? Willst du sicherstellen, dass das Geld für den Ort sich vermehrt?“


    „Ich denke schon“, antwortete Jack achselzuckend. „Warum?“


    „Nun, ich habe einen Vorschlag. Der könnte sich für uns beide lohnen. Du weißt doch noch, dass ich dieses Zimmer am Haus angebaut habe? Also, zwei Zimmer. Eins unten, eins oben und eine frei stehende Garage. Die ist eigentlich eher für Landmaschinen gedacht als für Trucks. Als ich angebaut habe, war Geld überhaupt kein Problem, verstehst du? Aber jetzt hat mich die Wirtschaftskrise erwischt, denn ich habe diese zweite Hypothek mit dem variablen Zinssatz am Bein. Deshalb habe ich mich einfach gefragt … Was würdest du davon halten, mir von dem Geld ein Darlehen zu geben? Natürlich bin ich auch bereit, einen vernünftigen Zinssatz zu zahlen. Bloß nicht diese völlig abgedrehten Zinsen, wenn du verstehst, was ich meine. Dann könnte das Geld für den Ort etwas länger vorhalten, und mein Arsch wäre gerettet.“


    „Ach, Hugh, ich bin doch kein Banker. Nur ein Testamentsvollstrecker, weiter nichts.“


    „Ja, und das bedeutet, dass du so ziemlich tun und lassen kannst, was du willst, solange du das Geld nicht missbrauchst, richtig? Und das wäre kein Missbrauch! Das ist eine gute Investition! Auch wenn es noch so dicke kommt, Apfelcidre und Apfelkuchen wird immer gemacht. Und irgendwann geht es auch wieder aufwärts. Aber bis dahin könnte mich diese zweite, zinsvariable Hypothek wirklich umgebracht haben.“


    „Hugh, ich glaube nicht, dass Hope an persönliche Darlehen gedacht…“


    „Das ist doch kein richtiges Darlehen. Das ist eine Investition! Übrigens, wie viel hat sie dir eigentlich hinterlassen?“


    Jack kamen langsam Zweifel an seiner Weisheit in dieser Angelegenheit. Er klopfte Hugh kräftig auf die Schulter. „Mir hat sie gar nichts hinterlassen, Hugh. Sie hat es dem Ort hinterlassen und mir die Verantwortung übertragen, dafür zu sorgen, dass es verantwortlich genutzt wird. Da bin ich verpflichtet, mir anzusehen, wie sie ihre Mittel in der Vergangenheit verwendet hat, um mir vorstellen zu können, wie sie sich das gedacht hat. Lass uns jetzt zu der Versammlung reingehen.“


    „Ist das ein Nein?“


    „Das ist ein Nein“, bestätigte Jack. „Es tut mir leid, dass du einen schlechten Kreditvertrag am Bein hast, aber Hopes Geld ist nicht für einzelne Personen gedacht. Da bin ich mir sicher.“


    „Ich wüsste nicht, warum. Wenn doch die Rendite stimmt?“, erwiderte Hugh eingeschnappt. „Gut möglich, dass die anderen da auch nicht deiner Meinung sind, weißt du.“


    „Nun, dann lass uns mal hören, was sie zu sagen haben.“ Aber Jack bereute die Idee zu dieser Dorfversammlung bereits. Und es ärgerte ihn tierisch, dass Mel und Preacher das vorhergesehen hatten.


    Jack überließ es Hugh, sich einen Sitz zu suchen, und schritt durch den Mittelgang der Kirche nach vorne. Er spürte in der Wirbelsäule, wie seine Gereiztheit wuchs, als er sah, dass sich mehr Menschen in der Kirche drängten, um das Geld aufzuteilen, als sonntagmorgens am Gottesdienst teilnahmen.


    Er wandte sich der Menge zu und begann: „Guten Abend. Falls es aus dem Anschlag nicht klar hervorgeht, möchte ich kurz erklären, warum wir uns heute Abend hier versammelt haben. Hope McCrea, die für Virgin River schon so viel Gutes getan hat, hat großzügigerweise in ihrem Testament einen Fonds für den Ort hinterlassen. Und weil sie ein bisschen verrückt und kurzsichtig war, hat sie beschlossen, mir die Verantwortung dafür zu übertragen. Also, ich dachte, es wäre ganz sinnvoll, mal zu hören, welche Vorschläge und Ideen ihr habt…“


    „Wie viel hat sie dir hinterlassen?“, ließ sich eine Männerstimme von hinten hören.


    „Okay, um das klarzustellen … mir hat sie gar nichts hinterlassen, und ich habe auch nicht die geringste Absicht, jemals ihre Mittel anzutasten oder zu beleihen. Aber sie hat mir eine Verantwortung übertragen, die ich sehr ernst nehme, nämlich dafür zu sorgen, dass das, was sie hinterlassen hat, auf eine Weise genutzt wird, die sie gutheißen würde. Nun, wer Hope gekannt hat, weiß, dass sie zwar recht wohlhabend war, aber nie mit Geld um sich geworfen hat. Zum Teufel, ich weiß nicht, ob ich sie je in einem Mantel gesehen habe, der noch alle Knöpfe hatte, und weiß Gott, ihr alter Geländewagen hatte ein paar Hunderttausend Meilen auf dem Tacho. Das ist für mich ein Hinweis darauf, wie vorsichtig sie mit…“


    „Wie viel ist es?“, dröhnte eine andere männliche Stimme von den hinteren Bänken.


    „Das werde ich euch nicht sagen. Kapiert ihr das nicht? Ich habe euch hierher eingeladen, um euch die Möglichkeit einzuräumen, Vorschläge zu machen, denn als Hope gestorben ist, wollte sie alles, was sie hatte, dem Ort zugutekommen lassen! Höre ich einen Vorschlag?“, fragte er ein wenig hitzig.


    „Wir brauchen ein Straßenschild!“, erklang eine Frauenstimme, und eine ältere Dame erhob sich. „Wir brauchen wirklich ein Hinweisschild! Die Leute wissen nicht, wo sie sind, wenn sie von der 36 runterfahren. Wir brauchen ein Schild, auf dem steht: Willkommen in Virgin River, Einwohnerzahl 623, und so weiter.“


    „Okay, das ist eine Idee. Genau das, wovon ich rede“, sagte Jack zustimmend. Er nickte Mel zu, um sicherzustellen, dass sie es notiert hatte – was sie auch tat, nachdem sie kurz die Augen verdrehte.


    „Es sollte beleuchtet sein“, fuhr die Frau fort. „Mit einem großen blinkenden Pfeil. Ich rede von einem großen Schild, so was wie eine Reklametafel. Die Dinger, die sie für die Casinos verwenden.“


    „Wow“, sagte Jack. „Brauchen wir denn wirklich …“


    „Wir müssen unseren Freunden und Nachbarn aus der Patsche helfen“, fiel Hugh Givens ihm ins Wort und erhob sich. „Das habe ich Jack bereits vorgeschlagen, aber eine solche Idee kommt für ihn überhaupt nicht infrage. Wir müssen das Geld dazu verwenden, ein paar Leuten, die von dieser Rezession betroffen sind, Darlehen zu gewähren. Ich meine natürlich zu fairen Zinsen. Das wäre eine gute Investition für den Ort. Habe ich recht? Ein paar von uns sind in die Flaute geraten und könnten etwas Hilfe von jemand anderem als einer Bank gut gebrauchen.“


    „Das fände ich wirklich sehr hilfreich“, sagte einer der Andersons. Die Familie Anderson waren Schafzüchter.


    „Hey, ein Zinsnachlass käme mir wirklich gelegen“, rief ein Mann von der anderen Seite des Raumes.


    „Blödsinn, Lou, du bist nur pleite, weil du dir gerade einen neuen Dually gekauft hast. Was willst du überhaupt mit so einem riesigen Teil mit Zwillingsreifen? Du fährst damit doch nur zur Arbeit und zurück, weiter nichts.“


    „Dann ist mein Truck also weniger wichtig als der Hobbyraum, den du dir an dein Haus angebaut hast?“, konterte der angegriffene Eigentümer des Dually aufgebracht.


    „Das Beste, was wir machen könnten, wäre, den Eckladen um das Doppelte auszubauen, damit die Leute sich hier im Ort versorgen können“, meinte Ron, der zufällig der Besitzer des Eckladens war. „Ohne ein wenig finanzielle Unterstützung schaffe ich das nicht. Und das würde dem Ort zugutekommen.“


    „Wie wär’s denn mit einer Lotterie?“, rief ein Mann und stand auf. „Natürlich wäre es gut zu wissen, wie viel Geld überhaupt im Topf ist, bevor wir das tatsächlich machen, aber wir könnten eine Lotterie veranstalten, um es zu verteilen. Dann wären mehrere Leute die Gewinner.“


    „Ihr müsstet euch mal hören“, empörte sich Jo Ellen Fitch. „Wir brauchen eine Schule! Seit Jahren transportieren wir unsere Kinder mit dem Bus in andere Ortschaften und haben sogar schon einen Unfall mit diesem Bus hinter uns! Wie könnte man Hopes Geld verantwortungsbewusster verwenden als für eine Schule?“


    „Ich habe meine Kids durch die Schule gebracht!“, brüllte jemand. „Ich hab sie in den Bus gesetzt oder bin selbst gefahren. Ich will nicht, dass die einzige Chance, die ich vielleicht habe, mal an etwas Bargeld zu kommen, für eine Schule verwendet wird, von der ich nichts mehr habe!“


    „Im Ernst. Eine Lotterie! Das nehmen wir gleich in Angriff, hier und jetzt. Das Geld ist für die Gemeinde, und wir sind die Gemeinde, richtig? Also Jack, spuck’s schon aus … wie viel ist es?“


    „Hört ihr euch vielleicht mal zu?“, erwiderte Jack verärgert. „Was wollt ihr denn machen, wenn mal eine Epidemie ausbricht? Ein Waldbrand? Wenn ein Kind im Wald verloren geht? Habt ihr nicht das geringste Interesse daran, etwas Geld für Notfälle zurückzulegen? Was ist denn, wenn wir irgendwann einmal den Ort neu aufbauen müssen? Was ist, wenn wir eine Ambulanz brauchen oder einen Feuerwehrwagen oder…“


    „Ich schätze, dann machen wir das, was wir immer gemacht haben“, antwortete jemand. „Hast du schon mal erlebt, dass wir nicht mit angefasst hätten?“


    „Ihr könnt nicht schnell genug das Geld in eure gierigen Finger kriegen!“ Jack schrie schon fast. „Ich bin total schockiert! Ich dachte, ihr hättet ein paar gute Ideen für diesen Ort! Aber nein, ihr wollt eure Kredite ablösen und in einer Lotterie gewinnen!“


    „Eine Schule, wenigstens für die Kleinen“, wiederholte Jo Fitch. „Ein Raum würde schon reichen, die Klassen eins bis sechs oder so.“


    „Wozu denn, zum Teufel?“, schrie jemand. „Wir anderen haben alle unsere Kinder in der Schule gehabt, und sie sind mit dem Bus gefahren! Übrigens, der wird von der County bezahlt!“


    „Für die Grundschulkinder anderer Leute werde ich nicht auf meinen Anteil verzichten“, brüllte ein anderer.


    Jacks Gesicht lief rot an. Als er hörte, wie die Leute sich nun gegenseitig anschrien, wechselte die Farbe von Rot zu Violett. Er warf seiner Frau einen Blick zu und sah, wie sie langsam das Notizbuch zuklappte. Nachdem keine Rückmeldung von ihm kam, klang der Lärm irgendwann ab. Er räusperte sich. „Ähem. Hope hat das Geld nicht den Leuten im Ort vermacht, sondern dem Ort selbst. Und sie hat mich damit beauftragt, herauszufinden, was dem Ort dienen würde. Also, ihr hört euch alle an wie ein Haufen selbstsüchtiger Mistkerle, die es kaum erwarten können, das Geld in die Finger zu bekommen. Entschuldigung, die Idee mit der Schule war nicht selbstsüchtig, nichts für ungut…“


    „Und was ist mit meinem Schild?“, fragte die Frau.


    „Auch nicht selbstsüchtig. Aber völlig überflüssig. Das hier war eine schlechte Idee. Die Versammlung ist geschlossen.“


    Er ging über den Mittelgang wieder zurück und verließ die Kirche.


    Das „Loving Cup“ war Danes Idee gewesen. Unter anderem war es eine Möglichkeit, seiner Schwester Darlene zu helfen, nach einer schweren Scheidung wieder auf die Beine zu kommen. Sie hatten klein angefangen, aber Dane hatte Erfahrungen im Catering, und Darlene war ein Genie in der Küche. Die Dekoration bestand aus einer bunten Sammlung gemütlicher Sessel, von Ohrensesseln bis hin zu gepolsterten Lehnstühlen, die von Beistell- und Kaffeetischen aller Art ergänzt wurden. An der Theke verkauften sie Plätzchen, Kuchen und Sandwiches, während der vordere Teil des Geschäfts mit einer Reihe kleiner Sitzecken ausgestattet war, die fast immer voll besetzt waren. Die Leute kamen, um nur schnell einen Kaffee zu trinken, aber auch, um sich zum Lunch zu treffen.


    Am Ende der langen Theke standen nur zwei Hocker, und Lilly hatte sich einen als ihren Lieblingshochsitz auserkoren.


    Dane arbeitete im vorderen Bereich, was einer der Gründe war, weshalb Lilly eine engere Beziehung zu ihm hatte als zu Darlene, die sich ständig in der Küche aufhielt, wo sie ihre Meisterwerke kreierte. Hinzu kam natürlich, dass Darlene als alleinerziehende Mutter von zwei Teenagern inzwischen eine sehr angenehme Beziehung zu dem Besitzer einer Eisenwarenhandlung hatte, nachdem fünf Jahre seit der Scheidung und vier Jahre seit der Eröffnung des „Loving Cup“ vergangen waren. Und Dane war wie Lilly ungebunden, was ihnen erlaubte, gelegentlich auch einmal abends miteinander auszugehen.


    Zweifellos stand aber noch mehr dahinter. Lilly und Dane mochten einander sehr. Aus ein paar freundlichen Plaudereien bei Tee und Brötchen waren tiefschürfende Gespräche geworden, bei denen sie einander ihre geheimsten Gedanken anvertrauten. Und da keiner von ihnen ein romantisches Interesse hatte, ging es ansonsten nur darum, sich zu einem Ausflug in den Naturschutzpark, einem Kinobesuch oder einer Shoppingtour zu verabreden.


    Für Lilly aber war es das Wichtigste, dass sie sich auf seine Freundschaft verlassen konnte. Sie erzählte Dane Dinge von sich, die sie nicht einmal einer ihrer wenigen Freundinnen anvertraut hatte. Und er hatte immer freundlich und klug darauf reagiert.


    Jeden Abend schlossen Dane und Darlene das Geschäft um halb sieben. Sie hatten festgestellt, dass die Abendkundschaft dünn gesät war, denn selbst wenn ihr bevorzugtes Getränk ein schaumiger Kaffee sein mochte, zogen es die Leute offenbar vor, ihr Abendessen in richtigen Restaurants oder Bars einzunehmen. Lilly wusste, dass es kurz vor Ladenschluss war, als sie nach ihrer Arbeit in der Futterhandlung dort hereinplatzte. Und Dane wusste, dass es für Lilly sehr ungewöhnlich war, wenn sie nicht verabredet waren, daher verließ er seinen Platz hinter der Theke, drehte das Geschlossen-Schild um und schloss die Tür.


    Als er wieder hinter der Theke stand, sah er sie an und sagte: „Den Teekessel habe ich schon sauber gemacht. Und diesen seltsamen Blick hast du jetzt schon seit mindestens zwei Wochen, nur dass er heute einfach noch seltsamer geworden ist.“


    „Kann ich nicht einfach was aus dem Kühlschrank haben? Einen Eistee oder so?“


    „Dann sagst du mir aber, was los ist?“


    „Das mache ich doch immer.“


    „Nun, darüber könnte man streiten.“ Er holte ihr ein kaltes Getränk, drehte den Verschluss ab und reichte ihr die Flasche über die Theke. „Irgendwann rückst du zwar immer damit heraus, aber manchmal brauchst du dazu Monate. Dafür fehlt mir zunehmend die Geduld.“


    Sie trank einen Schluck von ihrem kühlen Himbeersaft. „Hast du heute schon eine Verabredung?“


    „Ha-ha. Meine Freitagabend-Freundin sitzt mir vor der Nase, und wenn ich mich nicht irre, hatten wir nichts Besonderes vor. Warum bist du so aufgekratzt?“


    Sie grinste, dann antwortete sie: „Nathaniels neuer Assistent.“


    „A-ha!“, rief er triumphierend. „Das wusste ich doch! Hab ich’s dir nicht gesagt? Und du hast behauptet, es wären die Pferde!“


    „Es sind der neue Assistent und die Pferde“, stellte sie klar. „Wenn ich von den Pferden nicht so total begeistert wäre, hätte ich mich wahrscheinlich von dem Assistenten fernhalten können! Und jetzt werde ich ihm noch öfter begegnen und muss mir darüber klar werden, wie ich damit umgehe, denn ich will Blue behalten und versuche das irgendwie auf die Reihe zu bekommen.“ Sie beugte sich zu ihm vor. „Der Leiter des Gemeindezentrums würde sich freuen, wenn ich dort Yoga unterrichte, und wenn ich das an drei Abenden in der Woche mache, könnte ich ihren Stellplatz bezahlen.“


    „Und dann hast du nie Zeit, sie zu reiten“, stellte Dane fest. „Erzähl mir von dem Typen.“


    Sie setzte sich wieder gerade. „Er erinnert mich an Den-des-sen-Name-nicht-genannt-wird.“


    „Der Teenager-Werwolf?“, fragte Dane und meinte damit den Herzensbrecher ihrer Kindheit. „Was genau erinnert dich an ihn? Sein Äußeres? Seine Persönlichkeit? Seine Stimme? Seine Eigenheiten?“


    „Ganz allgemein. Er ist sehr groß, genau wie der TeenagerWerwolf, und hat auch ein indianisches Erbe. Hohe Wangenknochen, langes schwarzes Haar, fast ganz schwarze Augen. Er ist unglaublich sexy, jedenfalls für mich. Und das ist das, was mir am meisten Angst einjagt.“


    „Ist er nett?“


    Sie sog die Luft ein. „Am Anfang ist jeder nett. Ja, er ist nett. Und vielleicht der beeindruckendste Mann, der mir je begegnet ist. Das ist es ja, was ich so furchteinflößend finde. Deshalb habe ich das Gefühl, ich müsste um mein Leben laufen. Er hat eine enorme Präsenz. Sein Selbstvertrauen und sein Können sind einfach … Wow!“


    Dane nahm einer ihrer Hände zwischen seine. „Schätzchen, du warst ein dreizehn Jahre altes Baby im Körper einer Frau, als ein unverantwortlicher, wenn auch scharfer Typ dich verführt hat. Deine ganzen Hormone sind wie die Raketen losgegangen. Du warst viel zu jung, um klug zu sein, und bist so tief verletzt worden, dass du die nächsten vierzehn Jahre damit zugebracht hast, deine Abwehr aufzubauen, damit dich nie wieder ein gut aussehender Mann einfach so verführen kann.“ Er grinste sie an. „In dieser Welt gibt es auch attraktive, beeindruckende Männer, die gut sind. Du solltest wissen, womit du es zu tun hast, bevor du davonrennst.“


    Dane war einer der wenigen Menschen, die die ganze traumatische Geschichte kannten. Das Verlangen nach diesem achtzehnjährigen Jungen aus dem benachbarten Reservat hatte Lilly so verrückt gemacht, dass sie bereit gewesen war, alles aufs Spiel zu setzen, nur um mit ihm zusammen zu sein. Abends hatte sie sich davongeschlichen, war nicht rechtzeitig wieder nach Hause gekommen oder sogar die ganze Nacht über weggeblieben. Sie hatte Geld von ihrem Großvater geklaut, ihn angelogen und … Sie hatte sich einfach scheußlich verhalten und alles getan, worum dieser Junge sie bat. Dann hatte sie zugelassen, dass er sie entjungferte, und plötzlich war sie – zu ihrer Schande – schwanger. Das Drama war niederschmetternd. Grandpa hatte den Jungen verfolgt und seine Familie aufgesucht. Einmal hatte er sogar sein Gewehr geladen. Schließlich ergriff der Junge die Flucht, verließ die Navajo Nation und ging an einen unbekannten Ort, nur damit er sich nicht auf immer und ewig an sie binden musste. Vor dem dritten Monat hatte sie das Baby verloren. Dann hatte Grandpa alles eingepackt und war mit ihr nach Kalifornien gezogen. Sie wusste noch, dass er gesagt hatte: „Für dich ist es noch nicht zu spät, dein Leben zu ändern, Lilly. Du hast noch Zeit, es anders zu machen, als deine arme Mutter, die ihr Leben vergeudet hat.“


    Und bei Gott, das hatte Lilly getan!


    „Du bist jetzt nicht mehr dieses kleine Mädchen, Lilly“, fuhr Dane fort. „Du bist eine erwachsene Frau, die viel gelernt hat, und du wirst ihn im Zaum halten können, wenn er kein guter Mann ist.“


    „Und was ist, wenn ich ihm eine Chance gebe und er mich dann so verletzt, wie der andere es getan hat?“


    „Dann wird Annie McKenzie ihn erschießen.“


    Lilly musste lächeln. Annie wäre wahrscheinlich tatsächlich dazu fähig. „Er wollte mit mir ausgehen.“


    „Und du hast was gesagt?“


    „Dass ich einen Freund habe …“


    „Ach Gott!“ Dane verdrehte die Augen. „Ich fühle mich beschmutzt, ich fühle mich benutzt …“


    „Und er hat mich tatsächlich geküsst. Er hat mich einfach an sich gerissen und geküsst. Und es hat mir gefallen. Dann habe ich ihm allerdings erklärt, dass wir nicht einmal Freunde sein könnten, wenn er das noch einmal macht. So hat mich dieses Schlitzohr also dazu gebracht, dass ich mich auf eine Freundschaft mit ihm eingelassen habe, so gewieft ist er. Und das zeigt auch, wie blöd ich bin!“


    „Ich wusste schon, warum ich dir geraten habe, dich in Therapie zu begeben“, erinnerte Dane sie. „Es wird Zeit, dass du mal einen Schritt weitergehst, Lilly. Das Leid, das du als Teenager erlebt hast, solltest du allmählich mal in der Vergangenheit belassen und dein Leben wieder aufnehmen. Ich weiß, du willst unbedingt eine alte Jungfrau werden, die eine Futterwarenhandlung führt, aber das wird bei dir nicht funktionieren. So etwas bringt nur ein Feigling fertig, und wenn du fünfzig bist, wirst du dich dafür hassen, weil du es nie mit einer Beziehung und Familie versucht hast.“


    Sie lächelte matt. „Mit dir könnte ich leben“, sagte sie ihm. „An dir gefällt mir alles. Warum kannst du mich nicht einfach heiraten?“


    „Stimmt, wir hätten sicher eine Menge Spaß miteinander, nicht wahr?“ Er grinste sie an. „Aber langfristig hätten wir wohl kaum Sex miteinander.“


    Sie stützte den Ellbogen auf die Theke und legte den Kopf in die Hand. „Warum musst du nur schwul sein?“


    Er zuckte die Achseln. „Die Herausforderung hat mich gereizt.“

  


  
    7. KAPITEL


    Clay stand im Gang zwischen den Boxen und hielt in der einen Hand den Besen, in der anderen eine Tasse Kaffee, als Annie und Nathaniel Arm in Arm hereinspazierten.


    „Guten Morgen“, begrüßte er sie. „Werdet ihr zwei heute hier sein?“


    „Ich ja“, antwortete Annie.


    Und Nathaniel sagte: „Ich wahrscheinlich auch, es sei denn, es gibt irgendeinen Notfall. Warum?“


    „Es soll nicht so aussehen, als hätten wir darüber gesprochen oder es gar geplant, aber wenn ihr hier seid, müsst ihr euch mal etwas ansehen, was ich ziemlich bemerkenswert finde. Lilly ist gestern auf Streak geritten. Nur ein paar Runden im Longierzirkel, aber ich war überrascht, dass er sie überhaupt hat aufsitzen lassen. Und sie war brillant.“


    „Ich bin ein paarmal mit Lilly ausgeritten“, sagte Annie. „Das überrascht mich nicht, denn sie kann sehr gut mit Pferden umgehen. Streak erstaunt mich da schon eher. Er muss ja tolle Fortschritte gemacht haben, wenn er eine Reiterin akzeptiert.“


    „Genau das ist es ja, Annie. Es ist nicht normal, dass Streak so entgegenkommend ist. Außer mir hat niemand mit ihm gearbeitet. Lilly hat zwar fast jeden Tag dabei zugesehen und mit ihm geflirtet. Aber ich allein habe mit ihm gearbeitet, und ich habe auch nicht den leisesten Zweifel, dass er keinen anderen Reiter akzeptiert hätte“, betonte Clay. „Mich respektiert er zwar inzwischen, aber er liebt sie.“


    „Ach komm“, rief Annie lachend.


    „Wenn Lilly später mit dem Futter kommt, nehmt euch die Zeit und seht euch einmal an, wie sie mit dem Jungen umgeht.“


    Nachdem Annie und Nathaniel ihm das versprochen hatten, stellte Clay seine Kaffeetasse auf die Bank vor der Sattelkammer und fegte den Stall aus. Den Rest des Tages hoffte er, dass Lilly ihre Drohung nicht wahr machen und jemand anderen die Lieferung übernehmen lassen würde. Die Wahrheit war, dass Clay geplant hatte, Lilly mit seinem Können zu beeindrucken, aber sie hatte den Spieß einfach umgedreht. Sollte er tatsächlich irgendwelche geheimnisvollen Fähigkeiten im Umgang mit Tieren haben, dann hatte Lilly sie doppelt. Für ihn bestand nicht der geringste Zweifel, dass sie sich niemals auf dieses Hengstfohlen gesetzt hätte, wenn Streak ihr nicht signalisiert hätte, dass sie ihm willkommen war. Irgendwie hatte sie es gewusst.


    Kurz nach drei kam sie endlich. Er half ihr, das Heu und Futter abzuladen. Anschließend wischte sie sich die Hände an der Hose ab und fragte ihn: „Hast du Streak heute schon geritten?“


    „Nein, ich werde heute mal aussetzen. Lass uns lieber mal sehen, ob er Lust hat, dich aufsitzen zu lassen. Ich lege ihm das Halfter an, nehme ihn an die Longe und …“


    „Er hat das Gebiss doch gut angenommen“, wandte sie ein. „Ich glaube, es hängt alles nur davon ab, wie ruhig ich selbst bin. Er ist so empfänglich.“


    „Ich hol dir einen Helm …“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn du meinst. Kann ich ihn fertig machen?“


    Clay baute sich in voller Größe vor ihr auf. „Er ist noch immer nervös und unberechenbar. Ich weiß, dass du ihn irgendwie lesen kannst, aber wenn du auch nur das geringste Signal empfängst, dass er nicht bereit ist, sich dir zu fügen, dann will ich, dass du ihm sofort aus dem Weg gehst.“


    „Oh, da mach dir mal keine Sorgen“, sagte sie lachend. „Wenn er schlecht drauf ist, überlasse ich ihn ganz dir. Aber dieses Pferd ist nicht wie andere. Er will nur eine Mommy. Gut, er scheint nichts gegen eine Mommy und einen Trainer zu haben, denn dich duldet er ja auch. Mal sehen, ob er sich anstellt oder das Gebiss annimmt. Hm?“


    Clay schüttelte nur den Kopf. „Wenn du meinst. Geh aber langsam auf ihn zu.“


    Sie neigte den Kopf zur Seite. „Clay, ich bin nicht vom Himmel gefallen. Ich bin mit wilden Stuten und Hengstfohlen aufgewachsen. Die besten Leute haben mir gezeigt, wie man ein Fohlen einreitet, auch wenn sie mir das damals nicht erlaubt haben. Dazu war ich zu klein. Aber ich habe es immer gewollt. Ich wollte das Pferd verführen, Kontakt mit ihm aufnehmen, es besänftigen, seine erste Reiterin sein…“


    „Hast du an Wettkämpfen teilgenommen?“


    „Du bist doch selbst im Reservat aufgewachsen, da weißt du doch, wie teuer das ist. Abgesehen davon sind wir weggezogen, als ich dreizehn war. Meine ganzen Erfahrungen stammen aus der Zeit, als ich noch ein kleines Kind war. Also, können wir jetzt?“


    Clay brachte ihr das Zaumzeug und ging dann wieder in die Sattelkammer zurück, um einen Helm für sie zu suchen. Er versuchte, ihre Kopfgröße einzuschätzen, was ihm schwerfiel, da ihm eher die Konturen ihres kleinen festen Körpers wie eingebrannt vor Augen standen.


    Sie war diejenige, die Streak in den Longierzirkel führte. Clay half ihr beim Aufsteigen, dann saß sie oben, völlig gelassen. Auch Streak blieb ruhig. Zwar tänzelte er ein wenig, aber seine Ohren blieben aufgestellt und der Schweif hing locker nach unten. Er war gut drauf und offensichtlich gefiel es ihm, Lilly bei sich zu haben. Vielleicht stimmte ja, was sie von ihm behauptete, vielleicht wollte er ja nur jemanden, der ihn ein wenig bemutterte.


    Streak sah Clay an, ließ sich den kräftigen Kiefer von ihm tätscheln und erlaubte Lilly dann, ihn seinem Trainer zu entführen und in einem großen Kreis durch den Zirkel zu treiben. So etwas hatte Clay während seiner ganzen langjährigen Erfahrung noch nie erlebt. Das Fohlen war zwei Chefs verbunden. Streak würde sich von Clay unterrichten lassen; er vertraute Clay. Zugleich aber hatte er auch eine Verbindung zu Lilly und glaubte irgendwie an sie. So etwas gab es bei einem jungen Hengstfohlen, das noch nicht eingeritten war, normalerweise nie!


    Clay bemerkte, dass erst Annie, dann auch Nathaniel von der anderen Seite aus zuschauten. Es ist wohl das erste Mal, dass sie das sehen, dachte er, auch wenn Annie mit Lilly bereits ausgeritten war. Bei einem Vergnügungsritt im Gelände mit einem gesattelten Pferd konnte Lilly ihre Fertigkeiten einfach nicht in gleichem Umfang zeigen wie jetzt, wo sie das Pferd allein mit Knien, Beinen, Gewichtsverlagerung und einer sehr, sehr lockeren Zügelführung lenkte. Lilly selbst nahm ihr Publikum gar nicht wahr; sie war sich nur einer Sache bewusst, und das war ihre Verbindung zu dem Pferd. Und auch wenn sie es bei Streak gar nicht erst mit besonders komplizierten Übungen versuchte, war deutlich zu sehen, wie gut sie ihn im Griff hatte, ohne sich sonderlich anzustrengen. Sie bewegte die Lippen, aber man konnte nichts hören; ein paarmal warf Streak den Kopf hoch und trat ein paar Schritte zurück, aber dann brachte Lilly ihn durch ein Flüstern, eine sichere, aber sanfte Bewegung der Zügel und mithilfe ihrer Beine wieder unter Kontrolle.


    Keine Frage, sie war ein Naturtalent.


    Clay war zwar gut ausgebildet, aber er war kein Naturtalent. Es war erstaunlich, dass jemand, der jahrelang nur minimal mit Pferden zu tun hatte, so etwas schaffte.


    Er lehnte sich an die Wand und sah ihr und dem Fohlen einfach zu. Sie ließ ihn traben, im Schritt gehen und dann im Galopp laufen … Das junge Pferd war bereit für den Sattel, und bei Gott, es würde einen tragen und sich benehmen. Clay musste über sich selbst lächeln, als ihm auffiel, wie sein Wetteifer erwachte. Für ihn war es okay, dass Streak Zuneigung für Lilly empfand, aber er war derjenige, der das Pferd trainieren oder sich die Beine dabei brechen würde.


    Nach einiger Zeit lenkte Lilly das Pferd zu der Stelle, wo er stand. „Danke“, sagte er leise. „Gut gemacht. Für heute reicht es.“


    „Du willst ihn nicht reiten?“


    „Heute nicht“, antwortete er und streckte ihr die Hände entgegen, sodass sie sich fallen und beim Absteigen helfen lassen konnte.


    Als sie wieder Boden unter den Füßen hatte, sagte sie: „Ich weiß nicht, was mit ihm los ist, warum er so gut mit mir klarkommt. Aber es funktioniert, nicht wahr?“


    Clay lächelte sie an. „Dann wollen wir mal sehen, wie ihm heute die Bürste gefällt. Kommst du mit?“


    „Klar. Ein Weilchen …“


    Als sie zusammen im Stall waren, striegelte Clay das Pferd, während Lilly ihm von einer Bank aus zusah. „Hör mal, du bist doch nicht sauer, weil er mich an sich heranlässt?“, fragte sie ihn.


    Clay lächelte ihr über die Schulter zu. „Ich bin stolz auf dich. Du bist außergewöhnlich gut. Aber morgen oder übermorgen werde ich ihn früher rausholen, wenn du nicht da bist. Er muss begreifen, dass er hier nicht nur mit einem hübschen Mädchen ausgeht, sondern tatsächlich trainiert.“


    Sie lachte. „Verstehe. Ich will dir nicht in die Quere kommen.“ Dann seufzte sie sehnsüchtig. „Ich wünschte, er wäre so weit, dass ich Blue satteln und mitreiten könnte. Das könnte ihm guttun.“


    „Nicht mehr lange, Lilly.“ Sie hörten ein Fahrzeug vorfahren, und mit der Grazie eines Hirschs, der Witterung aufnahm, hob Clay den Kopf. Diesen Motor kannte er. „Gabe“, flüsterte er. „Entschuldige mich, Lilly.“ Ohne ihn komplett abgebürstet zu haben, führte er Streak in die Hengstbox und verließ den Stall.


    Lilly sah ihm nach, wie er mit großen, schwungvollen Schritten hinausging. Sie hörte, wie seine Stiefelabsätze auf den Boden klackten, und beobachtete, wie sein schwarzer Pferdeschwanz auf dem Rücken schwang. „Du warst sowieso fast fertig“, erklärte sie dem Pferd.


    Sie wischte sich die Hände an einem Tuch ab und folgte Clay nach draußen. Von der Stalltür aus konnte sie sehen, wie ein junger Mann an der Fahrerseite aus einem kleinen grünen Truck sprang, auf Clay zulief und ihn fest umarmte. Gegenseitig klopften die beiden sich kräftig auf den Rücken. Der junge Mann sah aus wie ein jüngerer Bruder von Clay. Er war genauso groß und fast ebenso breitschultrig wie er, und auch bei ihm baumelte ein schwarzer Pferdeschwanz auf dem Rücken. Er trug Jeans, Jeansjacke, Stiefel und Hut. Schließlich hielt Clay den jungen Kerl an den Oberarmen ein Stück von sich weg, musterte ihn von oben bis unten und sagte etwas. Der junge Mann lachte, dann schielte er neugierig über Clays Schulter, und Clay drehte sich um.


    „Lilly. Komm doch mal einen Augenblick her. Ich möchte dir meinen Sohn Gabe vorstellen.“


    Die Verblüffung stand ihr im Gesicht geschrieben, aber sie ging auf die beiden zu. Sohn? Wie war das möglich? Clay war erst vierunddreißig und dieser junge Mann war doch viel zu alt dazu.


    „Gabe, das ist Lilly. Sie liefert uns zweimal in der Woche das Futter aus der Futterhandlung ihres Großvaters. Und neuerdings hilft sie mir auch bei einem schwierigen Pferd. Lilly, mein Sohn Gabe.“ Clay legte Gabe einen Arm um die Schultern und zog ihn zu sich. „Er wird in Grace Valley bei meiner Schwester wohnen und hier die Highschool abschließen. So können wir endlich einmal etwas mehr Zeit miteinander verbringen, zumal er stundenweise auch hier arbeiten wird.“


    Lilly reichte ihm die Hand und lächelte ein wenig unsicher. „Ich freue mich, dich kennenzulernen. Wow. Ich habe dich für seinen jüngeren Bruder gehalten.“


    Gabe lachte und ergriff ihre Hand. „Dad war kaum siebzehn, als ich geboren wurde. Er hat früh angefangen, aber wohl kaum mit Absicht.“


    „Mit Absicht nicht, aber ich habe es nie bedauert“, stellte Clay klar. „Gabe ist in der Familie Tahoma aufgewachsen, also bei meinen Eltern, Tanten, Onkeln und vielen Cousins. Leider war ich nicht die ganze Zeit dabei, aber ich glaube, er hat eine gute Erziehung genossen.“


    „Ganz bestimmt“, bestätigte Gabe lächelnd. „Und du warst da, sooft du konntest.“


    Lilly schwieg einen Moment, bevor sie zu Clay sagte: „Offenbar steckt mehr in dir, als man auf den ersten Blick erkennen kann.“


    „In jedem steckt mehr, als man auf den ersten Blick erkennen kann“, erwiderte Clay. „Ich hoffe, du verzeihst mir, aber ich möchte ihn Nathaniel und Annie vorstellen, dann fahre ich ihm zum Haus meiner Schwester hinterher. Kann ich heute noch irgendetwas für dich tun?“


    „Ich werde Streak füttern, dann musst du ihn nur rausbringen, bevor du losfährst.“


    „Danke.“


    „Schön, dass du hier bist, Gabe. Herzlich willkommen.“ Als sie von den beiden wegging, dachte sie: Wow, er hat noch viel mehr mit dem Teenager-Werwolf gemein, als ich dachte. Auch er hat als Teenager erfahren müssen, dass ein Baby unterwegs war … Aber der Unterschied ist – er ist nicht davor weggelaufen.


    Zwei Tage hielt Lilly sich von der Tierklinik fern, um Clay, seinem Sohn und auch dem Pferd ein wenig Zeit zu lassen. Dann aber erlaubte sie sich, wieder hinzufahren, auch wenn sie kein Futter liefern musste. Sie wollte einfach unbedingt mehr über Clay in Erfahrung bringen und wissen, was ihn veranlasst hatte, sich in so jungen Jahren als Vater zu engagieren. Wenn sie ehrlich war, gab es eigentlich eine Menge, was sie noch über Clay wissen wollte.


    Der Longierzirkel und die Koppel waren verlassen, also ging sie in den Stall. Dort konnte sie auch niemanden sehen, hörte allerdings ein schwaches Schleifgeräusch und ein leises Pfeifen. Zuerst schaute sie in Streaks Box nach, die jedoch leer war. Dann fand sie Gabe, der die Box eines der Jensen-Vollblüter ausmistete, und klopfte kurz an das Holz.


    Gabe hob den Kopf und lächelte. „Hey, Miss Yazhi. Dr. Jensen ist zu einer Farm rausgefahren, um nach einem alten Stier zu schauen.“


    Sie richtete den Blick auf Streaks Box. „Da scheint einer zu fehlen.“


    „Oh, der. Dad ist mit ihm unterwegs.“


    „Wirklich?“, fragte sie erstaunt. „Er hat ihn gesattelt?“


    Gabe nickte. „Sonderlich begeistert war er nicht. Gestern hat Dad ihm den Sattel aufgelegt und bloß longiert, und schon das war kritisch. Ich kann nur hoffen, dass Dad dazu kommt, auch wieder zurückzureiten.“ Gabe kicherte.


    „Gut möglich, dass er laufen muss“, meinte sie.


    „Es wäre nicht das erste Mal. Er hatte auch früher schon mit dem einen oder anderen schwierigen Pferd zu tun.“


    „Schwieriger als Streak?“


    „Streak ist doch ein Softie. Zu Hause haben wir sie manchmal aus den Bergen geholt. Da waren ein paar Hengste dabei, die schon mal jemanden gekillt hatten. Fünfhundert Kilo schwere Gewaltverbrecher.“ Und wieder war da dieses jungenhafte Grinsen. Er war ein so hübscher Junge. Heute hatte er seinen langen Pferdeschwanz zu einem Zopf geflochten, wohl um zu verhindern, dass ihn die Haare bei der Arbeit störten.


    „Muss ja ein interessantes Leben sein bei euch daheim.“


    Darauf zuckte er nur die Achseln, stellte seine Mistgabel an die Wand, strich sich ein paar schwarze Haare aus dem Gesicht und sagte: „Wahrscheinlich war es für mich einfach selbstverständlich, weil ich ja sonst nicht viel kenne. Wir haben hart gearbeitet, viel gespielt und viel gelernt. Mein Großvater ist ein sehr anspruchsvoller Mann. Er erwartet viel von einem.“


    „Und was ist mit deinen Eltern? Erwarten die auch viel von dir?“


    Klaren Blickes und ohne verlegen zu werden, antwortete er: „Da war immer nur mein Dad. Meine Mom habe ich nicht mal zu Gesicht bekommen, bis ich zwölf war, und dann auch vor allem nur deshalb, weil mein Stiefvater wollte, dass ich meine jüngeren Brüder kennenlerne. Sie wohnen in Scottsdale. Er ist Fußpfleger. Mein Dad sagt immer Hühneraugenschäler.“


    „Dann hat deine Mutter dich also gar nicht großgezogen?“ Die Frage rutschte ihr heraus, bevor sie sich bremsen konnte. Gut möglich, dass sie sogar etwas rot wurde; sie wusste, dass sie zu viele Fragen stellte. Zu viele persönliche Fragen.


    Gabe schien das nicht zu stören. Er nahm die Mistgabel, kam aus der Box heraus und schloss die Tür hinter dem Pferd. Während er die Mistgabel wegbrachte, redete er weiter. „Nein, meine Mutter nicht. Meine Eltern sind miteinander gegangen, bis ihre Eltern sie getrennt hatten. Sie wollten nicht, dass ihr kleines Mädchen sich mit so einem Navajo aus der Nation einließ. Dann hat sich aber herausgestellt, dass meine Mom schwanger war. Ihre Eltern hielten alles unter Kontrolle und haben ihr nicht erlaubt, ihn anzurufen. Sie hatten sogar schon eine Adoption für mich arrangiert, aber dann hat mein Dad davon Wind bekommen, und so leicht wollte er mich nicht aufgeben. Sein Dad und seine Onkel haben ihn dabei unterstützt, er erhielt rechtliche Hilfe vom Reservat und hatte praktisch einen ganzen Stamm von Kriegern hinter sich. Also haben sie mal einen Besuch dort gemacht und sich auf einen Kampf eingestellt. Grandpa hat mir erzählt, dass sie legal nicht damit rechnen konnten, mich in die Hände zu bekommen, bevor ich zwei oder drei Jahre alt gewesen wäre, aber dann haben meine Großeltern mütterlicherseits aufgegeben. Sie wussten, dass sie am Ende verlieren würden.“ Achselzuckend fügte er hinzu. „Also hat mein Dad mich zwei Tage nach meiner Geburt auf die Ranch der Tahomas heimgeholt, und bis letzte Woche habe ich dort gelebt. Jetzt wohne ich hier bei meiner Tante und meinem Onkel und ihrer Familie. Ich gehe zur Schule und arbeite bei meinem Dad.“


    Lilly stand beinahe der Mund offen. Sie war wie vom Donner gerührt. „Das muss … das muss schwer für dich gewesen sein.“


    „Für mich?“, fragte er lächelnd. „Bei meiner Grandma, meinem Grandpa, Dad, Tanten, Onkeln und Cousins? Ich finde, ich hatte es super gut.“


    „Hat dein Dad denn nicht gesagt, dass er nicht so oft bei dir war…“


    „Ach, das sagt er nur, weil er sich schuldig fühlt. Aber dazu gibt es keinen Grund. Er ist weggegangen, als ich ungefähr elf Jahre alt war. Das musste er.“


    „Musste er?“


    „Er war als Hufschmied von seinem Vater und seinen Onkeln ausgebildet worden, aber im Reservat verdient ein Hufschmied kaum genug zum Überleben. Er wollte sich einen Namen machen, um wirklich Geld verdienen zu können. Und das hat er geschafft. Er war viel unterwegs und hat auf den Ranches gute Arbeit geleistet. Dann erhielt er aus L. A. das Angebot, für einen reichen Züchter das Gestüt zu managen. Solange er weg war, hat er meinen Großeltern immer Geld geschickt. Und sooft er konnte, ist er nach Hause gekommen. Dabei hat es ihm auch nichts ausgemacht, mal nach Arizona zurückzutrampen, wenn er nur wenigstens ein paar Tage daheim sein konnte. Ich war nie besonders lange von ihm getrennt.“


    Lilly wurde ganz sentimental, als sie sich vorstellte, wie ein junger Mann Hunderte von Meilen per Anhalter unterwegs war, um seinen kleinen Sohn zu sehen. „Ihr müsst euch sehr nahe sein, nehme ich an.“


    „Das kann man so sagen, aber wenn mein Großvater streng ist, mein Vater war in der Regel noch strenger. Und wenn man die Männer der Familie Tahoma streng findet, muss man erst mal die Frauen kennenlernen. Meine Güte“, sagte er kopfschüttelnd und legte gedankenverloren eine Hand aufs Ohr. „Ich glaube, irgendwann wächst mir da noch mal ein Tumor an der Stelle, wo meine Grandma mich immer am Ohr gepackt und es dann so verdreht hat. Mann!“


    Lilly musste lachen. „Du scheinst es aber ganz gut überlebt zu haben.“


    „Das überrascht niemanden mehr als mich!“


    „Dann freust du dich also, hier zu sein?“


    „Das wird sich zeigen.“ Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. „Ich war nicht wirklich begeistert von der Idee. Ich meine, es ist mein letztes Schuljahr, und ich habe Freunde zu Hause.“


    Zu Hause, dachte sie. Dann erzählte sie ihm, dass auch sie bei ihren Großeltern aufgewachsen war. „Meine Grandma ist gestorben, als ich noch klein war, und als ich dann dreizehn wurde, hat mein Grandpa entschieden, dass es Zeit für eine Veränderung sei. Er glaubte, dass meine Möglichkeiten im Reservat zu begrenzt wären, deshalb beschloss er, wegzuziehen. Ich weiß also, was so ein Umzug bedeutet.“


    „Na ja, es gibt ja auch was Positives. Mit meiner Tante, meinem Onkel und meinen Cousins in Grace Valley komme ich gut klar. Dann werde ich eben richtig gefährlich integrativen Football spielen, anstatt immer nur im Team des Reservats. Dad sagt, er will mit mir jagen gehen. Das alles sind Sachen, die mir gefallen. Hinzu kommt …“ Er zuckte mit den Schultern. „Hinzu kommt, dass mein Dad mich braucht.“


    „Oh?“


    „Also er will, dass ich bei ihm bin. Davon hat er schon immer gesprochen, dass wir beide endlich mal in demselben County wohnen. Das ist ihm wirklich wichtig. Und er hat immer alles getan, was er konnte, um für …“ Mitten im Satz brach er plötzlich ab, legte eine Hand an die Wand und spähte durch die hintere Stalltür nach draußen. „Oh-oh“, sagte er und richtete den Blick wieder auf Lilly. „Wir sollten wohl lieber nicht lachen.“


    Lilly erhob sich von der Bank und schaute durch die Doppeltür über die Weide und den Weg hinunter. Clay führte Streak nach Hause, wobei er offenbar leicht hinkte. „Oh-oh“, wiederholte sie.


    „Tja, er dürfte ein bisschen stinkig sein …“


    „Dein Dad oder Streak?“


    „Für mich sieht es so aus, als hätte Streak gewonnen. Aber wie ich meinen Dad kenne, war das dann aber auch sein absolut letzter Sieg.“


    Als Clay näher kam, zeigte sich, dass weit mehr zur Debatte stand als nur dieses Hinken. Von oben bis unten war er mit Staub und Schmutz bedeckt, hatte einen roten Fleck auf der Wange, und die Fingerknöchel der Hand, in der er die Zügel hielt, waren zerkratzt und blutig. Und als er dann ganz nahe war, konnten sie sehen, dass sich ein hübscher violetter Bluterguss auf der verletzten Wange ausbreitete.


    Seine Miene war sehr finster. Dabei wirkte er weniger verärgert, eher wie in tiefer Kontemplation versunken. Als er sah, dass Lilly da war, blieb er zwar stehen, nickte ihr auch kurz und verschlossen zu, ging aber gleich an ihr vorbei in den Stall.


    Lilly beschloss abzuwarten, wie Gabe damit umging. Zum einen, weil sie neugierig war, zum anderen, weil sie nicht recht wusste, was sie sagen sollte.


    Gabe streckte eine Hand aus. „Soll ich mich um ihn kümmern, Dad?“


    „Nein“, erwiderte Clay. „Der verfluchte Dreckskerl wird so lange warten müssen, bis ich fertig bin.“ Er warf Lilly einen Blick zu und entschuldigte sich für seine Ausdrucksweise. Dann führte er das Pferd, das noch immer den ungeliebten Sattel auf dem Rücken trug, so wie es war zu seiner Box.


    Auch wenn sie sich noch so große Mühe gab, Lilly konnte einfach nicht zusehen, ohne etwas zu sagen. „Wo hast du dich verletzt? Fußgelenk, Knie, Hüfte, Rücken?“


    „Alles Obengenannte“, erwiderte Clay brummend und stellte das Pferd in seine Box. „Gut möglich, dass ich dich die ganze Nacht über mit dem Sattel hier stehen lasse, du undankbares Biest.“


    Streak hob den Kopf und schüttelte ihn. Fast sah es aus, als würde er lächeln. Sieh an, sieh an, dachte Lilly, hat er nicht die größten Zähne? Ihr eigenes Lächeln verbarg sie hinter vorgehaltener Hand.


    „Entschuldigt mich bitte“, sagte Clay. „Bin gleich wieder zurück.“ Und damit verließ er den Stall.


    „Mich müssen Sie dann auch mal kurz entschuldigen“, meinte Gabe, als er fort war. „Ich will ihm etwas Eis besorgen. Er wird jetzt duschen und sich die Stellen ein Weilchen kühlen, anschließend wird er Streak den Sattel abnehmen und alles wieder geradebiegen. Aber Streak muss ein wenig Reue zeigen.“


    „Reue?“


    „Hm-mhm. Und das wird er auch tun, wenn ihm erst mal eine halbe Stunde lang das Fell gejuckt hat, weil er abkühlt, ohne abgebürstet worden zu sein. Und er wird sich ärgern, dass er den Sattel nicht loswird.“


    „Wie wird er denn seine Reue zeigen?“


    „Sehr subtil, aber mein Dad weiß, was er denkt. Und Streak weiß, was mein Dad denkt. Und ich garantiere Ihnen, dass Streak den ganzen Weg von der Stelle, wo er ihn abgeworfen hat, bis hierher gehört hat, was mein Dad denkt. Ich kann Gott nur jeden einzelnen Tag in meinem Leben dafür danken, dass ich Dad bloß höre, wenn er spricht. Bin gleich …“


    „Lass mich ihm das Eis holen“, unterbrach sie ihn. „Wo kann ich es finden?“


    „Beim Doc im OP, im Gefrierschrank. Ähem, Sie müssen aber laut brüllen. Dad könnte … Sie verstehen … nicht angezogen sein.“


    „Ich werde brüllen“, versprach sie und machte sich schnell auf den Weg, bevor Gabe es ihr wieder ausreden konnte.


    Er kann also … die Gedanken der Pferde lesen! Das hatte sie sich doch gedacht. Nicht etwa, weil er versucht hätte, sie damit zu beeindrucken, sondern weil er sie gefragt hatte, ob es ihr genauso ging. Hören konnte sie sie zwar nicht, aber bei ihr stellte sich oft ein Sinn ein, der ihr verriet, was mit ihnen los war … wenn sie mental oder emotional gestört waren. Manchmal glaubte Lilly, sie zu fühlen. Aber sie war sich nie sicher, ob das stimmte.


    Sie holte das Eis, ging zu Clays Unterkunft und klopfte an die Tür, erhielt jedoch keine Antwort. Also machte sie die Tür auf, senkte den Blick und rief: „Clay?“ Wieder keine Antwort. „Ich komme jetzt rein“, verkündete sie dem Rauschen des Wassers. Keine Antwort. Schließlich klopfte sie vor dem Badezimmer an den Türrahmen. „Clay?“


    „Was ist?“, rief er unglücklich.


    „Ich habe Eis hier. Wickel dir ein Handtuch um. Ich mache die Augen zu, bis du etwas gefunden hast, was du dir überwerfen kannst.“


    „Lass das Eis hier und geh wieder!“, rief er aus der Dusche.


    Sie lachte. Der Sprung vom Rücken eines jungen Hengstes trug nicht sonderlich dazu bei, seine Stimmung zu heben. „Ich bleibe, also versuche lieber nicht, uns beide in Verlegenheit zu bringen. Lass mich nur mal einen Blick auf deine Hand und deine Wange werfen. Das muss dich ja völlig unvorbereitet getroffen haben.“ Und wieder brauchte sie ihre Hand, um ein Lachen zurückzuhalten.


    „Geh endlich!“


    „Nö, ich bleibe.“


    Schließlich wurde das Duschwasser abgedreht, und Lilly richtete den Blick auf den Boden. Sie hörte die angelehnte Badezimmertür quietschen, eine Schublade, die herausgezogen wurde, und schließlich die Worte: „Du kannst die Augen wieder aufmachen.“


    Das klang nicht wirklich freundlich, also hob sie den Blick nur langsam und vorsichtig und richtete ihn auf eine sichere Stelle – seine Augen. „Also Gabe hat mir erzählt … du sprichst mit den Pferden. Und sie sprechen mit dir.“


    „Nicht immer. Es wäre nett gewesen, wenn Streak mir gesagt hätte, ‚Ich werfe dich gleich ab‘.“


    Sie lachte, ließ den Blick ein wenig tiefer schweifen und hätte fast erleichtert aufgeseufzt, als sie auf seine Jogginghose stieß. Aber dieser Seufzer blieb ihr im Hals stecken, als sie sich bewusst wurde, dass er noch kein Hemd trug … und wie eine Statue gebaut war. Groß, durchtrainiert, breite, muskulöse Schultern, Tattoos an beiden Oberarmen. Das lange feuchte Haar fiel ihm in welligen Strähnen bis zur Taille. Es reichte, um ihr eine Heidenangst einzujagen. Gabe war hübsch, aber Clay war ein atemberaubender Berg von Mann. Nichts, was sie in ihrem ganzen Leben schon einmal gesehen hätte. Also blickte sie lieber wieder zu Boden.


    „Was tut dir weh?“, fragte sie ihn.


    „Hüfte, Knie, Gesicht, Hand.“


    „Was ist mit deinem Rücken?“


    „Nicht mehr als sonst auch.“


    „Ich hole lieber noch mehr Eis.“


    „Vergiss das Eis“, erwiderte er gereizt. „Das Kühlen kommt später dran. Jetzt muss ich mich erst mal um dieses verdammte Pferd kümmern.“


    „Warum lässt du Gabe und mich das nicht machen, während du …“


    „Das muss ich selbst machen“, erklärte er. „Wenn ich es nicht tue, wird Streak glauben, dass er das Sagen hat und mit so etwas davonkommen kann. Weshalb bist du hier?“


    „Ehrlich? Ich wollte dich sehen. Ich wollte mehr von deiner Familie erfahren und habe mich gefragt, ob du mal verheiratet warst oder so.“


    „Hatten wir das nicht bereits abgehakt?“, fragte er und zog die Augenbrauen zusammen.


    „Mann, du hast ja eine Laune! Wir hatten einmal kurz darüber gesprochen, und das war sehr kurz und noch bevor auf einmal dein siebzehnjähriger Sohn aufgetaucht ist. Aber vergiss es, er hat mir sehr viel über … die Situation erzählt. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“


    „Um Gottes willen, das ist kein Geheimnis. Und das ist auch eher eine Geschichte, die Gabe erzählen sollte, nicht ich.“ Er strich sich mit den Händen übers Gesicht. „Entschuldige bitte. Ich bin total sauer auf diesen Gaul. Alles war wunderbar, bis er auf die Idee kam, einen kleinen Machtkampf zu veranstalten. Dieses schäbige Biest.“


    „Bist du dir sicher, dass du dir das mit dem Eis nicht noch mal überlegen willst? Und wie wäre es mit einem Verband für die Hand? Die ist ganz schön aufgeschürft.“


    „Alles was ich will, sind ein paar trockene Stiefel, eine saubere Jeans und ein Hemd. Dann werde ich mich um dieses Pferd kümmern. Ich werde Gabe zu meiner Schwester nach Hause schicken, und wenn ich hier alles unter Kontrolle habe, fahre ich hinterher und werde am Familienessen teilnehmen.“


    „Selbstverständlich.“


    Einen Moment lang sah er sie an, wobei er auf das Eis in ihren Händen schielte. Dann neigte er den Kopf zur Seite. „Darf ich?“


    „Oh! Natürlich!“ Sie schmiss ihm den Beutel zu, drehte sich um und wollte fliehen.


    „Lilly“, rief er ihr nach. „Geh bitte jetzt nicht zu nahe an das Pferd heran. Versorge ihn nicht, streichle ihn nicht und füttere ihn auch nicht. Sprich nicht mit ihm. Überlass ihn mir.“


    „Ganz wie du willst.“ Sie zog die Tür hinter sich zu, lehnte sich dagegen und stieß langsam und leise zischend die Luft aus. Mit der klaren Erinnerung an diesen prachtvollen nackten Oberkörper im Kopf könnte sie wirklich in Schwierigkeiten geraten. Und gegen ihre tief wurzelnde Bewunderung für langes, dickes Haar ließ sich wenig machen. Das lange Haar eines amerikanischen Ureinwohners hatte zum Teil mit Überlieferung zu tun und sehr viel mit persönlichem Stolz.


    Alles zusammen würde ihr auf jeden Fall einigen Schlaf rauben.


    Als Lilly in den Stall zurückkehrte, war Gabe damit beschäftigt, ihn auszufegen. Sie warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass es spät geworden war. Yaz würde sich bald fragen, wo sie steckte. Sie ließ sich schwer auf der Bank nieder.


    „Kühlt Dad seine Wehwehchen?“


    „Nicht wirklich. Er hat gesagt, er will sich zuerst um Streak kümmern. Mir hat er befohlen, nicht freundlich zu ihm zu sein und ihn nicht zu versorgen oder zu füttern.“


    Gabe lachte nur. „Ich finde, die beiden sind sich ziemlich ebenbürtig, was Sturheit angeht.“


    Die obere Hälfte der Tür zu Streaks Box stand offen. Es waren keine anderen Pferde im Stall, also ging keine Gefahr von ihm aus. Er ließ den Kopf aus der Box hängen und sah Lilly flehend an. Die aber zuckte nur mit den Schultern. „Dann ist Clay Tahoma also stur?“


    „Aber hallo! Er nennt es ja standhaft. Wenn Sie ihn mal besser kennengelernt haben, sagen Sie mir doch, wie Sie es nennen.“


    Dazu muss ich ihn nicht besser kennenlernen, dachte Lilly. Er war ziemlich leicht zu durchschauen. Vielleicht war er tatsächlich standhaft, aber stur war er jedenfalls auch.


    Dann hörte sie das Klacken seiner Stiefelabsätze auf dem Boden. Clay kam wieder in den Stall, sein Gang leicht unregelmäßig wegen der Verletzungen auf der linken Seite an Knie und Hüfte.


    „Du willst Schluss machen, Gabe?“, fragte er.


    „Wenn du nichts weiter für mich hast?“


    „Nein, wenn du fertig bist, kannst du nach Hause fahren. Ich werde mich noch um dieses Pferd hier kümmern, dann komme ich auch zum Abendessen. Gut gemacht, danke.“


    „Alles klar“, sagte Gabe und fegte den letzten Rest Schmutz und Heu aus der Stalltür. „Bis gleich also.“ Er nahm seinen Hut vom Haken neben der Tür, setzte ihn auf und tippte kurz an den Rand. „Hat mich gefreut, Sie zu sehen, Miss Yazhi.“


    „Nenn mich bitte Lilly. Ich habe mich auch gefreut, dich zu sehen. Es war nett, äh … mit dir zu reden.“


    „Finde ich auch. Machen Sie’s gut!“


    Im nächsten Moment war er verschwunden, und kurz darauf hörte sie nur noch den Motor seines kleinen grünen Trucks.


    Schweigend zog Lilly die Füße auf die Bank, legte die Arme um die Knie und sah Clay neugierig dabei zu, wie er seiner Arbeit nachging. Er holte Streak aus seiner Box, sicherte ihn, nahm ihm den Sattel und die Decke ab und ohne ein Wort zu sagen fing er an, ihn abzubürsten. Streak musste klar sein, dass er sauer war. Für Lilly war es jedenfalls offensichtlich. Sie hatte ihm schon vorher beim Striegeln zugeschaut, und normalerweise redete Clay dabei in einem leisen, besänftigenden Tonfall mit ihm, unterbrach sich hin und wieder, um Streak liebevoll zu streicheln und ihn dafür zu belohnen, dass er sich bürsten ließ. Aber diesmal war es eine sehr ernste Sache.


    Lilly sagte nichts und stellte ihm auch keine Fragen, obwohl sie es gern getan hätte. Woher wusste er, dass das Pferd diese subtilen Signale richtig auffasste? Und wie konnte er erwarten, damit eine dauerhafte Wirkung zu erzielen? Aber sie sah dem Geschehen nur zu, das länger als eine halbe Stunde andauerte. Als Clay schließlich fertig war, blickte er Streak in die großen schönen braunen Augen und drohte ihm: „Mach das noch einmal mit mir, und du bist Hundefutter.“ Dann fütterte er ihn und streichelte ihn sparsam.


    Er vergab ihm.


    Anschließend drehte er sich um und hinkte aus dem Stall.


    Natürlich wusste Lilly, dass er zurückkommen würde. Er musste Streaks Futtereimer wegstellen, ihm Wasser geben und ihn auch noch eine Weile rauslassen. So dauerte es auch nur einen kurzen Augenblick, bis er mit seiner Eispackung in der Hand wieder auftauchte. Er suchte sich einen Platz direkt ihr gegenüber, setzte sich dort auf den Boden, lehnte sich an die Wand und packte das Eis auf sein linkes Knie.


    Erst dann schaute er zu Lilly hinüber, und als wäre heute nichts gewesen, fragte er sie freundlich: „Du hattest also ein gutes Gespräch mit Gabe?“


    Fast wäre sie erschrocken zusammengezuckt. Darüber hatten sie doch bereits gesprochen, oder? Sie lachte leicht verärgert. „Du warst vorhin eine Weile ganz schön beängstigend. Ich muss zugeben, dass mich das etwas misstrauisch gemacht hat. Gehst du öfter mit Frauen so um?“


    „Guter Gott, nein“, erwiderte er. „Ich habe gelernt, die beste Art, mit Frauen klarzukommen, ist, ihnen aufmerksam zuzuhören und sich genau an ihre Anweisungen zu halten. Das hier“, er wies mit dem Kinn auf Streak, „ist mal wirklich ein Dickschädel.“


    „Schimpft ein Esel das andere Langohr …“


    „Du hast dich also gut mit Gabe unterhalten?“, wiederholte er seine Frage.


    „Das hatte ich dir doch gesagt. Er hat mir erzählt, wie du ihn davor bewahrt hast, adoptiert zu werden, wie er von seinen Großeltern und anderen Familienmitgliedern erzogen wurde.“


    „Ja, ich entschuldige mich. Du hast es mir erzählt.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hatte nicht richtig zugehört. Ich war wütend, und mein Bein tat mir weh. Manchmal kann ich etwas zu konzentriert sein. Oder sollte ich lieber sagen unkonzentriert? Es wird nicht wieder vorkommen.“


    „Kann ich dich etwas fragen? Du bist absolut nicht verpflichtet, mir …“


    „Frag mich“, unterbrach er sie.


    „Wie war es für dich, als du mit siebzehn herausgefunden hast, dass deine Freundin schwanger ist?“


    „Mit sechzehn. Sie hatte mit mir Schluss gemacht, und ich konnte das nicht begreifen, weil es so schön gewesen war. Ich schätze, kein Junge begreift das, denn in diesem Alter haben junge Männer große Probleme mit ihrem Selbstvertrauen. Monate verstrichen, und ich kam einfach nicht darüber hinweg. Dann konnte ich die Spannung nicht länger ertragen und bin zu ihr gegangen, um sie zu fragen. Ich wollte von ihr verlangen, dass sie mir sagt, was an mir nicht stimmt. Als ich sie dann traf, war sie im sechsten Monat schwanger. Und es ging ihr gar nicht gut. Sie wirkte abgemagert und krank, nichts von pummelig und roten Wangen, wie es bei einer schwangeren Frau normal wäre. Es war offensichtlich, dass sie viel mehr unter der ganzen Sache litt als ich. Natürlich war ich entsetzt, aber ich habe versucht, sie davon zu überzeugen, dass ich mich um sie kümmern kann. Nur, dass sie diese Idee sofort abgelehnt hat. Sie war nicht stark genug, um sich gegen ihre Familie durchzusetzen. Und ich wusste, dass meine Familie einen der ihren nicht so ohne Weiteres aufgeben würde.“


    „Haben sie dich bestraft?“


    „Missbilligung und Schuldgefühle waren meine Strafe, und im Laufe der Zeit sind sie auf ihre Kosten gekommen, was das angeht. Niemand außer mir ist mitten in der Nacht aufgestanden, um Gabe zu versorgen. Wir haben in einem Zimmer geschlafen, und obwohl ich gearbeitet hatte und zur Schule ging, waren sämtliche Fütterungen um zwei und fünf Uhr morgens meine Angelegenheit. Wenn er krank war, sich übergeben hat, geschrien hat und alles vollgeschissen hat, war das meine Schicht. Und als dann die Zähne kamen … Mann, ich schwöre bei Gott, jeder einzelne Zahn in seinem Mund geht auf mein Konto. Meine Mutter hat immer überlegen gelächelt, wenn ich an Schlafmangel litt oder frustriert war, als wollte sie mir damit sagen, willkommen in meiner Welt.“ Er lachte leise. „Es war sehr hart. Aber jede einzelne Minute hat sich gelohnt. Sieh ihn dir an. Ich kann nur über ihn staunen.“


    Lilly schwieg einen Augenblick. „Es ist sehr ungewöhnlich, dass ein Junge eine derart große Verantwortung auf sich nimmt.“


    „Es hat Zeiten gegeben, da hatte ich das Gefühl, das Gewicht der ganzen Welt auf meinen Schultern zu tragen, aber ich will ehrlich sein … meine Mutter war immer direkt auf der anderen Seite hinter der Tür. Sie hat mir alles gezeigt. Ich habe ihn zwar gefüttert und die Windeln gewechselt, aber sie war jedes Mal wach, hat aufgepasst und sich vergewissert, dass Gabe in unserem Haushalt immer an erster Stelle stand. Ein Kleinkind hat immer Priorität.“


    „Ich habe ihn gefragt, ob es schwer für ihn war, aber er hat mir gesagt, dass er es immer leicht hatte“, informierte sie Clay.


    Auf seinen Lippen zeichnete sich kurz ein stolzes Lächeln ab. Dann schwieg er einen Moment, schließlich sagte er: „Gabe ist mehr, als ich je verdient habe.“


    „Da bin ich mir nicht so sicher. Für mich hört es sich so an, als hättest du alles für ihn getan. Damit hast du dir seine Dankbarkeit verdient, und er scheint voll davon zu sein. Ich war auch ein Einzelkind.“


    „Du warst mit Sicherheit ein ganz besonderes Kind.“


    „Ich bin auch bei meinen Großeltern aufgewachsen. Und nachdem meine Großmutter gestorben war, hat sich mein Großvater ganz allein um meine Erziehung gekümmert …“


    „Und deine Eltern?“


    „Vater unbekannt; Mutter seit Langem vermisst. Sie hat mich bei meinen Großeltern zurückgelassen, als ich ein Baby war. Sie war Alkoholikerin, und irgendwann ist sie einfach weggelaufen.“


    „Alkoholikerin“, sagte er ernst. „Das ist wirklich ein Problem für unser Volk.“


    In diesem Augenblick geschah etwas Seltsames mit Lilly. In all den Jahren, in denen ihr Großvater vergeblich versucht hatte, sie ihren Wurzeln, ihrem Fundament, näherzubringen, hatte sie sich dem entzogen. Sie hatte die andere Welt angestrebt, die Beschäftigung mit der Kultur der amerikanischen Ureinwohner durch Buchführung ersetzt. Und die Spiritualität ihres Volkes hatte sie gegen den fernöstlichen Weg des Yogas eingetauscht. Doch als Clay nun diese simple Feststellung traf – Unser Volk hat wirklich ein Problem damit –, fühlte sie sich ihm im selben Moment verbunden.


    „Ist das auch in deiner Familie ein Thema?“


    „Ein oder zwei Cousins haben auf eigene Gefahr mit dem Feuer gespielt.“ Er schüttelte den Kopf. „In meiner Familie ist das schon lange kein Geheimnis mehr. Von Kindesbeinen an wurde mir eingebläut, dass es da kein Entkommen gibt. Wenn du Alkohol trinkst, wirst du zum Alkoholiker und früh sterben. In dieser Hinsicht sind wir nicht wie die Franzosen oder Engländer. Unsere Körper sind einfach viel anfälliger für den Schaden, den der Alkohol anrichten kann.“


    „Hast du es einmal versucht?“, wollte sie wissen.


    Er schüttelte den Kopf. „Nicht einen Tropfen. Ich will die Kontrolle über meinen Geist und Körper behalten. Das fällt mir auch nüchtern schon schwer genug. Und du?“


    Lachend schüttelte sie den Kopf. „Geht mir genauso. Auch ohne Alkohol habe ich schon genug damit zu kämpfen, die Kontrolle zu wahren.“


    Ihr Gespräch wandte sich nun erfreulicheren Aspekten ihrer Rasse, Stämme und Familien zu. Lilly war zwar nicht wie Clay auf einer Ranch aufgewachsen, aber sie hatte in einer ländlichen Gemeinschaft gelebt, wo sie frei herumlaufen, spielen und reiten konnte. Erst vor Kurzem hatte sie bemerkt, wie sehr sie dieses Leben manchmal vermisste, aber Lilly war nie wieder dort gewesen, während Clay über die Jahre hinweg häufig in das Navajo-Nation-Reservat zurückgekehrt war. Und es gab noch mehr, worüber sie sprachen. Beide hatten sie das College besucht, aber nur Lilly hatte einen Abschluss gemacht. Clay hatte zwar Wirtschaft studiert, aber nur weil er lernen wollte, wie er seine Fähigkeiten im Umgang mit Pferden in ein rentables, erfolgreiches Geschäft umsetzen konnte, und das war ihm gelungen.


    „Dann bist du also reich und berühmt?“


    „In der Pferdebranche habe ich mir durch ein paar Kleinigkeiten einen Namen gemacht, und reich bin ich an Absichten und Erfahrung.“


    „Das war jetzt ein Ausweichmanöver!“


    „Willst du meinen Kontostand sehen?“, fragte er schmunzelnd. „Ich habe vor, mich um meinen Sohn und meine Eltern zu kümmern, und bin mir noch nicht so ganz sicher, ob ich das schaffen werde.“


    Sie unterhielten sich über diesen Teil Nordkaliforniens und seine im höchsten Sinne wertvollen Aspekte – die fast schon einschüchternde Schönheit der unberührten Natur, die wilde Tierwelt und die saubere Luft. Clay sagte, dass er die Berge und Täler um Flagstaff vermisst hatte und dies ein guter Ersatz sei. Er berichtete ihr, welche der kleinen Ortschaften in den Bergen er bereits entdeckt hatte, und sie erzählte ihm, welche Sehenswürdigkeiten es an der Küste gab.


    Sie redeten weiter, während er Streak für die Nacht fertig machte. Als schließlich alle Arbeiten erledigt waren und Clays Eisbeutel warm geworden und sich in Wasser verwandelt hatte, sagte er: „Jeden Abend deckt meine Schwester einen großen Tisch. Es ist eine große Familie, und manchmal kommen auch Freunde. Du kannst mir mit deinem Wagen folgen und mit uns zusammen essen. Du wärst ihnen willkommen, und du wirst sie mögen. Sie sind das Salz der Erde. Ursula ist Lehrerin, und das ist einer der Gründe, weshalb ich will, dass Gabe bei ihnen wohnt. Er ist ein guter Schüler, aber sie wird mehr aus ihm herausholen. Und mein Schwager ist der Polizeichef in dem kleinen Ort. Außer Gabe leben noch vier ihrer Kinder zu Hause, und Toms Eltern gehören auch mit zur Familie.“


    Ohne auf die Uhr zu sehen, wusste Lilly, dass es Zeit fürs Abendessen war und dass sie es allein einnehmen würde. Wahrscheinlich würde sie unterwegs anhalten und sich ein Bohnen-Käse-Burrito zum Mitnehmen kaufen, obwohl sie in Wirklichkeit nichts lieber wollte, als mit Clay und seiner Familie an einem Tisch zu sitzen. Sie würde gerne mehr über sie alle erfahren. Aber so weit war sie noch nicht.


    „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Ich habe noch zu tun.“


    „Mir tut es leid, das zu hören. Vielleicht ein anderes Mal?“


    „Vielleicht. Ich sollte lieber gehen. Und du solltest zu deinem Abendessen fahren.“


    „Irgendwann dieser Tage, Lilly, wirst du es einmal mit mir wagen.“


    Sie lachte und bedachte ihn noch mit einer wegwerfenden Handbewegung, als sie zu ihrem Truck ging. Aber im Stillen dachte sie: Ich wage schon jetzt sehr viel. Für meine Verhältnisse …

  


  
    8. KAPITEL


    Auf Annies Bitte hin hatte Lilly Blue Rhapsody gesattelt und sie für eine kleine Dressurstunde in den Longierzirkel geführt. Blue war wundervoll; sie konnte beinahe vorhersehen, was Lilly als Nächstes von ihr wollte.


    „Wie viel Dressurunterricht hast du gehabt?“, fragte Annie. „Gar keinen. Kurz bevor wir das Reservat verlassen haben, hatte ich mit Barrel Racing angefangen. Mein Grandpa meinte, dass mich das zwanzig Jahre meines Lebens gekostet hätte.“


    „Du reitest, als hättest du ewig nichts anderes gemacht.“


    Lilly schüttelte den Kopf. „Ich glaube, das liegt an Blue. Wie ihr Leben zuletzt auch ausgesehen haben mag, ich würde alles darauf wetten, dass sie an Turnieren teilgenommen hat. Übrigens, ich glaube, ich weiß jetzt, wie ich es mache. Wenn ich dreimal in der Woche Yogaunterricht gebe, kann ich ihre Pension bezahlen. Und beim Futter bekomme ich ja einen Preisnachlass.“ Sie grinste.


    „Und wenn ich eine bessere Idee hätte?“, sagte Annie. „Unser Reitprogramm ist zwar momentan noch sehr klein, wird aber immer weiter ausgebaut. Ich könnte jemanden wie dich gebrauchen, der mir dabei hilft. Falls du interessiert bist.“


    „Wirklich? Ich meine, im Ernst?“


    „Du wärst perfekt“, betonte Annie. „Wie flexibel bist du in deinen Arbeitszeiten?“


    „Abgesehen von den Futterlieferungen lässt sich mit Grandpa über alles reden. Ich mache die Buchhaltung, Annie. Die Rechnungen lösen sich um fünf Uhr nachmittags nicht in Luft auf.“


    „So ähnlich habe ich auch meinen Friseursalon geführt. Tagsüber habe ich geschnitten, gefärbt und Dauerwellen gelegt, und nachts dann die Buchhaltung erledigt. Ich will mal schauen, was alles dazugehört, wenn ich dich für die Reitschule engagiere. Und vielleicht wäre auch Blue eine Hilfe. Ich glaube, sie ist sehr talentiert und gut trainiert.“


    Sie sprachen noch eine Weile über alles, was sie mit der Reitschule erreichen könnten, und nahmen sich vor, Mädchen zu ermutigen, an Turnieren teilzunehmen, um ihnen Zuversicht und Selbstvertrauen zu vermitteln. Dabei erinnerten sie sich daran, welche große Rolle das Reiten für sie selbst gespielt hatte, als sie noch jung gewesen waren. Träge lächelnd sagte Annie schließlich: „Das bedeutet natürlich auch, dass du öfter und länger hier sein wirst. Also genauso wie in letzter Zeit.“ Sie grinste.


    Offenbar war es also allen aufgefallen. Mehr Zeit hier zu verbringen war das Einzige, was Lilly ein wenig Angst machte. Zwangsläufig würde sie dann öfter mit Clay zu tun haben. Und wie sie aus den vergangenen Wochen wusste, kam sie ihm jedes Mal, wenn sie sich trafen, ein Stück näher. Falls sich tatsächlich herausstellen sollte, dass er zu den Typen gehörte, vor denen ihr graute, was sollte sie davon abhalten, ihn vors Schienbein zu treten und ihm für alle Zeiten aus dem Weg zu gehen? Sie könnte ihn auch bei Annie verpetzen, die ihn dann – wie Dane meinte – entweder erschießen oder dafür sorgen würde, dass Nathaniel ihn feuerte.


    Aber wenn sie ehrlich mit sich war, musste sie sich eingestehen, dass sie Clays Nähe suchte. Wenn sie mit ihm zusammen war, fühlte sie sich gut, fühlte sie sich sicher.


    Also nahm sie ihren Mut zusammen. „Das hört sich wunderbar an“, versicherte sie Annie. „Gemeinsam stellen wir bestimmt was Tolles auf die Beine.“


    „Super! Und vorher wird am Samstag eine Freundin von mir zu einem Ausritt herkommen. Wir werden etwa zwei Stunden unterwegs sein. Hast du Lust mitzukommen?“


    „Oh … ich möchte nicht stören …“


    „Mach dich nicht lächerlich! Shelby ist eine frisch gebackene Mom, die gerade erst wieder reiten darf. Sie hat jetzt ziemlich lange nicht mehr auf einem Pferd gesessen und kann es gar nicht abwarten. Sie wird sich freuen, wenn du mitkommst.“


    Also nahm Lilly sich ein paar Stunden Zeit, auch wenn Samstag ihr Tag für Hausarbeiten und Einkäufe war, und ritt mit Annie und Shelby ins Gelände. Sie hätte wirklich nicht überrascht sein sollen, dass nicht nur das Reiten sie mit neuer Energie versorgte, sondern auch die Gesellschaft dieser beiden Frauen. Lilly hatte zwar Freundinnen, aber keine davon teilte ihre Leidenschaft für Pferde. Und obwohl Dane in jeder Hinsicht ein perfekter bester Freund war, interessierte er sich auch nicht fürs Reiten.


    Weit weg von den Männern und dem Stall führten sie unterwegs Frauengespräche und tauschten Geheimnisse aus. Shelby berichtete, dass Luke sie wahnsinnig machte, nachdem das Baby jetzt zwei Monate alt war und er wieder Liebe mit ihr machen konnte. „Ich glaube, er hat die Sekunden gezählt, bis er wieder grünes Licht für Sex hatte.“


    „Ist das alles, woran sie denken?“, fragte Annie.


    „Nicht alles“, erwiderte Shelby. „Aber fast alles.“ Grinsend fügte sie hinzu: „Ich muss aber zugeben, dass ich selbst auch ein wenig ungeduldig war. Es fällt mir schwer, Luke zu widerstehen. Vor allem, seitdem ich mir nicht mehr vorkomme wie eine Stange, die eine Wassermelone verschluckt hat. Wir hatten eine lange Trockenperiode, als ich so richtig fett und schwanger war, und dann die erste Zeit nach der Geburt. Ihr versteht, was ich meine.“


    „Damit kenne ich mich nicht aus“, sagte Annie. „Aber meinen Nathaniel habe ich erst letztes Jahr Weihnachten gefunden, und bis jetzt bin ich ihn noch nicht leid. Absolut nicht!“ Sie lächelte.


    „Ich habe keine Ahnung, wovon ihr redet“, sagte Lilly. „Es ist so lange her, dass ich mal heißen Sex hatte, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich überhaupt noch weiß, wie das geht!“


    „Na ja, da wäre ja immer noch Clay …“, zog Annie sie auf. „Ich weiß doch, dass du ihn attraktiv findest.“


    „Clay? Der neue Assistent?“, fragte Shelby. „Wie könntest du nicht? Hattest du schon ein Date mit ihm?“


    „Du meinst, ob ich mit ihm ausgegangen bin? Nein“, erwiderte Lilly. „Gut möglich, dass er mehr ist, als ich verkraften kann.“


    „Angsthase!“, sagte Annie.


    „Luke war auch mehr, als ich verkraften konnte“, räumte Shelby ein und seufzte. „Aber Junge, was bin ich froh, dass ich die Herausforderung angenommen habe! Lilly, Clay ist so exotisch, so schön. Da musst du doch in Versuchung geraten.“


    Es machte Spaß, mit geröteten Wangen ein paar dunkle Witze über wilden Sex mit heißen, unwiderstehlichen Männern zu erzählen. „Aber im Ernst, es ist wirklich schon sehr lange her“, erklärte Lilly, und das war die Untertreibung des Jahrhunderts.


    „Aber man verlernt es nicht“, sagte Annie. „Genau wie das Reiten.“


    Shelby wollte wissen, wie sie zum Reiten gekommen war.


    „Mein Großvater hat mich auf ein Pferd gesetzt, als ich kaum laufen konnte. Mit zehn konnte ich dann bereits mit einem fünfhundert Kilo schweren Tier umgehen. Und als ich zwölf war, gab es für mich kein Pferd im Reservat mehr, das ich nicht reiten konnte. Unsere Nachbarn haben öfter schon mal alle kleinen Mädchen zu Austritten in die Berge und Täler mitgenommen. Da haben wir dann unter einem unendlich schwarzen Himmel, der mit Millionen von Sternen übersät war, auf dem Boden geschlafen, und ich hatte das Gefühl, mit der ganzen Erde verbunden zu sein. Als ich auf die Junior High kam, war mein Selbstbewusstsein auf dem Höhepunkt. Aber nachdem wir dann hierhergezogen sind, weg von den Pferden und dem Reiten, hatte ich Mühe, etwas zu finden, wofür ich mich begeistern konnte. Dabei war mir gar nicht klar, wie sehr es mir geholfen hätte, weiter zu reiten. Bis vor Kurzem wusste ich nicht, dass es das ist, was ich in meinem Leben brauche.


    Annie hat mich eingeladen, stundenweise im Stall mitzuarbeiten. Wenn es viele Reitschüler gibt, werde ich damit etwas Geld verdienen, aber vor allem könnte ich Blue behalten und sie zu einem Sonderpreis dort einstellen. Wir haben schon überlegt, dass wir für Gruppen von Mädchen Ausritte anbieten werden. Für ein junges Mädchen ist es das größte Gefühl von Macht, wenn es ein Tier zähmen kann, so als würde es damit beweisen, dass es in der Lage ist, allein zurechtzukommen, ohne die führende Hand ihrer Eltern. Es ist kaum zu glauben, aber sogar die Schulnoten verbessern sich, wenn Mädchen bestimmte Reitleistungen beherrschen oder mal in der Wildnis kampiert haben mit nichts weiter als ihren Pferden und ihrem Verstand. Ich kann es gar nicht abwarten, das endlich mal wieder zu machen! Ich kann es nicht abwarten, mein eigenes Pferd zu versorgen und zu erleben, dass es sich auf mich verlässt, während ich mich auf es verlasse. Ich kann es nicht abwarten, jungen Mädchen das alles beizubringen … sogar sehr kleinen Mädchen!


    Natürlich werde ich dabei sehr engen Kontakt mit dem Navajo haben, dem ich eigentlich aus dem Weg gehen wollte …“


    Annie und Shelby blieben einen Augenblick lang ganz still, bevor sie laut losprusteten. Schließlich sagte Annie: „Gib’s auf! Du bist ein hoffnungsloser Fall.“ Und dann lachten sie zu dritt weiter.


    Nur wenige Tage später nahm Lilly eine Einladung von Clay an, mit ihm zum Abendessen ins Haus der Familie Toopeek zu fahren. Für sie war es ein sehr großer Schritt. Seit ihrem Umzug nach Kalifornien hatte sie sich von jeglicher Gemeinschaft amerikanischer Ureinwohner distanziert. Aber sie war einfach neugierig auf seine Familie.


    Es dauerte keine fünfzehn Minuten, die sie an ihrem Tisch saß, da wusste sie, als hätte sie es nicht schon vorher gewusst, dass ihre Zukunft sich unwiderruflich geändert hatte. Oder zurückverwandelt hatte.


    „Sie werden verhungern, so wie Sie essen“, hatte der alte Lincoln Toopeek gerade gesagt.


    „Lass sie doch essen, was ihr schmeckt“, empfahl Ursula. „Sie sieht absolut nicht so aus, als würde sie hungern. Gut möglich, dass ich sie gleich mal nach ihrer Diät frage, aber nicht vor dem Kuchen.“


    „Du solltest mal ein Stück von dieser Schweinelende probieren“, meinte Clay. „Die ist nicht von dieser Welt.“


    „Ich bin Vegetarierin“, erklärte sie leise.


    „Ach so, deshalb das Pilzsandwich. Aber gut, wenn du damit klarkommst“, sagte er, während er sich selbst ein sehr großes saftiges Stück Fleisch auf den Teller legte.


    „Diese Hopis“, bemerkte Lincoln Toopeek. „Die haben wirklich seltsame Essgewohnheiten.“


    „Mein Großvater ist ein anerkannter Fleischfresser!“, teilte Lilly ihm mit. „Schließlich verkauft er den Ranchern das Futter für Vieh und Schafe!“


    Die ganze Familie – Erwachsene und Kinder – lachten, während die steinerne Miene des ernsten Lincoln einen verdutzten Ausdruck annahm. Er schien nicht beleidigt zu sein, nur überrascht. Schließlich hatte er geglaubt, dass er recht hatte mit dem, was er sagte.


    „Bitte, Lincoln, leg dich jetzt nicht mit ihr an“, sagte Ursula und fügte für Lilly erklärend hinzu: „Bei den Navajos ist er genauso kritisch. Er ist ein Cherokee, und weiß Gott, nur die Cherokees wissen etwas!“


    „Ich hoffe, der Kuchen ist mit deiner Diät vereinbar.“ Clay beugte sich zu ihr und fügte im Bühnenflüsterton hinzu: „Den willst du nicht verpassen.“


    Familie. Gemeinschaft. Kameradschaft. Ihr Großvater hatte nie geschafft, was diese Familie binnen fünfzehn Minuten bewirkte. Lilly kehrte in die Gemeinschaft ihres Volkes zurück und wusste sofort, dass sie riskieren musste, sich zu öffnen. Sich ihm zu öffnen.


    Sie musste wieder irgendwo hingehören, zu einer Gemeinschaft, die sie verstand, und die sie verstand. Die Tradition zerrte an ihr.


    Mitte September konnte Dr. Nathaniel Jensen den Betrieb seiner Klinik mit dem neuen Stall aufnehmen. Wie eine ganze Reihe von Leuten aus den umliegenden Ortschaften waren auch Lilly und Yaz zur Einweihungsfeier gekommen. Von Virgin River aus gesehen lagen die Stallungen Jensen nur ein Stück weiter den Berg runter in Richtung Grace Valley. Aber Pferdehalter, die sich auf Nathaniels Fähigkeiten verließen, waren von überall her angereist, und auch Besitzer anderen Nutzviehs kamen von nah und fern. Lilly half Annie dabei, Unmengen an Essen und Getränken auf einen Tapeziertisch zu stellen, der zwischen Haus und Stall aufgestellt worden war. Währenddessen beobachtete sie, wie Clay auf fast alle eintreffenden Gäste zuging, sie begrüßte oder sich vorstellte. Später nahm sie sich eine Weile Zeit, Clay und Gabe dabei zu helfen, die Jensen-Pferde für alle die zu satteln, die Lust hatten, eine Runde zu reiten; ein Angebot, das vor allem die Kinder gern annahmen. Bei einer ganz jungen Reiterin verhielt Blue sich außergewöhnlich brav, und es war für Lilly eine große Freude, sie herumzuführen.


    Zu ihrer Überraschung hatte Clay auch die gesamte Familie Toopeek eingeladen. Am späten Nachmittag stellte er sich neben Lilly und wies mit seinem Glas Limonade auf Yaz und Lincoln, die in ein Gespräch versunken waren, bei dem anscheinend nur wenige Worte gebraucht wurden, um sich näherzukommen. Oder zu streiten.


    „Siehst du das?“, sagte Clay. „So ähnlich wird es auch aussehen, wenn mein Vater und dein Großvater sich begegnen. Ihre Nasen stoßen fast aneinander, und trotzdem sind sie meilenweit voneinander entfernt.“


    „Glaubst du denn, dass sie sich begegnen werden?“


    „Darauf zähle ich.“


    Ihre Welt würde sich erweitern, und Lilly wusste es.


    Als Lilly am Donnerstag das Futter lieferte, wartete Clay bereits auf sie. „Ich habe vor, heute Abend meinem Sohn beim Football zuzusehen. Hast du Lust mitzukommen?“


    „Ich wünschte, ich hätte Zeit“, lehnte sie mit aufrichtigem Bedauern ab, denn sie war ganz vernarrt in Gabe. „Aber ich habe schon etwas vor.“


    „Ist es dieser Freund?“, fragte er lächelnd.


    „Nein“, antwortete sie lachend. „Ich habe versprochen, bei einer Yogastunde auszuhelfen. Das ist ein bisschen Extrageld, das ich für Blue brauche.“


    „Also morgen Abend hat Gabe mit seinen Freunden etwas vor, da könnten wir beide, du und ich, doch den Abend zusammen verbringen. Nicht mit der Familie Toopeek, sondern nur wir zwei. Dann könnten wir uns mal nicht nur über Pferde unterhalten. Lass mich dich zum Essen einladen oder so etwas.“


    „Ich kann nicht“, antwortete sie. „Ich habe schon etwas geplant.“


    „Mit diesem Freund?“


    „Mit einem sehr engen Freund, und das hatten wir schon vor einiger Zeit vereinbart. Es tut mir leid.“


    „Dann sag doch ab“, drängte er.


    „Diesmal nicht. Vielleicht ein andermal.“


    Freitag hatte Lilly extrem viel zu tun, und dafür war sie dankbar. Sie hatte wirklich eine Verabredung mit Dane. Sie wollten zusammen ins Kino gehen und vielleicht irgendwo noch einen Happen essen. Natürlich wäre es für Dane nicht nur absolut in Ordnung gewesen, wenn sie abgesagt hätte, wahrscheinlich hätte er ihr auch noch Beifall geklatscht. Seit Jahren redete er schon auf sie ein, sie solle das Spiel mit den Dates mal etwas ernster nehmen. Aber Tatsache war, dass ihr kaum ein Mann über den Weg gelaufen war, bei dem ihr die Idee verlockend erschienen wäre, deshalb hatte sie sich jedes Mal so schnell wie möglich wieder verabschiedet. Sie war einfach nicht ganz bereit für die Intimitäten, die sie andernfalls auf sich zukommen sah. Als sie Annie und Shelby gesagt hatte, dass es sehr lange her sei, hatte sie die Wahrheit gesagt.


    Nun jedoch war sie nahe daran, diesen Schritt zu tun. Sehr nahe. Bei dem Gedanken begann sie zu zittern.


    Manchmal, wenn sie es schaffte, dieses Zittern zu ignorieren, wenn sie die Augen schloss und ehrlich mit sich war, konnte sie zugeben, dass sie sich, seit Clay in ihr Leben getreten war, nach der Intimität einer Nacht mit ihm sehnte. Sie wollte gehalten, geküsst und geliebt werden. Und auch wenn sie sich gerade vor dieser Macht, die er über sie hatte, fürchtete, wollte sie nichts weniger als genau das.


    Am Abend klopfte Dane an ihre Haustür, und sie freute sich, ihn zu sehen. Er tat ihr gut. Er richtete sie auf, wenn sie niedergeschlagen war, lachte mit ihr, wenn sie ein Lachen brauchte, und war immer für sie da. Und wie jedes Mal, wenn sie ihn sah, empfand sie eine große Zuneigung. Sie begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln.


    Doch ihr Lächeln erstarb, als sie bemerkte, wie schrecklich er aussah: „Meine Güte, was ist mit dir los?“


    Dane hob die Hände, wie um sie abzuwehren. „Komm mir nicht zu nahe, Lilly. Ich hatte gedacht, ich könnte es ignorieren, aber ich habe mir was gefangen. Ich fühle mich scheußlich.“


    Stirnrunzelnd ging sie zwei Schritte auf ihn zu. Sein hübsches Gesicht war zu einer Grimasse verzogen, die Stirn gefurcht. „Was um Himmels willen ist mit dir?“


    „Mit Kopfschmerzen und einem Kratzen im Hals hat es angefangen. Ich habe geglaubt, mit zwei Aspirin und etwas Gurgeln käme ich dagegen an, doch auf dem Weg hierher ist es viel schlimmer geworden. Es hat mich wie ein ganzer Sack voller Steine getroffen. Es fühlt sich an, als hätte ich messerscharfe Rasierklingen im Hals, meine Nase ist verstopft und in meinem Kopf hämmert es wie verrückt, ich muss ständig husten und mein ganzer Körper tut weh. Ich glaube, ich habe Fieber.“


    „Oh, Dane, leg dich aufs Sofa. Zieh die Schuhe aus. Ich mach dir eine kräftige Brühe, einen grünen Tee und gebe dir eine ordentliche Dosis Anti…“


    „Ich muss nach Hause, Liebes. Ich brauche mein Bett und will dich auch nicht anstecken. Das könnte die Grippe sein.“


    „Das Risiko nehme ich auf mich, Dane. Ich habe eine gute Konstitution und werde nie krank. Lass mich etwas für dich tun.“


    „Dann klopf lieber auf Holz. Es könnte dieser schreckliche Virus sein, der gerade im Umlauf ist. Ich ruf dich morgen an.“


    „Oh Dane, ich muss wirklich unbedingt mit dir …“ Was denn? Ihm noch mehr davon erzählen, wie verschossen sie in Clay war? Nachdem Dane ihr schon hundertmal gesagt hatte, sie solle einen Schritt weitergehen? Inzwischen konnte er es wahrscheinlich schon nicht mehr hören.


    „Nächste Woche oder am nächsten Wochenende unternehmen wir was. Boah! Ich muss ins Bett …“


    „Es tut mir so leid für dich, Dane.“


    Er nickte, blies einen Kuss in die Luft und verließ ihr kleines Haus. Die Fliegentür fiel hinter ihm zu, als sie noch in der offenen Haustür stand.


    „Mist“, sagte sie laut und schaute ihm nach.


    Für den Abend mit Dane hatte sie sich richtig in Schale geschmissen. Sie trug eine zimtfarbene Seidenbluse, dazu einen beigen Hosenrock, einen goldenen Gürtel, flache Schuhe …


    doch der Abend war gelaufen. Also marschierte sie ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Ihre Sachen warf sie auf den Stuhl, der in einer Ecke stand, und schlüpfte in ein paar bequeme Yogasachen.


    Zurück im Wohnzimmer, setzte sie sich auf den Boden und durchsuchte ihre CDs. Das Wetter in diesem Frühherbst war so schön, dass sie die Abendbrise genoss, die sie durchs Fliegengitter erreichte. Sie legte Musik auf, drehte sie wirklich laut auf und ging in die Küche, um sich nach etwas Essbarem umzuschauen. Sie fand ein wenig Gemüse und Käse und beschloss, sich einen schönen großen Salat zuzubereiten, dazu ein Vollkornmakkaroni-Käse-Gericht mit etwas Tomatenpüree und schwarzen Oliven. Nachdem das Nudelwasser auf dem Feuer stand, das Gemüse teilweise geschnitten war und sie sich allmählich wieder normal fühlte, wurde die Musik plötzlich sehr leise.


    Sie wirbelte herum und entdeckte, dass Clay dort mitten in ihrem sehr kleinen Wohnzimmer stand. Er hob beide Hände und sagte: „Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht erschrecken. Aber offensichtlich hast du nicht gehört, wie ich geklopft und geklingelt habe. Wenn die Tür zu gewesen wäre, wäre ich nicht hereingekommen, da war allerdings nur das Fliegengitter.“


    Sie lehnte sich ans Spülbecken. Vor lauter Schreck hämmerte ihr das Herz in der Brust. Heute Abend sah er etwas anders aus als sonst. Er trug eine marineblaue Hose, kurze Lederstiefel und ein weißes Hemd mit offenem Kragen und langen Ärmeln, die er aufgerollt hatte. In der Armbeuge hielt er eine Einkaufstüte. „Was tust du hier?“


    Er blickte sich kurz um und musterte sie dann von oben bis unten. „Du siehst nicht aus, als wolltest du ausgehen. Du hattest gemeint, dass du etwas vorhast, und ich dachte …“


    „Ich bleibe heute Abend zu Hause.“


    Clay reckte den Hals. „Wo ist denn der Freund? Wie hieß er doch gleich?“


    Sie lächelte. Er war mindestens ein ebensolcher Schlingel wie Streak. „Er ist krank. Irgendwas hat ihn erwischt, deshalb hat er abgesagt. Also, warum bist du hier?“


    Er ging einen Schritt auf die Küche zu und lächelte. „Ich wollte ihn kennenlernen. Zumindest wollte ich ihn mir mal anschauen, damit ich weiß, mit wem ich es zu tun habe.“ Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht können wir ja auch Freunde sein, dein Herzblatt und ich.“


    Sie musste einfach über ihn lachen. „Also dazu gehört echt Mut. Warum machen wir es nicht einfach so – wenn ich Lust habe, euch vorzustellen, gebe ich dir Bescheid. Und da du ihn nun nicht kennenlernen wirst, …“


    „Ich habe etwas mitgebracht. Root Beer.“ Er neigte den Kopf zur Seite und betrachte sie. „War das jetzt schlechtes Benehmen? Einfach so hier hereinzuplatzen?“


    „Unbedingt!“ Dann riss sie die Augen auf. „Woher weißt du überhaupt, wo ich wohne?“


    „Von Annie. Und übrigens, sie hat nie etwas von diesem Freund gehört, was ich merkwürdig finde.“


    „Vielleicht erzähle ich nicht jedem davon. Aber gut, ich nehme deine Entschuldigung an.“


    „Ich bin mir noch gar nicht so sicher, ob es mir wirklich leidtut … denn schließlich habe ich dich anscheinend vor einem sehr langweiligen Abend gerettet.“


    „Du hättest allerdings vorher anrufen sollen. Stattdessen läufst du schnurstracks in mein Haus! Würde ich umgekehrt etwa direkt in dein Haus laufen?“


    „Ich glaube, das hast du bereits gemacht … und da war ich sogar nackt. Abgesehen davon habe ich geklopft“, antwortete er achselzuckend.


    Das ließ sich schlecht bestreiten. Sie war in seiner Stallunterkunft gewesen, ohne dass er sie eingeladen hatte. Er wirkte riesig, wie er da in ihrem kleinen Wohnzimmer stand. So groß, seine Zähne so weiß, und dann dieser durchdringende Blick. In ihrem kleinen Haus wirkte er monumental, viel mehr als im Stall mit dem großen kräftigen Hengst im Hintergrund.


    „Was ist das für Musik?“, fragte er. „Was hörst du dir da an?“


    Seufzend schüttelte sie den Kopf. „Hörst du nicht gern Musik?“


    „Natürlich. Ich hör gern Country.“


    „Nun, das ist eine etwas gehobenere Version von ‚Mein Mädel hat mich verlassen und mein Hund ist tot‘. So etwas nennt man Oper. Und ich mag es.“


    „Kannst du das denn verstehen?“


    „Die Sprache? Nein, ich kann kein Italienisch. Doch ich weiß, worum es geht.“ Sie legte das Messer aus der Hand und ging die paar Schritte ins Wohnzimmer. „Das ist Bocelli, und er singt ‚La Boheme‘ von Puccini. Das höre ich gern laut. Kann ich dir etwas von meinem Salat mit Nudeln und Käse anbieten? Da du dich nun schon mal so dreist eingeladen hast?“


    Sein Lächeln wurde breiter. „Ja. Gerne. Fleisch gibt es wohl nicht, oder?“


    „Nein, kein Fleisch, und ich bin mir sicher, du wirst es überleben. Setz dich hier auf die Couch und hör der Musik zu, während ich das Essen zubereite. Schau mal, ob du etwas Kultur annehmen kannst.“ Sie zog eine Flasche aus der Sechserpackung in seiner Tüte, reichte sie ihm und nahm ihm den Rest der Packung aus der Hand, um sie in den Kühlschrank zu stellen. „Ich werde noch ein Weilchen in der Küche brauchen.“


    „Warum hörst du dir das an?“


    „Meinst du speziell diese CD? Weil ich Bocellis Stimme liebe, weil es eine tragische Geschichte und die Musik sehr kraftvoll ist. Ich liebe Opern. Sie berühren mich. Diese hier endet mit dem Tod der Frau. Genau genommen enden sie meist mit dem Tod, aber die Kraft der Musik … hör einfach zu. Lass sie durch deine Adern fließen, deine Muskeln und … also ich mach jetzt mal in der Küche weiter.“


    Sie schob ihn aufs Sofa, drehte die Lautstärke an der Stereoanlage auf und ging wieder in die Küche. Von dort, wo er saß, konnte er sie noch sehen, und die Aussicht war exquisit. Lilly stand neben der Spüle am Tresen und hatte ihm den Rücken zugewandt. Clay öffnete seine Flasche und trank einen Schluck. Er hätte kaum gedacht, dass es einen berauschenderen Anblick geben könnte, als sie auf einem großen Pferd zu sehen, aber das hier war es. Er war fasziniert. Sie trug ein ärmelloses, eng anliegendes bauchfreies Stricktop und eine Hüfthose, die ihr nur bis zu den Waden reichte. Was ihre Arme und Schultern anging, hatte er recht gehabt. Ihre Muskeln zeichneten sich deutlich ab. Selbst die Muskeln an ihrem Rücken waren unter dem Top, das sie trug, deutlich zu erkennen. Und dann dieser runde, feste, athletische Po! Er strich sich mit der Hand übers ganze Gesicht. Wow. Sie hatte ihm erzählt, dass sie Yoga machte, doch konnte man solche Muskeln durch Yoga bekommen? Ja, wenn man obendrein noch Heuballen stemmte …


    Und was die Musik betraf, hatte sie recht. Er war sich nicht sicher, ob sie ihm wirklich gefiel, dennoch ging sie ihm unter die Haut. Manchmal war sie melodiös und lieblich, dann erhob sie sich mit einer Kraft, die ihn an einen Feldzug denken ließ oder an die Eroberung einer hinreißenden Frau; gleich darauf wurde sie wieder ruhig und verführerisch.


    Er lächelte. Das kleine Hopi-Mädchen war eine Streberin. Sie mochte klassische Musik und saß auf einem Futon, der noch lange wachsen müsste, um eine richtige Couch zu werden. Er fühlte sich sehr weit weg von daheim.


    Vielleicht war ja sie sehr weit weg von daheim.


    Er erhob sich vom Futon. Bis in die Küche waren es nur zehn Schritte, und die Musik war so laut, dass sie ihn nicht hören konnte. Deshalb stellte er seine Flasche mit dem Bier auf den Tresen, bevor er sie berührte. Aber weder zuckte sie zusammen, noch versteifte sie sich. Entweder hatte sie gehört, wie er näher kam, oder sie hatte es gefühlt. Eine Eingebung sagte ihm, dass sie hoch entwickelte übersinnliche Kräfte besaß.


    Er legte eine Hand auf ihre Hüfte, eine Hand, die auf ihrer kleinen Gestalt so groß war, dass sie bis zu ihrem flachen Bauch reichte. Er ließ ihr eine Sekunde Zeit, um zu protestieren oder ihn wegzuschieben, und als sie nichts dergleichen tat, presste er die Lippen auf ihren Hals, küsste sie und inhalierte ihren Duft, wobei er leicht an der Stelle saugte. Seine andere Hand fand ihre andere Hüfte, die er mit Handfläche und Fingern massierte. Schließlich küsste er ihren Hals auf beiden Seiten.


    Sie drehte den Kopf, damit er sie auch hören konnte. „Das solltest du nicht …


    „Das sollte ich …“


    „Mach mir keinen Knutschfleck“, warnte sie ihn.


    „Ich würde eher sterben, als eine Schönheit wie dich zu beflecken.“


    Und damit hatte er sie entwaffnet. Sie drehte sich in seinen Armen um und reckte sich ihm entgegen. „Du musst etwas wissen. Ich habe sehr große Angst vor dir.“


    Er erstarrte und runzelte die Stirn. „Vor mir? Wieso?“


    „Ich fürchte mich davor, dass du mich verletzen könntest.“


    Langsam schüttelte er den Kopf, die Stirn noch immer gerunzelt. „Lilly, ich werde dich nicht verletzen. Das schwöre ich dir. Ich werde gut zu dir sein.“


    Sie atmete ein und in einem langen Seufzen wieder aus, dann schloss sie die Augen und gab ihren Widerstand auf.


    Mehr als das brauchte er nicht als Einladung; er drückte den Mund auf ihre Lippen, und als sie diese leicht öffnete, ergriff er die Gelegenheit beim Schopf und ließ seine Zunge hineinschlüpfen. Er stöhnte und umkreiste ihre Lippen, schmeckte sie und zupfte leicht daran. Dann empfing er ihre Zunge in seinem Mund. Er hob die Lider gerade weit genug, um zu sehen, dass sie die Augen immer noch geschlossen hatte. Die dichten schwarzen Wimpern ruhten auf ihren Wangen. „Du bist so schön“, flüsterte er. Er umfasste ihren festen Po mit seinen großen Händen, zog Lilly fest an sich, während er sie immer leidenschaftlicher küsste, mit der Zunge eindrang, sich zurückzog, wieder eindrang …


    Sie glitt mit den Fingern von seinen Schultern über seinen Hals hinauf zum Kopf. Dann schob sie ihre Hände in seine Haare, bis sie das Band gefunden hatte, das sie zusammenhielt, und löste es. Er ließ ein kehliges Brummen hören; er war ganz hart geworden. „Ich könnte es gleich hier und jetzt tun“, flüsterte er rau. „Aber das will ich nicht. Ich will mir Zeit mit dir lassen.“


    Ihre Antwort bestand in einem leisen Summen und darin, dass sie sich wieder über seinen Mund hermachte. Und noch einmal mehr.


    Er rückte ein wenig zurück, nur so weit, dass er feststellen konnte, wie sich ihre steifen Brustwarzen unter dem weichen Stoff ihres Tops abzeichneten. Langsam nahm er eine Hand von ihrem Po, legte sie auf eine Brust, umschloss sie und strich zärtlich mit dem Daumen über ihre Spitze. Lustvoll lachend murmelte er dicht an ihren Lippen: „Es gibt Dinge, die Männer und Frauen wirklich nicht voreinander verbergen können.“ Und noch einmal fuhr sein Finger über ihre harte Brustwarze. Nur ungern ließ er ihre Brust los, aber für einen Moment zog er die Hand weg, fasste an den Herd und stellte die Kochplatte ab. Gleich darauf war er wieder bei ihr. Die Musik war nun in ein lautes rhythmisches Trommeln übergegangen, das in seinen Adern vibrierte. Er strich mit den Lippen an ihrem Ohr entlang und sagte: „Ich will mir Zeit mit dir lassen, allerdings weiß ich nicht, ob ich das schaffe. Ich werde es versuchen, das verspreche ich dir.“


    Dann spürte er, wie sie mit ihrer schmalen Hand an seinem Rücken nach unten wanderte, bis zu seinem Hintern und ihn noch fester an sich presste. Einen Augenblick genoss er das Gefühl, dann hob er sie ganz schnell auf seine Arme. „Du bist leicht wie eine Feder. Ich werde dich ins Bett tragen, meine Süße.“


    „Ich habe noch nicht Ja gesagt“, flüsterte sie an seinem Ohr.


    Daraufhin setzte er sie auf den Tresen, berührte ihren Busen und streichelte mit dem Daumen über die erigierte Spitze. „Ich dachte, das hättest du.“


    „Das ist nur die Natur.“


    „Ich verehre die Natur. Und ich werde dich verehren …“ Er nahm sie wieder auf die Arme und trug sie durch das kleine Haus. Im Vorbeigehen schob er die Eingangstür mit dem Fuß zu und legte den Riegel vor. Dann ging es weiter ins Schlafzimmer. Dieses Haus war winzig, die reinste Keksdose, doch es war ein Haus, das zu ihr passte. Es war wie Lilly – funktional und kompakt. Das Haus war wie für sie gemacht, nicht für andere, die es besuchen mochten. Im Stillen verfluchte er sich, denn fast hätte er zugelassen, dass er sich an Isabel erinnerte, und das war das Letzte, was er wollte. Im Moment war sein Körper und Geist von Lilly erfüllt, und das auf überaus angenehme Weise.


    Er ließ sie neben dem Bett wieder auf die Beine und streifte ihr das Top über den Kopf, und kaum hatte er es beiseite geworfen, da umschloss er mit dem Mund auch schon ihre Brustwarze und saugte aufreizend daran. „Oh Gott“, stieß er heiser hervor.


    Jetzt wird es geschehen, fertig oder nicht, dachte sie, während sie sich mit den Händen bereits an seinem Hemd zu schaffen machte. Etwa zwei Sekunden hatte sie darauf verwendet, sich in Erinnerung zu rufen, wie lange sie gewartet hatte, einen Mann in ihr Leben zu lassen, mit einem Mann erneut zu schlafen, und welche Angst sie davor hatte. Aber als Clay sie berührte, war das alles vergessen. Ihr Körper reagierte auf der Stelle mit erigierten Brustspitzen, und sie wurde feucht. Und nachdem sie endlich den letzten Knopf geöffnet hatte, dachte sie nur noch: Ach, zum Teufel.


    „Hast du ein Kondom dabei?“, fragte sie ihn.


    „Ein einziges“, antwortete er und schnallte seinen Gürtel auf. „Ob du es glaubst oder nicht, das hatte ich nicht geplant. Doch sobald ich in deiner Nähe bin, Lilly, will ich dich mehr als die Luft zum Atmen. Ich weiß nicht, ob ich so etwas schon einmal erlebt habe.“


    „Unsinn“, antwortete sie, legte ihre schmalen Hände an seine Hüften und schob ihm die Hose nach unten. Und dann sah sie ihn, groß und hart. „Oh, mein Gott“, stöhnte sie.


    Nun wanderte er mit den Fingern unter den weichen Stoff ihrer Hose und ließ sie langsam nach unten gleiten. Seine Blicke folgten der Bewegung und er stellte fest, dass sie nackt war. Nicht nur nackt, sondern nackt. Da war nicht das geringste bisschen Schamhaar. Brazilian Waxing nannte man so etwas, und er wäre beinahe auf die Knie gesunken. Am liebsten hätte er sich vor sie gekniet und seine Lippen direkt auf die samtene Haut gepresst. Aber er hatte ihr versprochen, langsam vorzugehen.


    Er hielt ihre Hand, während sie die weiche, leichte Hose von den Füßen schüttelte und sich zurück auf die Matratze fallen ließ. Er selbst musste sich setzen und seine Stiefel ausziehen, bevor er sich aus der Hose, die ihm auf die Füße gerutscht war, befreien und das Kondom, das er immer bei sich trug, aus der Tasche fischen konnte – ein einziges rechteckiges kleines Päckchen, das er auf die Kommode neben dem Bett legte. Dann lehnte er sich neben ihr zurück und nahm sie in die Arme. „Das Problem ist“, begann er, und seine Hand fuhr nach unten zu ihrer entblößten Mitte, um dann mit einem Finger zu entdecken, dass sie bereits feucht und bereit war. „Ich glaube, dass ich auf der Stelle kommen könnte. Doch die gute Nachricht ist, dass ich, ehe du dich versiehst, wieder einsatzbereit sein werde und dich bis dahin beschäftigen kann …“ Sowie sein Finger ihre Klitoris streichelte, rang Lilly nach Luft und begann, sich unter ihm erregt zu winden.


    „Musst du so viel reden?“, fragte sie ihn und verschloss ihm den Mund mit einem Kuss.


    Er lachte leise. „Ich muss darüber reden, was mit uns geschieht. Es ist Magie.“ Gleich darauf verwöhnten seine Lippen ihre Brust, seine Finger bewegten sich in ihr, reizten sie, drangen in sie ein. Er küsste ihren Mund, dann wieder ihren Nippel, ihren Mund und – hin und her –, wobei er auch ihre andere Spitze nicht vergaß. Und die ganze Zeit webte seine Hand ihre Magie, glitten seine Finger in sie hinein und hinaus, massierte er mit Handfläche oder Daumen die empfindlichste Stelle ihres Körpers. Sie spannte sich, warf den Kopf zurück, stöhnte auf tiefster Kehle … und er sagte: „Lass dich gehen, Baby. Komm für mich.“ Sie hielt sich an seinen Schultern fest und tat ihm den Gefallen.


    Im Hintergrund schwang der Tenor sich zu einer Art emotionalem Crescendo auf, und der Klang pulsierte durch Clays Körper, während Lillys süßes Zentrum sich um ihn zusammenspannte. Sie kam, die Finger in seine Schultern gekrallt, ihre Brustwarze hart in seinem Mund. Und sie kam. Und kam. Es dauerte so lange, dass es ihm den Atem raubte. Und sowie es langsam etwas abzuebben schien, küsste er sich seinen Weg über ihren Körper nach unten und reizte sie mit der Zunge, leckte, küsste und saugte dort, wo sie immer noch bebte. Seine langen Haare fielen dabei wie ein seidiger Vorhang über ihre Hüften; sie schob ihre Finger tief hinein. Und noch einmal überwältigte sie der Höhepunkt. Über die laute, helle Musik hinweg hörte er sie rufen: „Oh Gott! Clay!“ Und damit war es um ihn geschehen. Er kam wie eine Rakete, presste seine pochende Erektion an ihr Bein, ließ es zu und befriedigte sie mit dem Mund solange, bis sie vom Nachbeben erfüllt waren.


    Sie hatte seinen Namen gerufen. Wenn alle seine Wünsche in Erfüllung gingen, war es vielleicht mehr als nur Sex für sie. Er hatte gehofft, es besser zu machen, doch in dem Moment, als er sie mit seiner Zunge berührte, hatte es keine Rettung mehr für ihn gegeben.


    Küssend bewegte er sich an ihrem Körper nach oben zu ihren Lippen, legte sich neben Lilly und drückte sie fest an sich. Er war außer Atem, und ihre Haut schimmerte rosig. Er verteilte Küsse auf ihrer Wange, ihrem Mund, ihrem Ohr und flüsterte: „Ich hatte gar keine Ahnung, dass ich Opern liebe.“ Und sie lachte, vergrub ihre Finger in seinem Haar und zog seinen Kopf zu sich heran, sodass sie ihren Mund auf seinen pressen konnte.

  


  
    9. KAPITEL


    Im Badezimmer nahm Clay ein großes weiches Handtuch und reinigte sie in sanften langsamen Streichelbewegungen. Dann ließ er es auf den Boden fallen, zog die Decke von ihrem Bett, und gemeinsam kuschelten sie sich hinein.


    „Du scheinst dich ungeheuer wohlzufühlen“, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn.


    Im anderen Zimmer hatte die Oper endlich ein Ende gefunden, so konnten sie sich wenigstens jetzt in der gedämpften Stimmlage der Liebenden unterhalten. Clays Lachen klang tief und verspielt. „Ich kann aufrichtig sagen, dass ich mich lange nicht mehr so wohlgefühlt habe. Und ich glaube, dass uns sogar noch wohler werden kann. Lass mir nur etwas Zeit.“


    Lilly fuhr mit den Fingern durch sein langes Haar. „Sag mir, warum du hier bist.“


    „Ich konnte dir nicht widerstehen. Als ich dich zum ersten Mal sah, wusste ich im selben Moment, dass ich das hier mit dir erleben wollte. Das und mehr. Und je besser wir uns kennengelernt haben, desto größer wurde dieses Verlangen.“


    „Ich habe nicht den geringsten Schimmer, was dich in meinen Teil der Welt getrieben hat. Ich weiß, dass du und Nate alte Freunde seid, doch ich bin mir sicher, dass es viele alte Freunde gibt. Warum arbeitest du hier? Warum lebst du hier? Nur wegen deiner Schwester und Gabe?“


    „Überwiegend ist das der Grund, aber es gibt auch noch andere. In Los Angeles war ich verloren. Es war nicht der richtige Platz für mich, nie gewesen. Mit Nathaniel hatte ich früher einmal zusammengearbeitet, als er in Südkalifornien lebte, bevor sich sein Vater zur Ruhe gesetzt und ihm die Praxis überlassen hat. Als er mich anrief, hatte ich bereits nach einer Möglichkeit gesucht, L. A. zu verlassen, deshalb schien es die perfekte Gelegenheit zu sein. Und …“ Er legte eine Pause ein. „Lilly, ich war verheiratet. Vor zwei Jahren haben wir uns scheiden lassen, aber das hat mir nicht allzu viel Abstand von meiner Frau gebracht. Ich habe für ihre Familie gearbeitet. Es war wichtig, mich aus dieser Beziehung zu lösen.“


    „Du klingst, als würdest du etwas beichten“, meinte sie und strich ihm das lange, dunkle Haar über die Ohren. „Es ist kein Verbrechen, geschieden zu sein. Viele Leute waren schon einmal verheiratet. Es tut mir leid, dass es schmerzhaft für dich war.“ Etwas leiser fügte sie hinzu: „Und für sie.“


    „Es war ihre Idee, dass wir heiraten. Die Scheidung war unvermeidbar und gleichfalls ihre Idee. Wir waren viel zu verschieden. Eine reiche Erbin und ein gewöhnlicher Navajo-Hufschmied. Ich dachte, ich könnte mich trotz allem gut um sie kümmern. In manchen Dingen kann ich so naiv sein.“


    Sie lächelte ihn an. „An dir ist gar nichts gewöhnlich. Hat sie dir das Herz gebrochen? Die Scheidung?“


    „Schwer zu sagen“, räumte er ein. „Mein Herz hat mit meinem Stolz gerungen. Ich hatte das Gefühl, sie im Stich zu lassen.“ Er gab ihr einen Kuss. „Jetzt haben wir aber genug davon geredet. Ich würde lieber über uns sprechen.“


    „Gibt es denn ein Uns?“


    „Oh, das ist dir doch klar. Aber vielleicht möchtest du auch lieber über ihn sprechen, den Freund.“


    Ihr blieb nichts anderes übrig, als leise lachend zu erklären: „Es ist absolut nicht das, was du glaubst, Clay. Sonst wäre ich jetzt nicht mit dir hier zusammen. Was uns betrifft …?“


    Er nahm ihre schmale Hand und ließ sie fühlen; inzwischen war er schon wieder erregt. „Das ist nur der Anfang von uns.“


    Sie griff über seine Schulter und fischte das kleine Folienpäckchen vom Nachttisch. „Es wäre keine gute Idee, die wirklich wichtigen Dinge zu vergessen“, sagte sie, riss es auf und übernahm es, ihm das Kondom überzustreifen.


    Als sie ihn berührte, stieß er die Luft aus. Er beugte sich über sie und bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen. Mit dem Knie schob er sanft ihre Beine auseinander und drängte seine Erektion spielerisch gegen ihre Mitte. „Wir werden später noch zu all den anderen Dingen kommen. Daran ist absolut nichts kompliziert. Ich muss jetzt einfach nur in dir sein.“


    Und sie musste ihn dort fühlen. Sie hatte bereits eine schöne, befriedigende Intimität mit ihm erlebt, doch tief in ihr schlummerte ein Bedürfnis, das sie sehr lange ignoriert hatte: das Bedürfnis, ganz erfüllt zu sein. Anstelle einer Antwort reckte sie ihm einfach die Hüften entgegen, und er drang vorsichtig in sie ein. Langsam. Zärtlich. Sie war so klein, und er war so groß; es trieb ihr die Tränen in die Augen, wie behutsam und rücksichtsvoll er sich in ihr bewegte.


    „Ist alles in Ordnung mit dir, Lilly?“, flüsterte er. „Sag mir, wenn es dir zu viel wird.“


    Sowie sie den Kopf schüttelte, rann ihr eine Träne über die Wange und kullerte ihr ins Haar an der Schläfe. Von Gefühlen überwältigt, stieß sie einen kleinen Schrei aus. „Bitte“, sagte sie leise. „Oh bitte, Clay. Ich will dich. Ich will dich ganz.“


    Er stöhnte unter einer Leidenschaft, die so heiß war, dass er sich nur zitternd beherrschen konnte. Seine Hände an ihren Hüften, seine Lippen auf ihrem Mund, nahm er sie mit tiefen, präzisen, kräftigen Stößen. Es dauerte nicht lange, bis sie einen gemeinsamen Rhythmus gefunden hatte. Clay staunte, welche Kraft diese kleine, süße Person besaß. Dann fühlte er, wie sie seine Hüften umfasste und ihn noch enger an sich presste. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht die Kontrolle zu verlieren, denn auch wenn es nicht das erste Mal an diesem Abend war, es würde ihm schwerfallen, auf sie zu warten. Da steckte so viel Kraft in ihrem gelenkigen kleinen Körper. „Lilly“, murmelte er gedehnt. „Oh, mein Gott, Lilly …“


    „Ja. Ja!“ Sie vergrub die Hände in seinem langen Haar und lenkte seinen Kopf nach unten, seinen Mund auf ihre Brustwarze, und bereitwillig folgte er ihr. Er saugte fest daran und nahm die aufgerichtete Spitze zwischen die Lippen. Dabei pumpte er mit Enthusiasmus, rieb seinen Schaft an ihrer empfindsamsten Stelle und drang so tief in sie ein, wie ihr Körper es zuließ. „Oh, mein Gott, ja …“, stöhnte sie. Und dann fühlte er, wie sie sich um ihn herum anspannte. Sie drückte die Fersen in die Matratze und bog sich ihm entgegen, umklammerte ihn. Sie schlang die Beine um seine Hüften, um ihn dort festzuhalten, und kam. Es war wie eine kleine, aber kraftvolle Explosion der Ekstase, die wuchs und wuchs; sie hielt ihn in sich fest, hielt seinen Kopf an ihre Brust gepresst und umfing ihn lustvoll zuckend.


    Clay konnte sich noch eine Weile beherrschen und genoss ihren Orgasmus. Dann ließ auch er sich fallen und bebte in seiner eigenen Erlösung. Er hörte, wie sie zart und schwach flüsterte: „Ja … Oh ja …“


    Er brachte es nicht über sich, sich aus ihr zurückzuziehen, also stützte er sich über ihr ab und streichelte zärtlich ihr Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen und auf ihren Lippen lag ein kleines, befriedigtes Lächeln. „Siehst du?“, sagte er leise „Wir schaffen das sogar ganz ohne Oper.“


    Sie riss die Augen auf und lachte laut.


    Clay bestand darauf, Lilly zum Essen einzuladen, auch wenn sie genauso damit zufrieden gewesen wäre, wieder in ihre weichen Yogasachen zu schlüpfen, leger zu bleiben, halb nackt herumzulaufen und das Essen, das halb fertig in der Küche stand, fertig zu kochen. Aber er erklärte ihr, dass er einen doppelten Grund dafür hatte. Zum einen würde er gern etwas Fleisch essen, und zum anderen wollte er weitere Kondome besorgen, und Lilly hatte weder das eine noch das andere im Haus.


    Er führte sie in ein mexikanisches Restaurant, ein winziges Lokal, wo das carne asada fantastisch schmeckte und Lilly ihre Ration Bohnen, Reis, Tortillas und Käse bekam. Gern hätte er alles über den Mann erfahren, den er als Konkurrenten ansah, der Mann, dem er sie ausspannen wollte. Es gelang ihm jedoch, sich zurückzuhalten und das Thema nicht anzuschneiden. Vermutlich würde es für sie da einiges zu klären geben. Sie würde wählen müssen, eine Entscheidung treffen müssen und das dürfte ihr nicht leichtfallen. Am liebsten hätte er sie aufgefordert: „Sag ihm, dass es vorbei ist und dass wir jetzt zusammen sind.“ Aber er tat es nicht. Früher oder später würden sie darüber reden, und bis dahin wollte er nicht unhöflich sein.


    Er wollte, dass sie sich für ihn entschied, dass sie ihm nicht widerstehen konnte.


    Also fragte er sie stattdessen: „Wie lange wohnst du jetzt schon in deinem kleinen Haus?“


    „Zwei Jahre. Ich habe es gemietet. Die ganze Zeit hatte ich bei Yaz gewohnt, und fand, dass ich mit fünfundzwanzig mehr als reif für ein bisschen eigenen Raum war. Yaz ist nicht begeistert von der Idee, aber mir gefällt es.“


    „Wollte er denn, dass du ewig in seinem Haus lebst?“


    „Natürlich wollte er das“, sagte sie lachend. „Gut möglich, dass er insgeheim noch immer meine Rückkehr plant.“


    „Ich finde, das kleine Haus passt perfekt zu dir. Und du brauchst deine Privatsphäre.“


    „Was ich gebraucht habe, war Unabhängigkeit, und manchmal muss ich auch allein sein.“


    Er nahm ihre Hand in seine. „Musst du heute Nacht auch allein sein, Lilly?“, fragte er leise.


    Ihre Augen funkelten, als sie lächelnd antwortete: „Ich glaube, dass ich morgen allein sein werde. Das ist früh genug.“


    Also verbrachte Clay die ganze Nacht bei ihr und sorgte dafür, dass sie fantastisch war. Es erregte ihn, dass sie in der Nacht die Hand nach ihm ausstreckte, und als er die Augen öffnete, sah er, dass sie hellwach war; sie hatte also nicht aus Gewohnheit nach ihm gegriffen, sondern aus Verlangen. Er beeilte sich, dieser Begierde entgegenzukommen und Lilly zu befriedigen. Sie schien wie ausgehungert, das konnte seiner Aufmerksamkeit nicht entgehen. Sie war sogar noch hungriger als er selbst, und das beeindruckte ihn. Lilly war mit ihrem Begehren allein gelassen worden, und eine Frau mit ihrer Leidenschaft und Reaktionsfähigkeit sollte niemals in einen solchen Zustand geraten.


    Am nächsten Morgen küsste er sie zärtlich, bevor er aufbrach. „Ich will noch nicht weg, doch Pferde sind nicht dafür bekannt, dass sie gern lange schlafen“, flüsterte er. „Wir sehen uns später, wenn du freihast.“


    Bis zum Nachmittag schienen ihm die Stunden im Schneckentempo zu verstreichen. Morgens gab Annie ein paar Reitstunden, Nathaniel besuchte irgendwelche kranken Tiere auf zwei Ranches und Gabe erschien am frühen Nachmittag im Stall, um seine Arbeiten zu erledigen. Etwas später tauchte Lilly endlich auch auf. Während sie zwei Pferde für einen Austritt sattelten, stahl er ihr ein paar tiefe, heiße Küsse, und kurz darauf ritt er ihr auf dem Weg voraus. Nachdem sie allen neugierigen Blicken entkommen waren, tauschten sie ein paar ziemlich weitgehende Zärtlichkeiten aus.


    „Lass mich heute wieder zu dir kommen“, bat er sie.


    „Aber Gabe ist doch hier. Fährst du denn nicht meistens am Abend mit ihm zu deiner Schwester?“


    „Meistens. Heute Abend nicht. Heute Abend möchte ich bei dir sein.“


    „Wirst du denn auch ein Gemüsegericht mit mir teilen?“, neckte sie ihn.


    „Ich werde Baumrinde essen, wenn dich das glücklich macht.“


    „Hmm. Ich glaube, aus dir könnte noch was werden …“


    Nachdem sie zum Stall zurückgekehrt waren, die Pferde versorgt hatten und Lilly sich verabschiedet hatte, verlor Gabe keine Zeit, seinen Dad anzusprechen.


    „Sieht aus, als würde zwischen dir und Lilly was laufen.“


    Clay zog eine Augenbraue hoch und sah seinen Sohn fragend an. „Was würdest du denn dazu sagen?“


    Achselzuckend antwortete Gabe: „Ehrlich gestanden, ich hätte sie echt nicht zu alt für mich gehalten. Doch du hast mich geschlagen.“ Als sein Dad blass um die Nase wurde, lachte Gabe ihn aus. „Entspann dich, Mann. Lilly ist cool. Geh ran!“


    Und Clay dachte, das habe ich getan, das tue ich, das werde ich tun …


    Bis jetzt waren Lillys Wochenenden immer sehr vorhersehbar und langweilig gewesen. Die Samstage nutzte sie, um einzukaufen und zu putzen – sowohl ihr eigenes als auch das Haus ihres Großvaters. Yaz war zwar alles andere als hilflos; er machte sein Bett, spülte sein Geschirr, wischte die Fußböden und räumte auf. Aber er war neunundsechzig und sah den feinen Schmutz nicht mehr, den Staub, die Schmierspuren und Flecken. Er entschuldigte sich, wenn er merkte, dass sie etwas reinigte, was er übersehen hatte, und machte Bemerkungen wie: „Die Pfütze ist mir gar nicht aufgefallen, Lilly“ oder „Du kannst das Bettzeug noch eine Woche drauf lassen. Das ist mir sauber genug“ und „Da hatte ich schon gewischt, aber ich glaube, ich bin nicht so pingelig wie du“.


    Obwohl sie in ihr eigenes kleines Haus gezogen war, blieb sie in seinem nach wie vor die einzige Frau. Wenn sie nicht hinter dem Schmutz her war, würde er liegen bleiben. Aber an diesem Samstag war sie zum Stall rausgefahren, um zu reiten, nachdem sie ihre Hausfrauenarbeiten erledigt hatte, und später verbrachte sie die ganze Nacht mit dem scharfen Navajo in ihrem Bett.


    Am Sonntag kochte sie wie üblich bei ihrem Großvater ein Gemüsegericht, das sie zusammen aßen, und wie üblich machte er seine spitzen Bemerkungen über ihre vegetarische Küche. Er behauptete, der Arzt hätte ihm befohlen, Fleisch in seinen Speiseplan aufzunehmen. Dabei wusste sie ganz genau, dass er keinen Arzt hatte und kein Leiden der Welt ihn dazu bringen würde, sich einmal untersuchen zu lassen.


    „Wann rückst du endlich damit raus, Lilly?“, fragte er sie. „Sag mir, weshalb du die ganze Zeit so in dich hineinlächelst und mir nicht in die Augen siehst?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich will nicht, dass so viel Wind darum gemacht wird“, informierte sie ihn.


    „Versuch’s doch mal mit mir. Ich bin nur ein langweiliger alter Mann.“


    „Du benutzt dein Alter als Ausrede. Was wäre denn, wenn ich dir sagen würde, dass ich den Mann sehr mag, der neuerdings für Nathaniel Jensen als Assistent arbeitet? Du weißt, wen ich meine – den Navajo.“


    Ruhig sah er sie eine Weile nur an, bis er schließlich sagte: „Dann könnte ich als glücklicher Hopi sterben.“


    „Siehst du? Wie schwer du es mir machst! Ich habe nur gesagt, dass ich ihn mag, weiter nichts.“


    Yaz ignorierte sie und wurde ernst. „Lilly, wenn ein Mann und eine Frau zusammenpassen, dann steht einen Moment lang die Erde still.“ Er sprach in einem nahezu feierlichen Ton. „So war es bei deiner Großmutter und mir. Die Zeit stand still, und ein helles Licht hat uns beschützt. Wir waren in seinen Schein gehüllt und konnten nur noch uns beide sehen. In unseren Blicken lag so viel Ungeduld, dass unsere Väter in aller Eile die Hochzeit organisiert haben, weil sie verhindern wollten, dass wir eine Menge großer Fehler machen. Sie war nicht mein erstes Mädchen, und ich war nicht der erste Junge, den sie anziehend fand, aber als wir uns begegnet sind, war das alles vorüber. Es war das letzte Mal, das beste und das letzte Mal.“ Um seine Augen bildeten sich viele Falten und er sah sie durchdringend an. „Das habe ich zwischen dir und einem jungen Mann noch nie gesehen. Niemals. Würde ich es sehen, wenn ich dich mit diesem neuen Mann, diesem Tierarzthelfer, zusammen sehen würde?“


    Lilly wandte sich ab. „Das möchte ich bezweifeln. Ich finde nur, dass er nett ist. Weiter nichts. Die Pferde verbinden uns.“ Achselzuckend fügte sie etwas leiser hinzu. „Wahrscheinlich ist es ein Fehler, aber es ist, wie es ist. Ich mag ihn.“ Sie warf ihrem Großvater einen Blick über die Schulter zu. „Und du? Magst du ihn auch?“


    „Ach, ich glaube, er ist in Ordnung“, sagte Yaz schließlich. „Ihm fehlt nichts, was ein wenig Hopi-Blut nicht wettmachen könnte, hm? Willst du die Wahrheit wissen? Es ist mir egal, wer er ist oder was er ist – du bist es, die mich interessiert. Als wir hierhergekommen sind, hast du alles getan, dich zu verändern und so anders wie möglich zu werden, um nur ja nicht zu riskieren, einen Fehler zu machen. Shiyazhi, meine Kleine, weißt du denn nicht, dass es keinen Fehler gibt, der so groß sein könnte, dass ich mich von dir abwenden würde?“


    Er hatte recht, genau das hatte sie getan, und sie wusste es. In jungen Jahren hatte sie beschlossen, sich in Disziplin zu üben. Sie hatte perfekt sein wollen, weil sie das Gefühl hatte, durch ihre gefährliche Liebesgeschichte den einzigen Verwandten, der ihr geblieben war, enttäuscht zu haben. Sie hatte studiert, ihren Körper gestärkt und sich perfekt um das Haus und ihre Ernährung gekümmert. Dabei hatte sie sich sogar selbst verleugnet. Sie aß wenig, teilte sich ihre Besitztümer und Freunde ein und arbeitete hart, schon bevor sie vierzehn war, noch ehe es überhaupt legal gewesen wäre, sie einzustellen. Auf Pferde hatte sie verzichtet, obwohl ihr Großvater angeboten hatte, einen Reitstall zu suchen, wo sie zum Spaß ein wenig hätte reiten können. Aber das hatte sie abgelehnt. Es hatte lange gedauert, bis sie entspannen und sogar anfangen konnte, das Leben zu genießen. Besser gesagt, sich erlaubte, das Leben zu genießen.


    Selbst jetzt leugnete sie ihre tiefen Gefühle für Clay und erzählte ihrem Großvater, dass sie ihn bloß irgendwie mochte. Warum konnte sie sich nicht einfach mal fallen lassen?


    Aber dass sie nun feuchte Augen bekam, dagegen kam sie nicht an. Sie musste lächeln. „Das weiß ich, Grandpa“, flüsterte sie. „Danke.“


    Ohne sich seine Gefühle anmerken zu lassen, erhob er sich vom Tisch und trug sein Geschirr zum Spülbecken. „Kein Grund zu danken. Tu, was du tun musst. Wenn ich bitten darf, bevor ich sterbe.“


    Sie lachte über ihn. Der alte Hopi würde noch auf ihrem Grab tanzen. Zu viele Jahre Arbeit und zu viel Sonne ließen ihn zwar verwittert aussehen, aber er war gesund wie ein Ochse.


    Gegen sechs Uhr abends fuhr sie in die Einfahrt zu ihrem kleinen Haus, als ihr Handy in der Handtasche klingelte. Die Nummer kannte sie nicht, nahm aber ab. „Hallo?“


    „Ich sehe nur einen Wagen in deiner Einfahrt“, hörte sie Clay sagen. „Darf ich also annehmen, dass dein Freund noch immer mit Grippe im Bett liegt?“


    Sie musste über ihn lachen. „Davon gehe ich aus.“


    „Kann ich zu dir kommen?“


    Sie drehte den Kopf nach rechts und links, beugte sich vor und zurück. „Wo steckst du?“


    „Ein Stück weiter unten auf der Straße. Ich wollte zurückhaltend sein und dir Zeit und Raum lassen. Aber ich konnte auch nicht einfach wegbleiben. Bist du heute Abend allein, oder soll ich wieder fahren?“


    Sie stieg aus und spähte über das Wagendach, bis sie seinen großen Truck unten am Ende des Häuserblocks entdeckte. Sie winkte ihm zu, lockte ihn mit dem Zeigefinger zu sich und bedeutete ihm, auf dem Platz zu parken, von dem er vermutlich glaubte, dass er ihrem Freund vorbehalten war.


    Es gab nichts Wichtigeres, als dass er parkte und zu ihr kam. Die Zeit blieb stehen, als sie seinen Anblick in sich aufnahm, und obwohl die Dämmerung eingesetzt hatte, schien er sich in einem Lichtstrahl zu bewegen.


    Oh Gott, dachte sie. Ich bin schon längst in ihn verliebt. Verliebt und völlig hin und weg.


    Drei Nächte lang schlief Lilly in Clays Armen, soweit sie überhaupt zum Schlafen kamen, denn bevor es so weit war, veranlasste er sie zu sportlichen Übungen, die sie vorher nicht gekannt hatte. Anschließend hielt er ihren zitternden, befriedigten Körper fest, bis sie sich beruhigt hatte. Und unweigerlich streckte sie jedes Mal wieder die Arme nach ihm aus und wollte mehr. Hilflos stöhnend erfüllte er ihre Bitte dann jedes Mal und liebte sie noch einmal. Und noch einmal.


    Wenn seine Hände sie berührten und er in ihr war, gelangte sie an einen Ort, an dem sie, soweit sie sich erinnerte, nie zuvor gewesen war. Der Mann hatte eine Art, mit ihrem Körper umzugehen, der jede Realität überstieg. Und seinem Stöhnen und dem feucht schimmernden Glanz auf seinem Körper nach zu urteilen, schien auch sie ihn nicht zu enttäuschen.


    Während sie Sex hatten, kämpfte sie um sein Haar. Er hatte es zusammengebunden oder geflochten, um es unter Kontrolle zu halten, und sie öffnete es und ließ es frei fließen. War er über ihr, hüllte es sie wie ein Vorhang ein, und wenn er auf dem Rücken lag, liebte sie es, darauf zu liegen, denn es fühlte sich an wie eine weiche Matte, auch wenn sie manchmal leicht daran zog. Es war ein ständiger Kampf, aber sie wollte dieses dichte schwarze Haar, das ein Zeichen seiner Herkunft war, überall um sich fühlen, unten, oben und neben ihr. Sie streichelte es wie ein Kuscheltier.


    Als er sie dann in dieser dritten Nacht fest in den Armen hielt, flüsterte er: „Ich wollte dich eigentlich nicht fragen, aber …“


    „Das sollst du allerdings, denn ich kann deine Gedanken nicht lesen.“


    Er brauchte einen Moment, um sich die Worte zurechtzulegen. „Ist dein … wie hieß er doch gleich … immer noch so angeschlagen?“


    Lilly kicherte. „Ich habe zweimal mit ihm gesprochen. Es geht ihm schon besser. Bald hat er es überstanden.“


    „Ich will über ihn Bescheid wissen“, fuhr Clay fort. „Ich möchte wissen, wie du ihn kennengelernt hast, was dir an ihm gefällt und ob du ihm erzählen wirst, dass wir tagelang endlosen bewusstseinsverändernden Sex miteinander hatten.“


    „Ich hatte nicht vor, irgendjemandem davon zu erzählen. Das wäre doch indiskret.“


    „Ich habe mich bemüht, nicht nach ihm zu fragen, und so lange wie möglich auch durchgehalten. Erzähle mir wenigstens etwas über ihn. Zum Beispiel … ist er ein Hopi? Hat dein Großvater ihn für dich ausgesucht?“


    Nun prustete sie vor Lachen. „Nein! Kann sein, dass er Deutscher ist. Ich weiß nicht mehr genau. Hör zu, ich habe dir da etwas vorgemacht. Er ist nicht mein Freund, nicht in dem Sinne. Er ist mein bester Freund. Sein Name ist Dane, und er hat ein Café in der Nähe von meinem Yoga-Studio. Ich kenne ihn seit ein paar Jahren, seitdem er das Geschäft eröffnet hat. Wir gehen zusammen ins Kino, manchmal machen wir eine Wanderung, wir führen lange Gespräche, streiten uns über Politik und reden über Bücher, die uns gefallen. Wenn es hier irgendwo mal Livemusik gibt, versuchen wir hinzugehen. Er hat eine Schwester, eine Nichte und einen Neffen, die ich total süß finde. Mit ihm kann ich über alles reden. Wir haben dieselbe Ausbildung und …“


    „Welche Ausbildung?“


    „Wir lieben die Kunst. Musik, Literatur, Theater, Malerei. Ich habe einen Abschluss in Kunstwissenschaften.“


    „Aber bei deinem Großvater bist du die Buchhalterin!“


    „Na ja, nicht wirklich. Ich führe ihm die Bücher. Das hat er mir schon lange, bevor ich aufs College gegangen bin, beigebracht. Das musste ich nicht mehr studieren. Was ich im Geschäft brauchte, wusste ich längst.“


    „Liebst du ihn?“


    „Meinen Großvater?“, fragte sie verwirrt.


    „Deinen Freund“, sagte Clay ungehalten.


    „Ja, wie man seinen besten Freund liebt“, antwortete sie lächelnd und strich ihm das Haar aus der Stirn. „Ich schätze und bewundere ihn. Er ist ein so guter Mensch. Aber du darfst ihn nicht für meinen … Ich weiß, dass ich ihn als meinen Freund bezeichnet habe, aber wir sind kein Paar. Das waren wir nie und werden es auch niemals sein. Er ist schwul.“


    „Schwul?“, fragte Clay.


    „Total. Ich habe versucht, ihn umzupolen, denn wir haben so gut zusammengepasst und waren beide in keiner Beziehung. Aber er und Frauen – unmöglich.“


    „Gut. Wenn du den Jungen liebst wie einen Freund, kann ich damit umgehen. Ich käme nur nicht damit klar, wenn du mit einem anderen Mann ins Bett gehen würdest.“


    „Glaube mir, das ist etwas, worüber du dir keine Sorgen machen musst“, versicherte sie ihm.


    „Vielleicht sollte ich ihn mal kennenlernen.“ Clay drehte sich zu ihr um und schob ihr das dunkle Haar hinter die Ohren. „Auch wenn ihr kein Liebespaar seid, bin ich immerhin in sein Territorium eingedrungen. Ich könnte mich mal von ihm verprügeln lassen oder so.“


    Sie brach in lautes Lachen aus und puffte ihn in den Arm. „Geht es nicht noch etwas altmodischer?“ Dann pflanzte sie einen Kuss auf seine schön geformten Lippen. „Abgesehen davon würde ich dich nie in diese Lage bringen.“


    „Nur zu“, meinte er. „Bring mich in diese Lage. Schließlich hattest du mich bereits in jeder anderen Lage.“ Und träge lächelnd setzte er hinzu: „Damit will ich mich nicht beklagen. Es ist nur eine Feststellung.“ Ein paar Tage später ging Lilly nach der Yogastunde zum Lunch ins Loving Cup, wo sie sich auf ihren bevorzugten Hocker an der Theke setzte, die Ellbogen auf den Tresen stützte und das Kinn auf die verschränkten Hände legte. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Dane vor ihr stand. Er hatte mit seiner Erkältung oder Grippe zu Hause gelegen, sodass sie ihn fast eine Woche nicht mehr gesehen hatte, auch wenn sie miteinander telefoniert hatten.


    „Sei gegrüßt, kleine Schwester. Das Übliche?“, fragte er.


    Sie nickte, und er holte ihr den grünen Tee.


    „Es tut mir leid, dass ich dich Freitagabend so versetzt habe“, entschuldigte er sich. „Ich dachte schon, die Pein nimmt kein Ende mehr, aber es hätte wohl schlimmer kommen können, wenn man so liest, was bei der Schweinegrippe los ist. Darlene meinte, es wäre auf jeden Fall die Jammer-Grippe. Offen gesagt, ich…“ Plötzlich brach er ab und sah sich Lilly genauer an. Er bemerkte ihre strahlenden blauen Augen, ihre geröteten Wangen, ihr verborgenes Lächeln. Yoga allein war nicht verantwortlich für dieses neue Bild von Glück und Gesundheit. „Wow“, sagte er. „Da sitzt aber jemand wieder fest im Sattel.“

  


  
    10. KAPITEL


    Die Kürbisse waren noch grün und die Kostüme für Halloween noch nicht genäht, das Footballteam der Valley Highschool trainierte für sein Schlussspiel, und die Blätter an den Bäumen, die wie Zwerge unter den Sequoias standen, hatten noch kaum angefangen, sich zu verfärben. Es war Frühherbst, und in Virgin River drehte sich alles um Hope McCreas Haus.


    Die presbyterianischen Frauen waren mit der Arbeit beauftragt worden, alles zu sortieren, sauber zu machen und zu organisieren, aber das halbe Dorf wollte aus reiner Neugier ins Haus. Selbstverständlich standen entweder Jack, Preacher, Paul oder Mike Valenzuela wie Wachtposten vor der Tür, um sicherzustellen, dass jeder, der dort auftauchte, auch arbeitete. Jeder, der seine Neugier befriedigen und sehen wollte, was Hope hinterlassen hatte, musste mit anpacken. Noah schien sich zwar eher als Touristenführer zu eignen denn als Wachtposten, aber auch er war sich nicht zu fein, selbst mit Hand anzulegen.


    Seit der Dorfversammlung begegneten die freundlichen Nachbarn in Virgin River Jack mit deutlich weniger Herzlichkeit als früher, bevor er Hopes Testamentsvollstrecker wurde. Um genau zu sein, sie zeigten sich leicht ruppig, und immer wieder kam es zu schnippischen Kommentaren: „Ist das ein neues Hemd, Jack?“; „Mir ist aufgefallen, dass du neue Reifen hast … Du wirst doch sicherlich kein zinsgünstiges Darlehen dafür bekommen haben, oder?“


    Und Jack, wie er nun mal war, reagierte darauf in seiner ewig geduldigen Art nur mit Bemerkungen wie: „Leck mich, Lou.“; „Du kannst mich mal, Hugh.“


    Aber fairerweise muss man sagen, dass gewisse Beziehungen in diesen Tagen wirklich angespannt waren. Jack – der normalerweise hilfsbereite loyale Freund – war schon ein klein wenig verärgert über seine Nachbarn.


    Die Stimmung eines offenen Hauses dauerte nur ein paar Tage an, bevor es geschlossen werden musste, und das lag nicht an Jack. Hope war eine Sammlerin gewesen, und niemand war sicher, welchen Wert ein paar der Dinge haben mochten, die sie angehäuft hatte. Die Frauen fanden seltsame und interessante Stücke, von denen sie einfach nicht wussten, wie sie damit umgehen sollten. So gab es einen großen Kleiderschrank, der vollgestopft war mit altem Porzellan – Einzelstücke, die nicht zusammenpassten, manche davon rissig und angeschlagen. In einem Schuhkarton hatte sie seltsam aussehende farbige Steine gesammelt. Auf dem Dachboden standen lauter Öl- und Aquarellgemälde, die zum Schutz bloß in billige Plastiktüten aus dem Supermarkt eingewickelt waren. Mel und Paige waren sich schon einig gewesen, diese Bilder bei einem Garagen-Flohmarkt zu verscherbeln, aber dann fand Preacher den Namen einer Künstlerin im Internet und setzte sie davon in Kenntnis, dass die Bilder ziemlich wertvoll waren. Es waren keine van Goghs, aber ein paar Tausender waren die Schinken doch wert. Bei der Künstlerin handelte es sich um eine Impressionistin aus Nordkalifornien, ihre Bilder stammten aus der Zeit der Depression. Weiter fanden sie ein altes Notizbuch mit Spiralbindung, in dem eine Menge zerknitterter Seiten steckten, auf denen sich merkwürdige, unlesbare Unterschriften befanden. Hope besaß auch Erstausgaben populärer Romane, von denen einige signiert waren. Sie fanden alte Fotos, Postkarten und sehr alten Schmuck. Kein Mensch konnte sich daran erinnern, dass Hope jemals Schmuck getragen hätte. Ein ganzer Wandschrank war vollgestellt mit scheinbar alten Teekannen. Sie hinterließ massenhaft Silberbesteck, doch niemand hätte sagen können, ob sie überhaupt jemals einen Gast zum Essen eingeladen hatte. Und das alles beinhaltete noch nicht die seltenen Stücke gut gefertigter Möbel, von denen die Frauen annahmen, dass es wertvolle Antiquitäten sein könnten.


    Aber selbst wenn Mel das nagende Gefühl hatte, dass manches von dem alten Zeug sehr wertvoll sein könnte, hatte sie in diesen Dingen keinerlei Erfahrung. Sie kannte sich aus, wenn es um Fünfsterneköche ging, Modedesigner und schicke Urlaubsorte … jedenfalls galt das für ihr früheres Leben, bevor sie nach Virgin River gezogen war und den Besitzer einer Bar geheiratet hatte.


    Muriel St. Claire hingegen, eine Anwohnerin, die ihr hundert Jahre altes Farmhaus selbst restauriert hatte, war an jedem Wochenende auf Antiquitätenpirsch und klapperte die Ansiedlungen in den Bergen und Wäldern nach „Funden“ ab. Ihr Haus war voller historischer Gemälde und Tintype-Fotos, sie hatte die alten Armaturen aufpoliert und das Haus mit altmodischen Handarbeiten und antiken Möbeln dekoriert. Also rief Mel bei ihr an.


    „Seit vierzig Jahren war ich an jedem freien Wochenende, das mir gegönnt war, bei irgendeiner Haushaltsauflösung“, sagte Muriel. „Abgesehen davon bin ich süchtig nach der Fernsehsendung Kunst und Krempel. Bin schon unterwegs.“


    Und in der Tat, Muriel musste durch die Kurven in den Bergen geflogen sein, so schnell war sie da. Wie immer trug sie Jeans, Stiefel und Hut, und wie immer sah sie einfach fantastisch aus. Muriel war eine oscarnominierte Schauspielerin, die sich – jedenfalls halbwegs – zur Ruhe gesetzt hatte. Sie wirkte gut zehn Jahre jünger, als sie war, und gehörte zu den Frauen, die noch in einem Sack elegant aussahen. An diesem Nachmittag stürmte sie mit hochroten Wangen in Hopes Haus, wo sie Mel und ein paar andere Frauen in einem der Schlafzimmer im Obergeschoss fand, das bis unter die Decke mit den unterschiedlichsten Sachen vollgestopft war. „Lasst mich sehen!“, rief sie.


    Anschließend brauchte Muriel zwei volle Tage, um sich durch Töpfe, Geschirr, Dokumente, kleine Steine, Kunst, Möbel und verrückte Dinge – wie zum Beispiel Baseballkappen aller ProfiTeams im Lande – zu graben, bevor sie verkündete: „Ich glaube nicht, dass es für Christie’s reicht, aber hier steckt eindeutig Geld drin. Nicht in allen Sachen, aber im Großen und Ganzen.“


    „Woher weißt du das?“, fragte Mel.


    „Das kann ich riechen.“


    „Zum Beispiel diese farbigen Steine?“, fragte Mel erwartungsvoll. „Sind es Edelsteine?“


    „Das kann ich nicht beurteilen“, antwortete Muriel. „Aber dieser Kleiderschrank mit altem Porzellan? Antikes Belleek. Das ist sehr teures Porzellan aus Irland. Und die Teekannen? Ich habe darunter ein paar aus englischem Sterling Silber entdeckt, und das sagt mir, dass da einiges an Wert versteckt ist.“


    „Hunderte?“, fragte Mel hoffnungsvoll.


    „Tausende. Wenn ich etwas von Antiquitäten verstehe.“


    Einer der Vorteile, die es mit sich brachte, wenn man Garagenverkäufe, Haushaltsauflösungen und Auktionen zu seinem Hobby machte, war, dass Muriel mit Visitenkarten von Experten und Gutachtern aus aller Welt gewappnet war. Es schien vernünftig zu sein, mit den Experten aus der näheren Umgebung den Anfang zu machen, jedoch gab es keinen Grund zu der Annahme, dass Hope, die mit dem Computer umgehen konnte und offensichtlich eine Schwäche für eBay hatte, sich auf Nordkalifornien beschränkt hätte.


    Und nichts konnte Gutachter und Experten für Haushaltsauflösungen und Auktionen so schnell in Bewegung setzen wie der Name Muriel St. Claire.


    „Ab sofort werden wir Gesellschaft bekommen“, informierte sie Mel und ein paar der anderen Ladys. „Wir müssen so vorgehen, dass wir den Wert dieser Sachen schätzen lassen, die Zahlen etwas höher ansetzen und dann ihre Provisionen verhandeln. Möglicherweise muss vieles davon, wie etwa die Gemälde, das Porzellan und einige kleinere antike Stücke, nach San Francisco gebracht werden, wenn man den besten Preis erzielen will. Man könnte auch einiges direkt von einem Auktionshaus erwerben lassen, das Interesse daran hätte, die Stücke zu versteigern. Wir werden Annoncen aufgeben müssen. Oh, ist das aufregend! Benedict Compton – das ist der Präsident der San Francisco Pavilion Auction Company – wird höchstpersönlich hier vorbeikommen.“ Lachend rieb sie sich die Hände.


    Mel war zutiefst beeindruckt.


    „Ich muss zugeben, das hier könnte mir sehr viel mehr Spaß machen, als bloß zu einer Haushaltsauflösung oder einer Auktion zu fahren“, gab Muriel zu.


    „Ein Problem könnte es allerdings geben“, meinte Mel. „Im ganzen Ort fällt mir außer dir niemand ein, der von solchen Sachen auch nur die geringste Ahnung hat. Da mögen noch so viele Gutachter kommen, um sich das Zeug anzusehen, ich wüsste nicht, wie ich einen Vertrag mit ihnen aushandeln sollte. Ich hatte dich angerufen, weil ich das Gefühl hatte, dass wertvolle Sachen dabei sein könnten, aber verstehen tue ich nichts davon. Abgesehen davon muss ich mich um meine Patienten kümmern. Und die anderen Ladys hier haben auch ihre Arbeit und ihre Familien. Und…“


    „Nun, ich bin zwar keine Expertin, aber ich kenne mich einigermaßen aus. Willst du, dass ich die Begutachtungen abwickle?“


    „Würdest du das tun? Hast du denn die Zeit dazu?“


    „Solange ich dazu komme, die Pferde zu füttern, kann ich das übernehmen. Und ich bin sicher, dass Walt mir die Pferde auch abnehmen würde. Wahrscheinlich wird er sogar begeistert die Gelegenheit beim Schopf packen, einmal etwas anderes tun zu können, als ständig mit mir auf Antiquitätenjagd zu gehen“, fügte sie lachend hinzu.


    Während Muriel sich also um die Gutachter und Experten kümmerte, durchforstete Preacher die Dateien auf Hopes Computer. Es stellte sich heraus, dass die Kirche im Ort nicht das Einzige war, das sie über eBay erstanden hatte. Die alte Frau hatte das Kaufen und Verkaufen zu ihrem Hobby gemacht und sich damit die Zeit vertrieben, wobei ihre Transaktionen bis nach China reichten. Und was das Porzellan anging – das Belleek war Zehntausende wert! Ein paar der Teekannen waren aus altem, englischem Sterling Silber und wurden pro Stück für zweitausend Dollar gehandelt. Dazu kamen ein paar andere uralte chinesische Teekannen, die gleichfalls einen hohen Wert besaßen. Eine Ming-Vase hatte Hope zwar nicht erstanden, aber mehrfach hatte sie darauf geboten.


    „Und was ist mit Edelsteinen?“, fragte Mel hoffnungsvoll.


    „Das sind hübsche Steinchen“, erklärte Muriel und schüttelte den Kopf. „Aber dieses Notizbuch mit dem Gekrakel auf zerknittertem Papier? Das sind Unterschriften berühmter Leute, unter anderem die von U. S. Grant. Die hätten eingerahmt und geschützt werden müssen, stattdessen hat sie sie in ein Notizbuch mit Spiraleinband gesteckt.“ Sie schnalzte die Zunge. „Es tut mir leid, aber ich muss wirklich sagen, dass Hopes Schätze besser versorgt sein werden, nachdem sie nicht mehr in ihren Händen liegen.“


    „Ich denke, sie hat sich nur die Zeit damit vertrieben“, sagte Mel. „Sie ist immer aufgetreten wie eine Frau, die tausend Dinge zu tun hat. Dabei sah sie aus wie eine Landstreicherin. Zynisch, grantig und zügellos. Und vollkommen glücklich.“


    „Übrigens“, fragte Muriel. „Wo ist Hope eigentlich?“


    „Abgesehen davon, dass sie verbrannt werden wollte, hat sie zu ihrer Bestattung keine besonderen Wünsche geäußert. Bislang hat keiner auch nur den Ansatz einer Idee, was mit ihrer Asche geschehen soll. Deshalb hebt das Bestattungsinstitut in Fortuna sie für uns auf. Jack möchte etwas organisieren, das ihr gerecht wird, etwas, das sie ehren würde, aber bis jetzt ist ihm noch nichts dazu eingefallen. Und obwohl der ganze Ort sauer ist, weil sie ihr Geld nicht in die Finger bekommen, hat noch niemand danach gefragt, ob es eine Beerdigung geben wird.“


    Einen Moment lang sah Muriel sehr traurig aus und schüttelte nur den Kopf. „Bist du nicht manchmal von den Leuten enttäuscht?“, fragte sie.


    „Natürlich. Aber glücklicherweise nicht so oft wie von ihnen überrascht und beeindruckt. Die Sache ist noch nicht vorbei. Der Ort wird sich wieder einkriegen. Sie werden darüber hinwegkommen.“


    Man brauchte schon ein sehr engagiertes Team, um den Prozess, Hope McCreas Besitztümer zu verwalten, zum Abschluss zu bringen. Muriel St. Claire und ihrem Lebensgefährten, dem General im Ruhestand Walt Booth, gelang es, ein renommiertes Auktionshaus zu finden und einen Vertrag mit ihm auszuhandeln. Dabei wurden sie von Mikes Frau, der Anwältin Brie Valenzuela, unterstützt. Einer der Gutachter hatte die zweckdienlichste Verfahrensweise vorgeschlagen, und Jack hatte dem zugestimmt. Die Firma würde für die wertvollsten Gegenstände einen Pauschalsatz zahlen, sie aus dem alten viktorianischen Landhaus abholen und in San Francisco versteigern. Preacher und Paige Middleton arbeiteten gemeinsam daran, einige der Stücke, die identifiziert worden waren, zu überprüfen, und konnten einen großen Teil davon online ausfindig machen. Sie stellten fest, dass die Preise, die das Auktionshaus genannt hatte, sehr vernünftig waren. So gingen das Belleek-Porzellan, die Gemälde, die Teekannen, die Signaturen mit Sammlerwert und einige Möbelstücke nach San Francisco.


    Pastor Noah Kincaid und seine Frau Ellie taten sich mit ihren guten Freunden Jo und Nick Fitch zusammen, um Flyer herzustellen, die in den umliegenden Dörfern und Städten verteilt werden sollten, um den Verkauf von allem, was noch übrig war, anzukündigen. Darüber hinaus zahlten sie für Annoncen der fünf größten Regionalzeitungen und gaben die Details der Haushaltsauflösung am Wochenende bekannt. Die Gegenstände, die noch zum Verkauf standen, wurden mithilfe von Muriel, ihrem Gastgutachter und Preacher, der alles überprüfte und auf Hopes Computer gegenprüfte, mit Preisen versehen.


    Es folgte die enorme Aufgabe, sämtliche Gegenstände, die verkauft werden konnten, von denen zu trennen, die verschenkt werden mussten. Hier kamen alle presbyterianischen Frauen zum Einsatz, ebenso die presbyterianischen Männer und eine ganze Menge presbyterianischer Pick-up-Trucks.


    Und dann war es so weit. Es war ein Garagenverkauf von enormen Ausmaßen, der vor allem im Haus, auf der Eingangsund der Gartenveranda stattfand. Früh am Samstagmorgen trafen die ersten Wagen ein, und den ganzen Tag über folgten weitere. Es war wie eine Parade – lauter Menschen, die bereit waren, meilenweit zu fahren, und aus allen möglichen Orten stammten, um an einem Garagenverkauf oder einer Haushaltsauflösung teilzunehmen. Falls noch etwas übrig blieb, sollte die Veranstaltung am Sonntag weitergehen. Morgens wurde ein Tisch mit mehreren großen Thermoskannen Kaffee aufgestellt, und Preacher, Mike und Jack bauten mit ein paar Freunden im Garten einen Grill auf. Nachmittags wurden Bratwurst, Hamburger und Getränke verkauft. Ein Sohn der örtlichen Schafzüchterfamilie Anderson brachte zwei Ponys mit, auf denen die Kinder reiten konnten, und Paul Haggerty hatte bei einer Firma, die Gerätschaften für Partys verlieh, ein kleines Karussell angemietet.


    Gartenstühle wurden von den Ladeflächen der Trucks gehoben, Jack und Preachers Angebot an Erfrischungen durch Kühltaschen voller Limonaden, Wasser und Bier ergänzt. Von irgendwo her tauchten Baseballs und Handschuhe auf, ein Football machte die Runde, und ein paar kleine Jungs kickten einen Fußball hin und her.


    Es war ein richtiger Zirkus. Eine Dorfkirmes. Die meisten Leute, vor allem die aus Virgin River, waren gekommen, um zuzuschauen, und nicht, um etwas zu kaufen.


    Überall im Haus und auf dem Gelände wurden Freiwillige als Wachtposten positioniert, die alles im Auge behielten – Möbel, Geschirr, Besteck, Patchworkdecken, altes Leinen; den Sack mit Dutzenden von Baseballkappen und auch die alte Couch mit dem violetten Samtbezug.


    Mel Sheridan fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, als sie den hochgelegten beigen Suburban mit seinem neuen Besitzer davonfahren sah. Noch immer klebte Schlamm an der Karosserie, weil Hope damit im Regen auf abgelegenen Wegen durch die Berge gekurvt war. Es fiel ihr schwer zu sehen, wie die Erinnerung an sie Stück für Stück verschwand.


    Durch Annie hatte auch Lilly von der Haushaltsauflösung erfahren, und sie kannte jemanden, der mit Begeisterung in diesem ganzen alten Zeug von anno dazumal stöbern würde, vor allem was Tische, Stühle und Accessoires anging. Deshalb hatte sie das Putzen und Einkaufen verschoben, um Dane zu diesem Verkauf zu begleiten. Er war jemand, der Kuriositätenverkäufe nicht nur gern besuchte, sondern dabei immer auch nach Möbeln für das Loving Cup Ausschau hielt. Und wenn er den einen oder anderen Stuhl oder einen alten Beistelltisch ergattern konnte, fühlte er sich wie ein Kind im Süßwarenladen.


    In Absprache mit Darlene hatte Dane seine Arbeitszeit verlegt, so konnte er sich ein paar Stunden freinehmen. Lilly holte ihn ab. Vor Aufregung war er schon fast aus dem Häuschen und freute sich, dass sie früh losfahren konnten. Unterwegs auf dem Highway 36 nach Virgin River redete er unentwegt von all den Sachen, die er gerne finden würde – Möbel, alte Krüge, einen Tortenschrank oder eine antike Waschschüssel mit Krug als Servicezubehör, Tabletts, Tischdecken, gutes Besteck zu einem netten Preis … Die Liste wurde immer länger, je mehr er sich hineinsteigerte.


    Völlig unvermittelt sagte er auf einmal: „Hey, in letzter Zeit gehst du viel öfter reiten als zum Yoga. Wie läuft’s denn so mit dem neuen Freund?“


    Lilly wandte den Blick nicht von der Straße ab, lächelte jedoch. „Ich mag ihn.“


    „Magst … ihn?“


    „In den letzten Wochen haben wir uns oft gesehen. Wir arbeiten beide in der Tierklinik und reiten manchmal zusammen aus. Ich war auch schon zweimal zum Abendessen im Haus seiner Schwester und denke daran, meinem Großvater beim Sonntagsessen mal die Chance zu geben, ihn kennenzulernen.“


    Dane pfiff durch die Zähne. „Das ist ein Fortschritt. Wann werde ich denn die interessanteren Einzelheiten zu hören bekommen?“


    Sie lachte nur über ihn und gab ihm keine Antwort.


    „Im Ernst“, fuhr er fort. „Seit Jahren habe ich dir jetzt in allem zur Seite gestanden. Warum bist du so verschlossen, was diesen Kerl angeht? Liegt das nur daran, dass er ein Navajo ist?“


    „Vielleicht.“ Dann wandte sie sich ihm zu, wohl wissend, dass ihre Augen glühten. „Uns verbindet einiges an traditionellen Geschichten, aber genau das ist es auch, was ich so lange vermeiden wollte. Es fällt mir schwer, mich einfach fallen zu lassen. Ich versuche nur, einen klaren Kopf zu bewahren und vernünftig zu bleiben.“


    „Und nicht ins kalte Wasser springen?“, fragte Dane. „Oh, Schätzchen, das kalte Wasser kann ein solches Vergnügen sein!“


    „Ja, ich weiß. Ein wenig Erfahrung habe ich damit schon. Aber diesmal gibt es große Unterschiede. Sehr große Unterschiede“, betonte sie. „Clay ist ein wunderbarer Mensch. Er hat eine sehr alte Seele. Übrigens, er möchte dich gern kennenlernen.“


    „Wirklich?“, fragte Dane verblüfft grinsend. Er wirkte deutlich gerührt.


    „Sei nicht zu optimistisch. Er hat angeboten, sich von dir verprügeln zu lassen. Du verstehst … als Entschädigung oder so.“


    „Wirklich?“, wiederholte Dane, wobei sich sein Grinsen vertiefte. „Also das ist mal unkonventionell. Weiß denn diese sehr alte Seele, mit der du zusammen bist, dass ich zum anderen Ufer gehöre?“


    „Das weiß er. Ich habe ihm sogar gestanden, dass ich mal sehr viel Energie investiert habe, um dich auf die andere Seite zu locken.“ Sie grinste ihn an. „Ich habe ihm gesagt, dass du hoffnungslos schwul bist. Damit schien er gut klarzukommen.“


    „Aha, ein überzeugter Hetero. Für die habe ich eine absolute Schwäche …“


    Lilly wurde ernst und biss sich auf die Unterlippe. Schließlich sagte sie: „Ich hatte die Absicht, es sehr langsam angehen zu lassen. Aber er hat etwas, das es ungeheuer schwer macht, langsam zu bleiben.“


    Am Straßenrand stand ein buntes Schild mit der Aufschrift „Flohmarkt!“. Jemand hatte ein paar Luftballons daran angebunden, die nicht mit Gas gefüllt waren und an ihren Bändern nach unten hingen. Lilly lenkte ihren kleinen Jeep in die einspurige Zufahrt und fuhr an einigen Limousinen und Trucks vorbei, die an der abschüssigen Straße geparkt waren. Als das Haus in Sicht kam, endete jedes Gespräch zwischen ihnen. Weder Lilly noch Dane hatten es vorher je gesehen, aber von den Anwohnern einmal abgesehen, die schon sehr lange in Virgin River lebten, hatten die meisten Anwesenden – Neugierige, Käufer, Sammler – sogar noch weniger Grund gehabt, dem Haus vor dem heutigen Tag einen Besuch abzustatten.


    „Wahnsinn“, sagte Dane und ließ den Blick von der Eingangsveranda bis zum dritten Stock hinaufwandern. Die Farbe blätterte ab, das Holz des Vordachs und Geländers war grau verwittert, die Hausverkleidung ein verblichenes schmutziges Weiß, und auf dem Dach wellten sich ein paar Schindeln. Aber es war ein erstaunliches Gebäude – drei Stockwerke mit Türmchen und dekorativen Holzverzierungen. Die Gartenflächen sahen Anfang September noch immer sehr schön aus. Blumenbeete umfassten die Eingangsveranda und flankierten den Steinweg. Dichte grüne Büsche wuchsen neben hohen Pinien, Eichen und Ahornbäumen. Man müsste es nur ein wenig auf Vordermann bringen, dann könnte das alte viktorianische Haus fantastisch aussehen. Zu seiner Zeit war es wahrscheinlich einmal ein richtiges Herrenhaus gewesen. „Sieh dir dieses Haus an!“


    Dane ließ Lilly hinter sich zurück, denn er konnte nicht schnell genug dieses Haus betreten und sich dort umsehen. Und das galt sowohl für das Verkaufsangebot wie auch die Architektur. Als er schon halb auf der Veranda stand, drehte er sich noch einmal um und sah Lilly fragend an. Lachend schüttelte sie den Kopf und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, er solle weitergehen. Für ihn war dieses Ereignis ein viel größerer Spaß als für sie. Dann entdeckte sie Annie, die auf der anderen Seite des Rasens stand und mit einem Mann sprach, den Lilly nicht kannte. Sie ging zu ihr hinüber.


    Bei Annie traf Lilly auch weitere Leute aus Virgin River. Nathaniel gesellte sich zu ihnen, dann Jack Sheridan, der das Bar-Restaurant im Ort besaß und offenbar der Mann war, der für den Nachlass der verstorbenen Frau die Verantwortung trug. Sie wurde Preacher, Noah, Paul und ihren Frauen vorgestellt.


    Jemand reichte ihr eine Limonade, und dann schlossen sich ihrer Gruppe zwei weitere Personen an – Walt Booth und seine Freundin Muriel, die Lilly irgendwie bekannt vorkam und die, wie sie hörte, bei der Organisation dieser Verkaufsveranstaltung mitgewirkt hatte. Man sprach davon, dass Hope McCrea im Ort allseits bekannt gewesen und dennoch für viele ein Geheimnis geblieben war.


    „In Hope steckte so viel mehr, als man auf den ersten Blick vermutet hätte“, sagte Muriel. „Wir haben in ihrem Haus einige wertvolle Kunstwerke gefunden, die wir einem Auktionshaus übergeben haben, und aus den Gemälden lassen sich ein paar Geschichten ableiten. Eine Künstlerin, deren Hinterlassenschaft heute einen beeindruckenden Katalog im Internet ausmacht, begann hier in dieser Gegend ihre Laufbahn als Aquarellistin. Sie lebte damals etwas weiter südlich von hier und tauschte ihre Bilder während der Depression gegen Lebensmittel für ihre Familie ein. Hope besaß tatsächlich vier ihrer Gemälde, die inzwischen sehr wertvoll sind. Sie hatte also nicht nur ein gutes Auge für Kunst, sondern hat, schon lange bevor hier überhaupt ein richtiger Ort entstanden war, Nachbarschaftshilfe geleistet.“


    Um sie herum ging es zu wie auf einem Jahrmarkt. Kinder ritten auf Ponys oder fuhren in dem kleinen Karussell. Erwachsene saßen mit einem Bier oder Würstchen in der Hand in ihren Gartenstühlen und beobachteten, wie andere Leute ins Haus hineingingen und glücklich mit ihren Fundstücken wieder herauskamen. Lilly hätte nicht sagen können, wie lange sie mit ihren neuen und alten Freunden dort gestanden hatte, vielleicht mehr als eine Stunde, als es geschah.


    Sie sah Clay die Zufahrt heraufkommen; er musste weiter unten geparkt haben und den Rest des Weges zu Fuß gegangen sein. Sie genoss es, ihn anzuschauen; es konnte keinen schöneren Mann auf Erden geben.


    „Da ist Clay“, sagte Annie zu Nathaniel. „Hast du gewusst, dass er vorhatte zu kommen?“


    Nathaniel lachte und antwortete, den Blick auf Lilly gerichtet: „Ich bezweifle, dass er wegen der Antiquitäten hier ist.“


    Lilly hörte sie kaum; ihre Lippen umspielte ein leichtes Lächeln. Sie wusste, dass er nicht zum Einkaufen gekommen war, und es war eine so schöne Überraschung.


    Clay entdeckte sie, winkte, lächelte und ging weiter auf Lilly zu. Er trug Jeans und Stiefel; nur selten sah man ihn einmal in anderer Kleidung. Auch sein Hemd war aus Jeansstoff, an seinem Hut steckte die Adlerfeder, und er trug seine Haare offen. Ein Teil davon war ihm über die Schultern nach vorne gefallen, während der Rest über seinen Rücken floss.


    „Gut, dass er da ist“, sagte Nathaniel. „Dann kann er gleich einmal Jack und ein paar andere Männer aus Virgin River kennenlernen.“


    „Oh, ich kenne Clay“, erwiderte Jack. „Er war ein paarmal zum Essen in der Bar. Ein sehr netter Kerl.“ Jack wedelte eine Hand vor Lillys Gesicht, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. „Mit der Kultur der amerikanischen Ureinwohner kenne ich mich nicht besonders gut aus. Ich weiß nicht einmal, ob das jetzt eine dumme Frage ist. Aber seid ihr beide aus demselben Stamm oder so?“


    Lilly lachte hell und antwortete ein wenig sentimental: „Unsere Stämme sind legendäre Feinde.“


    Jack musterte ihr Gesicht. „Werdet ihr denn in der Lage sein, das zu überbrücken?“, fragte er verschmitzt lächelnd.


    „Ich glaube, uns bleibt gar nichts anderes übrig“, antwortete sie und schaute wieder zu Clay.


    Als Clay näher kam und direkt auf sie zuging, vertiefte sich sein Lächeln, und auch sie fühlte, wie sie von innen heraus strahlte. Ehe er noch irgendjemanden sonst wahrzunehmen schien, trat Clay auf Lilly zu, und genau in dem Moment, als er die Hände nach ihr ausstreckte, hörten sie ein Krachen.


    Lilly drehte sich um und sah, dass Dane auf der Verandatreppe lag. Er wirkte völlig erschrocken und verwirrt, und um ihn herum lag das ganze Silberbesteck verstreut, das aus der Lederkassette gefallen war, die er jetzt fest an die Brust gedrückt hielt. Den Blick hatte er fest auf Clay und Lilly gerichtet, während seine langen Beine über den Stufen nach unten hingen.


    „Dane!“, rief sie und lief zu ihm.


    Stirnrunzelnd wandte Clay sich an Annie. „Das ist Dane?“


    „Du kennst Dane nicht? Ihm gehört ein Café in der Nähe meines Friseursalons. Er ist ein guter Freund von mir. Und von Lilly.“


    Clay nickte auf eine Weise, die eher ein Anheben des Kinns war. „Bisher habe ich ihn noch nicht kennengelernt.“ Dann begann er, langsam auf Lilly und Dane zuzugehen.


    Als Lilly bei Dane war, kniete sie sich auf die Treppe. „Was um alles in der Welt ist passiert?“


    Dane war ein wenig rot im Gesicht. „Ist das er?“, flüsterte er und deutete mit dem Kinn über Lillys Schulter. Lilly drehte sich kurz um und nickte. „Herr im Himmel! Du hast nicht erwähnt, dass er ein wahrhaftiger Adonis ist!“


    Sie kicherte leise. „Ich hatte dir gesagt, dass er gut aussieht.“


    „Lilly, ich sehe gut aus. Er ist ein verdammter Adonis!“


    „Ja, und noch einiges mehr“, stimmte sie ihm zu.


    „Also wirklich. Puh!“ Dane wischte sich über die Stirn. „Ich bin in Trance gefallen, als ich sah, wie er die Straße raufkam. Und wie er dann die Arme nach dir ausstreckte und mir klar wurde …“


    Clay ragte über ihnen auf. „Alles in Ordnung, Mann?“


    „Äh, ja. Okay“, stotterte Dane und setzte sich auf eine Stufe. „Ich bin irgendwie ausgerutscht. Ich muss wohl einen … keine Ahnung …“


    „Vielleicht waren es ja Blähungen“, schlug Lilly ironisch vor. „Lass uns mal dein Besteck einsammeln. Dann kann ich dich nach Hause fahren.“


    Mithilfe von Clay, der ihn an einem Ellbogen hochzog, und Lilly, die den anderen hielt, kam Dane auf die Beine, auch wenn er noch ein wenig wacklig wirkte. Den Kopf hielt er nach wie vor in Clays Richtung verdreht und starrte ihn völlig verwundert an.


    Lilly schüttelte seinen Arm. „Hast du dir den Kopf angeschlagen?“, fragte sie scharf.


    Endlich brachte er es fertig, den benebelten Blick loszureißen, und dumm grinsend wandte er sich an Lilly. „Nein, nicht direkt. Ich muss nicht nach Hause. Keine Ahnung, ich bin nur irgendwie mit dem Absatz auf einer Stufe hängen geblieben.“ Er schüttelte sich. „Aber ich will das Besteck, das ich gerade gekauft habe, in den Jeep legen.“


    „Gute Idee“, sagte sie und kauerte sich hin, um das Besteck aufzulesen. Zu dritt brauchten sie nicht lange, um die Teile wieder einzusammeln. Dann machte Dane sich mit seinem Schatz auf den Weg zu Lillys Fahrzeug. Zweimal schaute er sich dabei über die Schulter um, als wollte er sich vergewissern, dass er Clay wirklich gesehen hatte. Beim dritten Mal winkte Clay ihm kurz zu.


    „Ich fange an zu begreifen“, sagte er zu Lilly.


    „Ach ja?“


    „Normalerweise sehen Männer mich nicht so an“, erklärte er. „Ist ja irre.“


    „Wenn er später darüber nachdenkt, wird es ihm wahnsinnig peinlich sein.“

  


  
    11. KAPITEL


    Jillian lenkte den Van in die Zufahrt der Ferienhausanlage Riordan. Ihre Schwester Kelly saß auf dem Beifahrersitz, ihre Freundinnen Penny und Jackie belegten den Rücksitz. Sie bog vom Fluss ab, der breit und mit starker Strömung an den Ferienhäusern vorbeifloss und von Herbstblumen, Büschen und Bäumen gesäumt war. Im Hintergrund erhoben sich die Berge. Es waren sechs kleine idyllische Häuschen, die rechts und links an der Zufahrt lagen, welche vor einem zweistöckigen Haus mit einer breiten Veranda endete.


    Dies war der letzte Abschnitt ihrer jährlichen Ferienreise, ein Urlaub, für den sie alles taten und den sie sich seit dem College jedes Jahr gegönnt hatten. Als sie vor dem Haus der Besitzer anhielten, erhob sich eine junge Frau, die ein Baby im Arm hielt, aus ihrem Verandastuhl.


    Jillian und Kelly sprangen als Erste aus dem Van. „Hi“, grüßte Jillian. „Ich bin …“


    „Jillian Matlock? – Hi, ich bin Shelby Riordan. Willkommen.“ Sie wandte sich kurz ab und rief ins Haus: „Luke, sie sind hier.“


    „Woher wussten Sie, dass ich das bin? Wir sind zu viert!“


    Shelby lachte. „Das habe ich nicht gewusst. Aber Sie waren diejenige, die vorher angerufen hatte, und es ist der einzige Name, den ich kenne.“ Sie kam die Treppe herunter, das Baby im Arm. „Wir haben die Hütte Nummer vier für Sie vorbereitet. Heute ist im Ort so viel los, da wird Jacks Bar nicht geöffnet sein, und das ist die einzige Möglichkeit, wo man hier etwas zu essen bekommt. Deshalb habe ich mir erlaubt, Ihren Kühlschrank mit ein paar Lebensmitteln aufzufüllen – etwas Brot, gemischter Aufschnitt, Eier, Käse und Milch. Auch ein paar Flaschen Cola und Kaffee. Sie werden bis nach Fortuna fahren müssen, wenn sie in einem Restaurant essen wollen, und da Sie mit Sicherheit auf dem Weg hierher durch Fortuna gekommen sind, wollte ich Ihnen eine Alternative bieten, falls Sie keine Lust mehr auf noch mehr Fahrerei haben. Aber fühlen Sie sich bitte zu nichts verpflichtet … wenn es nicht das Richtige für Sie ist, lassen Sie es einfach liegen, und Luke wird sich darum kümmern.“


    Als sie das sagte, kam ein Mann mit einer Windeltasche in der Hand aus dem Haus. „Gibt es sonst noch etwas, das wir für Sie tun können?“, fragte er sie.


    „Hm … einen Schlüssel vielleicht?“


    Sie mussten beide lächeln. „Der Schlüssel hängt an einem Haken in der Tür. Die Hütte ist nicht abgeschlossen.“


    „Oh“, sagte Jillian. „Schließen Sie denn nie ab?“


    „Natürlich tun wir das“, beantwortete Shelby ihre Frage. „Wir können uns für unsere Gäste nicht verbürgen, deshalb sollten Sie abschließen, wenn Sie Ihre Sachen ausgeladen haben und das Haus verlassen. Wir fahren jetzt weg.“


    „Gegen fünf sind wir wieder zurück“, erklärte Luke. „Sie haben hier eine Internetverbindung, aber keinen Mobilfunk. Im Haus gibt es einen Festnetzanschluss, den Sie nutzen können, wenn Sie später telefonieren wollen. Wir fahren zu einem Garagenverkauf …“


    „Das ist eine Haushaltsauflösung“, verbesserte Shelby. „Vor Kurzem ist eine ältere Frau aus dem Dorf gestorben, die ein großes altes Haus hinterlassen hat, das bis unter die Dachbalken mit interessanten Gegenständen angefüllt war. Da wird man heute nicht nur den ganzen Ort antreffen, sondern wahrscheinlich auch den größten Teil der gesamten County. Deshalb ist auch Jacks Bar geschlossen. Er grillt dort stattdessen Hamburger.“


    Kelly trat einen Schritt vor. „Ist das öffentlich?“


    „Das ist nicht nur öffentlich, wir haben Werbung dafür gemacht! Der Eintritt ist frei, und es besteht die Möglichkeit, interessante Sachen zu finden, die zu Schleuderpreisen zu haben sind. Die meisten Leute aus dem Ort konnten es gar nicht erwarten, einmal einen Blick in dieses Haus zu werfen, das hier in der Gegend noch am ehesten einem Herrenhaus gleichkommt. Und niemand in Virgin River hatte es vor ihrem Tod jemals betreten.“


    „Interessant …“, sagte Kelly.


    „Schon mal von Muriel St. Claire gehört? Der Schauspielerin?“


    „Die kennt doch jeder“, meinte Penny.


    „Nun, sie hat den Verkauf organisiert. Sie liebt Flohmärkte, Haushaltsauflösungen, Antiquitätenmärkte … Das ist sozusagen ihr Hobby.“


    „Haben Sie sie etwa engagiert?“, fragte Penny überrascht.


    Shelby lachte. „Sie wohnt hier. Sie ist mit meinem Onkel Walt zusammen.“


    Jillian blickte über die Schulter und sah ihre Schwester und ihre Freundinnen fragend an. „Ladys?“


    „Oh ja, das würde ich gerne sehen“, rief Penny.


    Und ein paar Minuten später, nachdem Luke noch einen Mann mit Downsyndrom namens Art abgeholt hatte, der ebenfalls mitfahren wollte, saßen die Mädels wieder in ihrem Van und folgten den Riordans ins Dorf.


    Für die Schwestern Jillian und Kelly Matlock, einunddreißig und zweiunddreißig Jahre alt, war der jährliche Urlaub mit ihren Freundinnen Penny Gerhard und Jackie Davis ein Ritual. Die vier waren schon seit der Highschool Freundinnen und inzwischen auf unterschiedlichen Gebieten beruflich sehr erfolgreich – die eine war Leiterin der Abteilung für Unternehmenskommunikation bei einem großen Softwarehersteller, die andere stellvertretende Küchenchefin in einem sehr bekannten Restaurant in San Francisco, die dritte PR-Direktorin einer großen Bankenkette und die vierte eine gefragte politische Analystin. Sie waren vier hoch bezahlte alleinstehende Frauen, die unter extremem Druck standen.


    Aber jedes Jahr – und wenn die Welt unterging – schafften sie es, eine volle Woche bis zu zehn Tagen miteinander zu verreisen. Sie spannten aus, kicherten wie damals auf der Highschool bis spät in die Nacht hinein und bauten etwas Arbeitsstress ab. Dann kehrten sie wieder zurück in ihre anspruchsvollen Arbeitswelten, fühlten sich erholt und gewappnet, den Kampf weitere einundfünfzig Wochen durchzustehen. Mit Ausnahme von Kelly, die ihre kulinarische Ausbildung an den unterschiedlichsten Plätzen in der ganzen Welt gemacht hatte, waren sie alle an derselben Universität gewesen. Und diese Reisen unternahmen sie seit dem Jahr, in dem sie das College abgeschlossen hatten. Ihre Reiseziele waren jedes Mal etwas anderes und reichten von Spa-Erholungstrips über Segel- und Tauchtouren bis hin zu Campingurlauben. Eine besonders unvergessliche Zeit hatten sie in den Boundary Waters im Norden Minnesotas erlebt. Es war einer ihrer schönsten Urlaube. Dort hatten sie eine Waldhütte gemietet und sich alles genehmigt. Sie hatten Kanufahrten gemacht, waren gewandert und den Spuren großer Tiere gefolgt, hatten aber auch den ganzen Tag auf Liegestühlen am Wasser unter dichten Laubbäumen gefaulenzt und die hervorragenden Talente des Küchenchefs genossen.


    In diesem Jahr hatten sie einen geräumigen Van gemietet und eine Tour von San Francisco, wo sie lebten, nach Vancouver gemacht. Der Besitzer eines Restaurants in Portland, ein leidenschaftlicher Angler und Jäger, hatte ihnen von einem abgelegenen wunderschönen kleinen Bergdorf in Nordkalifornien erzählt, und Jillian hatte angerufen, um festzustellen, ob in dem Gasthof noch Zimmer frei wären. Es schien eine tolle Idee zu sein, auf dem Rückweg noch zwei Tage in einer kleinen Ferienhütte am Virgin zu verbringen. Das würde Erinnerungen an die Boundary Waters wachrufen, sie könnten das Wetter genießen, das hier im Frühherbst wärmer war als in der Bay Area, und sich noch ein wenig von diesem Urlaub erholen, bevor sie ihr anstrengendes Berufsleben wieder aufnahmen.


    Jillian selbst wäre zwar durchaus bereit gewesen, dieses Wiedersehen abzuschließen und nach Hause zurückzufahren, denn in ihrem Leben gab es einen Mann, den sie vermisste. Die anderen waren momentan in einer Phase „zwischen Männern“ und hatten es überhaupt nicht eilig, in ihre stressigen Jobs zurückzukehren. Kelly arbeitete in einer Fünfsterneküche unter einem Küchenchef, der Mussolini das Wasser hätte reichen können; Pennys Bankenkette befand sich in einer ernsthaften finanziellen Krise, was ihr den PR-Job zur Hölle machte; und der politischen Analystin Jackie stand ein Wahlkampf bevor, der so boshaft und bitter ausfallen würde wie ein Krieg in der Dritten Welt. Arbeitsdruck überstimmte Liebhaber, und so machten die Frauen sich für die letzten zwei Tage ihres Urlaubs auf den Weg nach Virgin River.


    Keine der vier hätte wegen einer Haushaltsauflösung ihre Urlaubsplanung geändert, aber da die Eigentümer der süßen kleinen Hütten am Fluss davon gesprochen hatten, dass dies ein großes Ereignis für ihren Ort sei, beschlossen sie spontan vorbeizuschauen. Und es war tatsächlich bei Weitem interessanter, als sie erwartet hatten.


    Es wimmelte von Menschen, und wer nicht gerade ankam oder seine Schnäppchen über die lange Zufahrt zu seinem Wagen trug, saß herum und beobachtete das Geschehen oder stand mit anderen in einer Gruppe zusammen, genoss das Picknickessen und die Getränke oder kümmerte sich um die Kinder und nahm an ihren Spielen teil. Luke und Shelby Riordan waren so freundlich, sie ein paar Leuten vorzustellen, ganz als wären sie alte Freundinnen und keine Fremden, die gerade zufällig für zwei Nächte eine ihrer Hütten gemietet hatten. Sie bekamen mehrere unterschiedliche Versionen der Geschichte um den Besitz und den Treuhandfonds der verstorbenen älteren Frau zu hören. Jede Version entsprach dem persönlichen Interesse des Erzählers. Jackie sprach längere Zeit mit Jack Sheridan und ließ sich von ihm die Abenteuer berichten, die ihm die lebenslängliche Treuhandverwaltung bereits beschert hatte. Penny lernte Muriel St. Claire kennen, die sich als aktives Mitglied der Gemeinde betrachtete.


    Währenddessen war Kelly in ein Gespräch mit dem Koch aus Jacks Bar vertieft. Es war typisch für diese Souschefin, sich von Speisen anziehen zu lassen, selbst wenn es, wie in diesem Fall, nur Bratwürste waren.


    „In diesem Ort kochen wir für Jäger und Angler“, erklärte ihr der Mann, den alle Preacher nannten. „Seit sich herumgesprochen hat, dass wir Qualitäts-Spirituosen nur für sie vorrätig halten und das Essen herzhaft ist und köstlich schmeckt, legen sie Wert darauf, wenigstens einmal bei uns zu essen, wenn sie zum Jagen oder Angeln hier in der Gegend sind. Wir haben Hunderte von Stammgästen, die wir jedes Jahr wiedersehen.“


    „Und was steht bei Ihnen auf der Speisekarte?“, fragte Kelly.


    „Ich habe keine Speisekarte“, antwortete er. „Ich plane immer ungefähr eine Woche im Voraus und achte darauf, dass ich jeden Tag zum Frühstück, Lunch und Abendessen etwas Besonderes anbieten kann. Immer bleibt etwas übrig, das ich dann gern aufstocke.“


    „Was meinen Sie mit aufstocken?“


    „Es gibt Jäger und Angler – auch Frauen –, die keinen Wert auf leichtes Essen legen. Sie sind müde, frieren und haben Hunger. Da brauchen sie etwas, das sich ihnen auf die Rippen legt. Ich backe sehr viel frisches Brot, Torten, Kuchen … Oh, und Frühstücksgebäck. Mit dem Gebäck mache ich mir wirklich sehr viel Arbeit.“


    „Und was ist mit dem Ort?“


    „Wir haben viele Gäste aus dem Ort. Jacks Bar ist für viele so etwas wie ein Treffpunkt geworden, und wir versuchen die Kosten niedrig zu halten, damit sie es sich leisten können. Fast jeden Tag haben wir eine verlässliche Anzahl von Ortsanwohnern und Besuchern bei uns. Es sei denn, es regnet wirklich heftig. Dann kommt nur selten mal jemand vor die Tür. Jack sagt, dass sie bei Regen damit beschäftigt sind, Eimer unter die Löcher in ihren Dächern zu stellen.“ Er grinste sie an. „Wir sind hier nicht besonders schick und ziemlich rückständig. Aber meine Küche nehme ich sehr ernst.“


    Kelly schwieg einen Moment, dann sagte sie schon fast sehnsüchtig: „Ich würde wahnsinnig gern in einem solchen Lokal arbeiten. Seit Jahren trage ich jetzt schon die Rezepte meiner Urgroßmutter mit mir herum. Mit ein paar davon habe ich mal ein bisschen rumgespielt, aber sie sind kaum zu verbessern. Das eine oder andere habe ich mal im Restaurant ausprobiert, wo ich momentan stellvertretende Küchenchefin bin, aber das ist eine riskante Sache, denn ich will sie nicht hergeben, und der Chefkoch will nichts auf die Karte setzen, auf dem nicht sein Name steht.“


    Und damit war die Verbindung zwischen ihnen besiegelt. „Für die Rezepte einer Urgroßmutter würde ich alles geben“, erklärte Preacher. „Aber genauso für die einer Großmutter. Das Kochen habe ich mir selbst beigebracht. Ich bin nicht als Koch hierhergekommen. Ich war Marine und wollte nur mal mit Jack ein bisschen hier angeln. Am Schluss bin ich geblieben.“


    „Vor ein paar Jahren habe ich in den Boundary Waters Urlaub gemacht. Oben im Norden von Minnesota. Das ist eine ziemlich wilde Gegend und wunderschön. Dort hatten sie einen Koch vor Ort, der hat mich einfach umgeworfen!“


    Preacher grinste. „Ich wette, mit uns können sie dort nicht mithalten.“


    „Mag sein“, räumte sie ein. „Wir waren in einem kleinen Waldhotel am Wasser. Auch dieser Koch hatte keine Speisekarte, aber mit jedem Gericht hat er mich überrascht. Er hat serviert, wozu er gerade Lust hatte, und davon immer reichlich. Nun, ich war auch mal in Paris, aber der Urlaub in den Boundary Waters war der Trip, bei dem ich in meinem ganzen Leben am meisten gegessen und zugenommen habe. Und damals habe ich mir immer vorgestellt, wie es sein müsste, dort Koch zu sein … Ich wäre wahnsinnig gern die einzige Köchin in einer Küche, in der nicht gebrüllt wird …“


    Preacher straffte die Schulter und richtete sich zu seiner vollen Größe von einem Meter dreiundneunzig auf. „Gebrüllt wird?“, wiederholte er.


    Kelly lachte. „Ich nehme an, in Ihrer Küche wird nicht gebrüllt.“


    Er zog die dichten schwarzen Augenbrauen zusammen. „Würden Sie mich etwa anbrüllen?“, fragte er.


    „Wohl eher nicht“, sagte sie kichernd. „Dort wo ich arbeite, muss man, selbst wenn man reserviert hat, zwei Stunden auf den Tisch warten. Falls man sich früher setzen möchte, könnten zwei Hunderter, in die Hand des Maîtres gelegt, unter Umständen helfen. Aber ohne Garantie. Der Chefkoch ist ein Soziopath, und der Manager ein Don Juan, der seine Finger nicht bei sich behalten kann.“ Und wieder lachte sie. „Es ist ein steiler Weg nach oben in dieser Küche.“


    Aber Preacher schaute finster. „Wohin genau wollen Sie denn aufsteigen?“


    „Chefköchin. Chefköchin in einem Restaurant, das in jedem Gourmet- und Reisemagazin verzeichnet ist. Und dann irgendwann mein eigenes Restaurant. Daran arbeite ich jetzt seit zwölf Jahren und habe kaum einmal Zeit für mich. Ich werde mein Ziel erreichen. Und wenn ich das geschafft habe, wird sich mein Manager zivil verhalten, und in meiner Küche wird ein gesundes Klima herrschen.“ Sie lächelte. „Aber ich beneide Sie. Sie und den Koch in diesem Waldhotel in den Boundary Waters. Das muss das Größte sein.“


    „Es ist ein gutes Leben. Aber ich bin kein ausgebildeter Koch. Ich koche, so gut ich kann. Weiter nichts.“


    „Wenn die Gäste jedes Jahr immer wiederkommen, machen Sie es richtig. Ist es nicht das, worauf es ankommt? Dass die Leute ihr Essen genießen?“


    Wie ein kleiner Junge hob Preacher die Schultern und lächelte scheu. „Heute Abend haben wir wegen der Sache hier nicht geöffnet. Aber bevor es dunkel wird, werde ich diese Grills hier sauber machen und aufladen, und ich habe noch ein Wild-Chili in der Gefriertruhe, falls Sie und ihre Freundinnen vorbeikommen und ein bisschen davon probieren wollen.“


    Spontan drückte sie seinen Arm. „Im Ernst?“, fragte sie und machte große Augen. „Das wäre fantastisch!“


    „Gut möglich, dass auch noch zwei gefüllte Forellen da sind. Die Füllung besteht aus Maisbrot, dann habe ich sie in Paniermehl gewendet, in etwas Virgin Extra scharf angebraten und sie schließlich auf niedriger Flamme ein Weilchen in Bier köcheln lassen. Und natürlich habe ich immer eine Torte da. Meine Torten sind wirklich kaum zu übertreffen. Und ja, wo ich jetzt darüber nachdenke, Buck Anderson hatte mir eine große Lammkeule gebracht, davon ist auch noch etwas übrig … aufgewärmt wird sie zwar nicht ganz so gut sein, aber sie schmeckt bestimmt immer noch ganz ordentlich. Ich glaube nicht, dass ich schon mal einen Chefkoch beköstigt habe, aber ich wäre bereit dazu. Aus beruflicher Verbundenheit.“


    „Das wäre einfach wundervoll. Es gefällt mir zwar gar nicht, dass Sie Ihre Küche nur für uns aufmachen, aber …“


    „Die Küche aufmachen?“, fragte er. „Meine Küche ist nie geschlossen. In dieser Küche koche ich auch für meine Familie, denn unser Haus ist mit der Bar verbunden, und wir haben gar keine andere Küche. Die ist vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet. Die Eingangstür zur Bar kann man abschließen.“


    „Das Vorderhaus“, sagte Kelly.


    „Hä?“


    „So wird bei uns das Restaurant genannt, also der Teil, wo die Tische stehen und das Essen serviert wird - das Vorderhaus. Die Küche ist dementsprechend das Hinterhaus.“


    „Ach, wirklich? Nun, bei uns geht es einfacher zu. Da gibt es eine Küche, eine Bar oder ein Haus. Und wir machen so ziemlich das, wozu wir Lust haben.“


    Kelly lachte. „Das gefällt mir.“


    „Waren Sie schon in Hopes altem Haus?“, fragte Preacher.


    „Noch nicht“, gab sie zu. „Wie es aussieht, unterhalte ich mich immer erst einmal mit der Person, die das Essen zubereitet, bevor ich irgendetwas anderes mache.“


    „Also mir ist nichts davon bekannt, dass Hope eine großartige Köchin war. Mir gegenüber hat sie jedenfalls nie etwas davon erwähnt, und ich kenne auch niemanden, den sie mal zum Essen eingeladen hätte. Aber dieses Haus hat eine sehr schöne Küche. Anscheinend hat Hope sich während der letzten zehn Jahre oder so überwiegend dort aufgehalten. Ich muss hier beim Grill bleiben, deshalb will ich meine Frau rufen, damit sie Ihnen alles zeigt. Paige“, rief er, und eine Frau, die in der Nähe gestanden hatte und ein Kleinkind auf der Hüfte trug, kam herüber. „Paige, dies ist Kelly, und sie ist Köchin wie ich. Kannst du ihr mal Hopes Küche zeigen?“


    „Natürlich, John“, sagte die Frau und reichte Kelly die Hand. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Sind Sie wegen der Haushaltsauflösung nach Virgin River gekommen?“


    „Nein, eigentlich bin ich mit meiner Schwester und zwei Freundinnen nur hier, weil wir noch ein bis zwei Tage die Berge genießen wollen, bevor wir wieder in die Stadt zurückfahren. Ich komm aus San Francisco, wo ich als Köchin arbeite. Und wir beide, Ihr Mann und ich, haben uns über nichts anderes als Essen unterhalten. Er hat sogar angeboten, seine Küche zu öffnen, um uns von seinem besten Chili und einer Forelle kosten zu lassen.“


    Paige lachte und in ihren Augen glitzerte es. „John gibt immer gern mit seinen Kochkünsten an. Hopes Küche wird Sie beeindrucken. Das heißt, warten Sie, bis Sie erst das ganze Haus gesehen haben…“


    „Also … diese verstorbene Frau, war sie eine Einsiedlerin?“


    „Nein, überhaupt nicht“, sagte Paige und ging ihr auf der Verandatreppe voraus. „Sie war ständig überall, hat sich in alles eingemischt und auf den ganzen Ort aufgepasst. Fast jeden Abend kam sie in die Bar, um ihren Jack Daniels bei einer Zigarette zu genießen. Aber ihre Geheimnisse hatte sie auf jeden Fall, denn in Virgin River ist uns noch niemand begegnet, der einmal ihr Haus betreten hätte, obwohl sie immer an allen Ereignissen oder Zusammenkünften im Dorf teilgenommen hat. Einige Bewohner sind aber zumindest mal bis in ihren Garten oder auf ihre Veranda vorgedrungen. Hope hat wie eine Verrückte in diesem Garten gearbeitet und sich ständig über die Kaninchen und Rehe beklagt, aber das meiste Gemüse hat sie dann verschenkt.“


    Während Paige erzählte, folgte Kelly ihr durch das Haus zur Rückseite, und schließlich gelangten sie in eine enorm große Küche. Die Armaturen waren alt, aber eindeutig für ein Herrenhaus gemacht, nicht für das Haus einer einzigen Bewohnerin. Mittendrin stand ein großer Arbeitstisch, der mit einem Schild „Nicht zu Verkaufen!“ versehen war. Die Küche war mit zwei Spülbecken ausgestattet, einem Sechsflammenherd, zwei Backöfen, zwei Kühlschränken und einer großen begehbaren Vorratskammer. Kelly entdeckte auch eine Treppe, die in einen Keller führte. „Was gibt es da unten?“, fragte sie.


    „Dort gab es Mäuse und Konservendosen, die vor vierzig Jahren ihr Haltbarkeitsdatum überschritten hatten“, antwortete Paige. „Es ist ein Keller, der weitgehend nicht ausgebaut wurde und noch einen Lehmboden hat. Das Haus entstand, lange bevor die Leute an Partykeller dachten.“


    Die Küche war aufgeteilt in den Kochbereich auf der einen Seite und den Essbereich auf der anderen. Dort befand sich auch ein großer gemauerter Kamin. Allerdings fehlten die Möbel.


    „Es scheint, dass Hope hier gewohnt hat. Hier stand ein großer alter Sessel mit Fußschemel, auf dem zwei Patchworkdecken lagen. Von ihrem Platz aus konnte sie in den Garten und die Berge sehen, die sich drüben hinter ihrem Grundstück erheben. Jeder, der sie besuchen kam, wurde auf der einen oder anderen Veranda empfangen. Wie es aussieht, hat sie sogar ihr Holz selbst gehackt. Hier standen ein Schreibtisch, ein Computer, ihre Ordner und ein Fernseher. John hat den Computer mit nach Hause genommen, um festzustellen, ob er darin noch etwas finden kann, was Jack wissen sollte. Verwandte zum Beispiel oder Wohltätigkeitsorganisationen, die sie unterstützt hat, Konten oder Urkunden, die wir nicht gefunden haben. Solche Sachen halt.“ Paige öffnete eine Tür, die von der Küche in einen Raum führte, der seinerzeit das Schlafzimmer der Küchenmägde gewesen sein dürfte. „Obwohl es in diesem alten Haus ungefähr sieben Schlafzimmer gibt, hat Hope in der Küche gelebt.“


    „Das würde mir auch passieren“, sagte Kelly ein wenig geistesabwesend. Sie drehte sich um und lächelte Paige an. „Ich schlafe fast jede Nacht in meinem Sessel ein. Ich meine, jeden Morgen, denn ich arbeite bis drei oder vier Uhr in der Früh. Dann fahre ich nach Hause, stelle den Fernseher an, der zu dieser Zeit gewöhnlich nur Dauerwerbesendungen bringt, und schon bin ich weg. Dann wache ich kurz vor Mittag auf und fange wieder von vorne an. Mein Bett bekommt mich nicht oft zu sehen.“


    „Aber natürlich haben Sie auch freie Tage“, meinte Paige.


    „Ja natürlich“, sagte Kelly, weil sie wusste, dass sie das sagen musste. Aber in Wirklichkeit war es nicht so. Das Restaurant hatte an sieben Tagen in der Woche geöffnet, und auch wenn es vernünftig gewesen wäre, sich montags und dienstags freizunehmen, gab es da ein Thema mit Zuständigkeiten, und sie wollte ihr Terrain schützen. Sie war Senior Souschef, und das war eine politische Position; einige Köche in der Reihe, die unter ihr arbeiteten, hätten keine Sekunde gezögert, ihr die Kehle durchzuschneiden, um ihre Stelle einzunehmen. Und der Küchenchef Durant hätte ihnen das Messer dazu gereicht.


    Und zum millionsten Male sagte sie sich, ich liebe dieses Leben, weil ich meine Arbeit liebe, und wenn ich durchhalte, werde ich eines Tages der Durant in der Küche sein, und wenn das meine Küche ist, wird es dort vernünftig zugehen.


    In diesem Moment schaute sie zufällig durch das Küchenfenster und sah etwas, das sie als den Kopf ihrer Schwester identifizierte. Jillian saß auf der Gartenveranda.


    „Haben Sie schon meine Schwester Jillian kennengelernt?“, fragte sie Paige.


    „Ich glaube nicht.“


    „Kommen Sie mit“, sagte Kelly und ging ihr durch die Hintertür voran.


    Draußen fanden sie Jillian in einem alten Holzstuhl neben einem rostigen Metalltisch, wo sie verträumt in den Hinterhof blickte, der bis zur Baumgrenze hinaufreichte, ungefähr so groß war wie ein Footballfeld und größtenteils als Garten angelegt war.


    „Hey“, sprach Kelly sie an. „Was machst du hier?“


    Jillian bedachte ihre Schwester mit einem sentimentalen Blick aus runden Augen und sagte: „Die Frau, die hier gelebt hat, ist in diesem Stuhl gestorben.“


    Paige stand direkt hinter Kelly und wippte ihre kleine Tochter Dana auf der Hüfte. „Hm, ja, das stimmt. Sie hat viel Zeit auf der einen oder anderen Veranda verbracht, wenn es das Wetter erlaubte. Der Tisch und der Stuhl sind in einem schrecklichen Zustand. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand die haben will. Deshalb werden wir sie auf den Müll werfen, wenn der Verkauf hier vorbei ist.“


    „Ihre Melonen und Kürbisse sind fast reif“, stellte Jillian fest und erhob sich.


    „Die werden wir ernten, wenn es so weit ist. Hope hat sie immer gern verschenkt. Ich bin Paige“, stellte sie sich vor und reichte Jillian die Hand.


    „Jillian. Schön, Sie kennenzulernen. Also … war sie sehr einsam? Ich meine die Frau, die hier gewohnt hat?“


    Paige schüttelte den Kopf. „Sie war immer ziemlich beschäftigt. Stundenlang hat sie vor dem Computer gesessen oder hing am Telefon, um irgendwelche Geschäfte abzuwickeln. Sie hat die Kirche im Dorf erst gekauft und dann wieder verkauft, sie hat unsere Hebamme und den Polizisten engagiert, und auch wenn anscheinend niemand viel über sie wusste, sie hat jeden gekannt. Vielen Ranchern und Farmern hat sie Land überlassen, das sie geerbt hatte und mit dem sie selbst nichts anfangen konnte.“


    „Das ist ein verdammt großer Garten da draußen“, bemerkte Jillian und deutete mit einer Handbewegung den Umfang des großen Grundstücks hinter dem Haus an.


    Paige lachte. „Allerdings. Sie war ganz verrückt mit ihrem Garten und konnte sich total über die Kaninchen und Rehe aufregen. Dann kam sie immer in die Bar und verkündete Jack, dass sie jetzt anfangen würde, auf sie zu schießen. Anschließend könnten sie in der Bar verarbeitet werden. Jack hat ihr dann jedes Mal erklärt, dass er kein illegal erlegtes Wild annehmen würde. Sie liebte ihren Garten und auch ein paar andere Dinge wie regionale Kunst, die sie gesammelt hat. Es steckte so viel in ihr, wovon wir alle nichts wussten, bis sie tot war. Aber ich glaube, das war genau ihre Absicht.“ Paige lächelte. „Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass sie sich vollkommen darüber im Klaren war, die exzentrischste Person im ganzen Ort zu sein, und das hat ihr gefallen.“


    „Sie glauben also, dass sie sich absichtlich so geheimnisvoll gegeben hat?“, fragte Jillian.


    „Vielleicht“, antwortete Paige. „Aber hauptsächlich war sie eine vollkommen unsentimentale nörglerische alte Frau, die immer versucht hat, die Tatsache zu verbergen, dass sie ein großes weiches gutes Herz in der Brust hatte. Wir haben ein paar alte Fotos von ihr gefunden. Sie hatte ihren Mann verloren, als sie in ihren Dreißigern war, eine attraktive, wohlhabende Frau. Es ist ein Wunder, dass sie nie wieder geheiratet hat.“


    „Mama“, sagte die kleine Dana und klopfte Paige aufs Haar. „Mama! Töpfchen!“


    „Gutes Mädchen!“, lobte Paige sie. „Entschuldigen Sie uns bitte, wir üben noch.“


    „Unbedingt“, sagte Jillian.


    Nachdem Paige sich verabschiedet hatte, um mit ihrem kleinen Mädchen eine Toilette zu suchen, sank Jillian wieder auf ihren Verandastuhl. Kelly setzte sich auf die Treppe und sah zu ihrer Schwester hoch. „Du wirkst ein bisschen verstimmt, Jill. Träumst du davon, wieder zu Kurt, dem Wundervollen, zurückzukehren?“


    Jillian seufzte. „Eigentlich habe ich eher in Erinnerungen geschwelgt. Woran denkst du, wenn du dieses Haus hier siehst?“


    Kelly schüttelte den Kopf. „Kann ich nicht sagen.“


    „Nanas Haus.“


    „Oh, bitte … das Haus ist riesig! Nanas Haus würde hier wahrscheinlich dreimal hineinpassen.“


    „Aber als wir fünf und sechs Jahre alt waren, kam es uns doch vor wie ein Schloss, nicht wahr? Oder wie ein Herrenhaus? Ich bedaure noch immer, dass wir es aufgegeben haben, und würde alles dafür geben, wenn wir es noch hätten und das alte Haus besuchen könnten.“


    „Hm, und wann würde denn auch nur eine von uns dort hinfahren? Wir arbeiten doch beide die ganze Zeit …“


    „Ich weiß. Du hast recht. Ich vermisse es einfach.“


    Tatsächlich dachte Jillian oft an die Zeit, die sie als Kinder dort verbracht hatten.


    Als die beiden Schwestern fünf und sechs Jahre alt waren, hatte es einen Unfall gegeben, bei dem sie ihren Vater verloren hatten. Ihre Mutter war anschließend für den Rest ihres Lebens an den Rollstuhl gefesselt. Damals waren sie zur Großmutter ihres Vaters gezogen, eine Witwe, die mit siebzig Jahren auf einmal zwei kleine Kinder erbte und zur Vollzeitpflegerin avancierte. In einer Zeit, die für die Kinder die dunkelste in ihrem jungen Leben gewesen sein musste, hatte Nana ihnen den Auftrieb gegeben, den sie brauchten. Sie sagte ihnen, dass sie hart arbeiten müssten, um ihrer Mama zu helfen, sich um Haus und Garten zu kümmern, gute Nachbarinnen zu sein und gute Schülerinnen. Aber das wäre okay, weil sie sich aus der Arbeit einen Spaß machen würden. So wurde aus jeder Hausarbeit ein Spiel, aus jeder Herausforderung ein Wettbewerb. Sie übernahm ihre Erziehung und zeigte ihnen das Beste, was ihre Küche und ihr Garten zu bieten hatten. Als französisch-russische Immigrantin hatte Nana nur eine oberflächliche formale Ausbildung genossen, aber sie beherrschte fünf Sprachen. Daher brachte sie ihnen auch das Lesen bei, sodass sie abwechselnd ihrer Mutter vorlesen konnten.


    „Erinnert es dich denn nicht an Nanas Haus mit dem Garten?“, wiederholte Jillian ihre Frage.


    „Na gut, Nanas Haus auf Anabolika“, meinte Kelly. „Aber einmal abgesehen von Mom und Nana, was genau vermisst du daran?“


    Jillian zuckte mit den Schultern. „Was wir damals durchgemacht haben, muss wirklich schwer gewesen sein, aber mir kommt es vor, es wäre alles leichter gewesen als heute. Einfacher.“


    „Ärmer. Sehr viel ärmer …“


    Jillian lachte. „Aber wir haben gelernt, wie man Geld macht, richtig? Das ist etwas, was Nana nie hatte.“


    „Genau das, was ich an ihrem Leben verändert hätte, wenn ich es gekonnt hätte.“


    Aber als sie neunzig und ihre Mutter bereits einige Jahre tot war, hatte ihre Nana aus dem großen alten Haus ausziehen müssen. Die Treppe war zu viel für sie, dennoch konnte man sich nicht darauf verlassen, dass sie sie nicht benutzte. In einer Anlage für betreutes Wohnen fanden sie ein gemütliches Parterreapartment für sie, das sie selbst bezahlten, obwohl sie damals erst fünfundzwanzig und sechsundzwanzig Jahre alt waren. Und Nana hatte es gehasst. „Lieber würde ich mich in meinem Haus aufs Erdgeschoss beschränken, als in dieser Toilette mit Regalen zu wohnen!“, hatte sie sich beschwert. „Hier haben sie Zement auf den Garten geworfen!“


    Mit vierundneunzig war sie schließlich im Schlaf gestorben. Das war jetzt gerade zwei Jahre her. Die Schwestern hatten das Haus nicht aufgegeben, solange sie noch gelebt hatte.


    „Es wird Zeit, dass ich in die Zivilisation zurückkehre“, sagte Jillian. „Mir fällt langsam wieder ein, dass es mit Sicherheit die schwerste Zeit meines Lebens war, auch wenn es noch so schön und unkompliziert gewesen sein mag.“


    Kelly lachte ein wenig zynisch. „So wie wir beide schuften, glaube ich kaum, dass ich dir widersprechen kann, was unsere schöne Kindheit angeht, und wir waren beide zu jung, um die Probleme ganz zu erfassen. Aber da führt kein Weg zurück, Jill, deshalb lass uns diese Zeit lieber in guter Erinnerung behalten und wieder in unseren Betondschungel zurückkehren.“ Sie holte tief Luft. „Ich war jetzt fast zehn Tage aus der Küche weg. Inzwischen hat Durant meine Stelle wahrscheinlich anderweitig besetzt.“


    „Und in meiner Abteilung haben sie wahrscheinlich die Gewerkschaft mobilisiert oder so etwas.“


    Vor Sonnenuntergang kehrten Luke, Shelby, ihr Mitarbeiter Art und das Baby in ihr Haus am Fluss zurück. So hatte Art noch Zeit, vor dem Abendessen ein wenig zu angeln. Als er nebenan in seinem Häuschen war, um sein Angelzeug zu holen, fragte Luke seine Frau: „Ist dir aufgefallen, dass ein paar von Jacks Freunden ihn ziemlich kühl behandeln?“


    „Wir hätten zu dieser Dorfversammlung gehen sollen“, sagte Shelby. „Mel hat erzählt, dass einige Leute in Virgin River sich in den Kopf gesetzt haben, er sollte Hopes Geld einfach aufteilen und jedem einen Scheck ausstellen. Und so wie Jack drauf ist, wurde er sauer und ist stinkwütend aus der Versammlung gestürmt.“


    Luke hob das Kind aus seinem Autositz. „Wäre mir genauso gegangen.“ Er hielt das Baby einen Augenblick lang an der Schulter. „Sie sollten Jack dafür danken, dass er sich um die ganze Sache kümmert. Ich meine, es ist ja nicht so, als hätte Hope ihn vorher gefragt.“


    Shelby lachte. „Sie wird gewusst haben, warum. Mel hält das Ganze aber nur für einen kleinen Krach unter Liebenden zwischen Jack und ein paar Leuten aus dem Dorf. Sie meint, das legt sich wieder.“ Sie hob die Arme, um ihm das Baby abzunehmen.


    „Ich würde sagen, Zeit für wilden Versöhnungssex“, scherzte Luke und reichte ihr den Kleinen. „Lass sie sauer sein!“


    „So kannst du auch nicht alle Probleme auf der Welt lösen“, bemerkte Shelby. „Ich habe eine Idee. Bevor wir anfangen, über das Essen nachzudenken, warum setzen wir uns nicht mit einem Glas Wein auf die Veranda. Unser Baby ist völlig geschafft von all der frischen Luft heute, und ich wette, wir können noch eine gute halbe Stunde dieses herrliche Wetter genießen.“


    „Davon kannst du ausgehen.“ Luke hob den Babytragesitz aus der Halterung und trug ihn zusammen mit der Windeltasche auf die Veranda. „Ich werde dir ein schönes Glas Wein einschenken.“ Dann grinste er. „Ist es nicht toll, dass du jetzt sozusagen dein Gewicht abgeladen hast und wieder fit bist für Sachen, die dir Spaß machen, wie Wein und sehr viel Sex, hm?“


    Sie schnitt eine Grimasse. „Eigentlich dachte ich, dass es irgendwie auch schön für dich ist, und damit meine ich nicht den Wein.“


    „Also, wenn du nicht so viel Sex haben willst, musst du aufhören, so verdammt sexy zu sein!“, stellte Luke fest und ging ins Haus.


    Shelby setzte sich auf einen der Verandastühle und knuddelte ihr Baby. Gleich würde sie Brett in seinen Tragesitz legen, aber sie konnte nie genug davon bekommen, ihn an sich zu drücken. Seit sie ihre Ausbildung am College wieder aufgenommen hatte und Luke sich um Brett kümmerte, während sie unterwegs war, vermisste sie ihn tagsüber.


    Sie hörte, wie Luke den Kühlschrank öffnete und eine Flasche herausnahm. Und dann hörte sie die Stimme ihres Schwagers Aiden auf dem Anrufbeantworter.


    Luke, du musst mich anrufen, wenn du diese Nachricht abhörst. Colin hat einen Unfall gehabt. Du kannst mich auf dem Handy erreichen, dann erzähle ich dir alles, was ich bis dahin weiß.


    Während Aidens Stimme noch vom Anrufbeantworter schallte, stand Shelby auf und ging zur Haustür. Sie sah, dass Luke wie festgefroren neben der Arbeitsinsel in der Küche stand, die Weinflasche in einer, den Korkenzieher in der anderen Hand. Er wirkte erschüttert. Er hatte die Augen aufgerissen und auf jeden Fall Angst, was er aber sofort zu verbergen suchte, als er den Blick seiner Frau auf sich spürte. „Ich weiß, was los ist“, sagte er. „Colin fährt wie ein Verrückter. Das war schon immer so. Seit Jahren sage ich ihm, dass er den Bullen eines Tages mal zu lange geritten hat und dann – schwupp! – auf der Nase liegt.“


    „Luke“, sagte Shelby, „ruf einfach an.“


    „Natürlich werde ich anrufen. Aber ich wette, es ist irgendein Blechschaden und er hat sich ein paar Knochen gebrochen. Aiden hat nicht gesagt, dass er …“ An diesem Punkt brach er ab, denn er konnte es nicht aussprechen oder auch nur daran denken. „Soll ich dir erst den Wein einschenken?“


    Mit ernster Miene schüttelte Shelby den Kopf. Sie wusste, dass ihr Mann immer gern versuchte, die Dinge in eine bestimmte Richtung zu lenken, indem er ihnen einfach seine Stimme lieh.


    Luke nahm den Hörer in die Hand und tippte die Nummer ein. Alles, was er sagte, war: „Aiden.“


    „Ach, Luke, eines Tages musste es ja so kommen. Sie waren bei einer Übung in Fort Hood, als irgendein durchgeknalltes Zivilflugzeug den geschützten Luftraum durchbrochen hat und in eine Gruppe Black Hawks und Cobras geflogen ist, direkt auf den Heckausleger von Colins Helikopter zu …“


    „Wie zum Teufel kann denn ein Zivilflugzeug …“


    „Einzelheiten weiß ich nicht, aber der Sergeant, der mich anrief, sagte, dass das Flugzeug taumelte und außer Kontrolle war. Vielleicht hatte der Pilot einen Herzanfall.“


    „Und Colin?“


    „Kritisch. Gebrochene Knochen, vielleicht innere Verletzungen, Verbrennungen. Reichlich mitgenommen und bewusstlos.“


    „Ach, Jesus!“


    „Sean ist in Alabama am nächsten dran, und der ist im aktiven Dienst. Er ist bereits auf dem Weg nach Fort Hood. Wir anderen werden die Füße stillhalten, bis Colin stabilisiert ist. Kann sein, dass sie ihn in Fort Hood behalten oder nach Fort Benning verlegen. Vielleicht wird er aber auch mit einem Helikopter nach Fort Sam in San Antonio transportiert. Das hängt ganz vom Ausmaß und der Art seiner Verletzungen ab. Wenn sie ihn aus Fort Hood ausfliegen, wird Sean die Möglichkeit haben, einen Militärflug zu bekommen. Also … Wirf am besten schon mal ein paar Sachen in deine Reisetasche, und wenn ich mehr weiß, rufe ich dich an.“


    „Aiden. Als du von kritisch gesprochen hast … Wird er es schaffen?“


    „Das weiß im Augenblick niemand, Luke. Sein Zustand ist wirklich bedenklich, und er muss operiert werden.“


    „Hast du Mom und George schon erreicht?“ Lukes Mutter und ihr Lebensgefährte kreuzten mit ihrem Wohnmobil durchs Land.


    „Ja. Sie sind in Florida, wo sie einen von Georges Stiefenkeln besuchen. Deshalb konnte ich sie auch davon überzeugen, vorläufig zu bleiben, wo sie sind. Ich musste ihr nur versprechen, sie als Erste anzurufen, wenn ich weitere Neuigkeiten habe, aber …“


    „Aber ruf Sean an, denn ich gehe mal davon aus, dass er sein Handy dabeihat, und er ist auf dem Weg dorthin. Und dann rufst du mich an, damit ich mich auf die Socken machen kann. Anschließend rufst du sie an und sagst ihr, dass sie die Erste ist. Hör zu, vielleicht sollte ich einfach gleich nach Florida fliegen und Mom und George in diesem Bus, den sie da haben, kutschieren. Mir gefällt der Gedanke gar nicht, dass zwei alte Menschen völlig aufgelöst irgendwo durch die Gegend fahren.“


    „Ich bezweifle, dass du schnell genug dort landen würdest, um sie kutschieren zu können. Morgen früh müsste Sean in Fort Hood ankommen. Lass mich erst noch weitere Informationen einholen, bevor wir reagieren.“


    „Ich will nur nicht, dass Colin allein ist, wenn … Ich will, dass einer von uns dabei ist, wenn …“


    „Luke, er ist im OP und niemand wird bei ihm sein, außer den Ärzten. Zerbrich dir nicht den Kopf über Dinge, für die es noch zu früh ist, um sich Sorgen zu machen.“


    „War er bewusstlos oder im Koma? Hatte er irgendwelche Kopfverletzungen?“


    „Er war bei Bewusstsein, als sie ihn aus dem Wrack gezogen haben, aber wegen der Schmerzen haben sie ihn betäubt. Die schweren Brüche müssen sofort operiert werden … und nein, ich weiß nicht, welche Knochen es sind. Abgesehen davon, muss festgestellt werden, ob er innere Blutungen hat. Wir werden warten müssen, Luke. Der Unfall ist erst vor ein paar Stunden passiert. Warte ab. Ich melde mich wieder bei dir.“


    „Ja“, sagte Luke und fuhr sich mit der Hand über den Kopf. „Ja. Danke. Ich mach mich dann mal reisefertig.“


    Er legte auf, drehte sich zu seiner Frau um und konnte nur hilflos mit den Schultern zucken.


    „Es war also kein Autounfall“, stellte Shelby fest.


    „Nein, ein Hubschrauberabsturz. Er ist in einem sehr schlechten Zustand, Baby. Ich werde nicht einmal wissen, wo ich ihn besuchen kann, bis die Ärzte wissen, was mit ihm los ist und ihn stabilisiert haben. Er hat Knochenbrüche, eine Menge Blut verloren und Verbrennungen. Es ist kritisch, sagt Aiden. Im Moment ist er im Operationssaal. Und allzu viele Einzelheiten sind uns nicht bekannt.“


    „Musst du hinfahren?“


    „Ich werde jetzt zwar packen, aber ich kann nirgendwo hinfahren, bis ich mehr weiß. Je nachdem, welche Verletzungen er hat und was er braucht, könnte er zu einem anderen Posten geflogen werden. Baby, es gibt Sachen, die ich wirklich gut kann, aber warten gehört nicht dazu.“


    Liebevoll lächelte sie ihn an. „Das weiß ich, Luke.“


    „Vielleicht sollte ich einfach zu Aiden nach Chico fahren, dann können wir uns zusammen auf den Weg machen, egal wohin. Wahrscheinlich muss ich sowieso von Sacramento aus einen Flug nehmen, und da liegt Chico auf dem Weg. Es wird allmählich dunkel, und in Sacramento gibt es nachts nicht so viele Flüge.“


    „Dann wäre da immer noch San Francisco. Aber ich kann verstehen, dass du einfach etwas tun muss. Falls Aiden hier anruft, während du unterwegs bist, hast du immer noch das Handy, das ja überall funktioniert, nur hier nicht. Lade es im Wagen auf.“


    Er trat auf sie zu. „Shelby, das werde ich machen. Ich will zu ihm. Wovor ich mich am meisten fürchte …“ Und wiederum konnte er den Satz nicht zu Ende bringen.


    „Er wird nicht sterben, Luke. Ich glaube wirklich, dass es hilft, wenn du daran glaubst, wenn du dir das immer vor Augen hältst.“


    „Ich kann ihn nicht verlieren“, sagte Luke bewegt. „Colin war immer derjenige, der nur schwer in die Gemeinschaft zu ziehen war, der Bruder, dem man nicht so leicht nahekam. Und er war immer der Wildeste von uns allen.“


    „Wilder als du?“


    „Oh Gott, ja!“ Er zog sie mit dem Baby in seine Arme. „Wenn ich jetzt schnell meine Tasche packe und schon mal Richtung Süden zu Aiden fahre, wäre das für dich okay?“


    Sie nickte. „Ich werde Onkel Walt anrufen, damit er Art morgen hier bei den Hütten unter die Arme greift. Wenn ich ihn darum bitte, wird Onkel Walt auch babysitten, aber ich kann Brett ebenso gut mit zum College nehmen. Und wenn ich mal die eine oder andere Stunde ausfallen lasse, ist das auch keine so große Sache. Frischgebackenen Müttern sieht man einiges nach.“ Sie legte eine Hand an seine Wange. „Luke, versuch bitte, daran zu glauben, dass er durchkommt.“

  


  
    12. KAPITEL


    Preacher hatte Kelly gesagt, dass das GeschlossenSchild zwar eingeschaltet wäre, wenn sie kämen, die Tür aber offen sei. Diesmal saß Kelly am Steuer. Nachdem sie geparkt hatte, ließ sie sich einen Augenblick Zeit, um das Gebäude zu betrachten, das ein renoviertes altes Holzhaus zu sein schien und eine breite Veranda hatte, auf der mehrere Stühle standen. Dahinter konnte man einen zweistöckigen Anbau erkennen, der zwar auch rustikal wirkte, sich aber offenbar in einem perfekten Zustand befand.


    Da sie sich das Haus so lange von außen angesehen hatte, war sie die Letzte, die aus dem Van stieg, aber auf der Veranda traten die Frauen zur Seite und ließen ihr den Vortritt. Sie zog die Tür auf und rief: „Hallo?“


    Eine Schwingtür hinter dem Tresen ging auf, und Paige kam ihnen lächelnd entgegen. Sie hielt das kleine Mädchen auf dem Arm, das jetzt in ein großes, weiches Handtuch gehüllt war. „Hi. Kommen Sie durch. John erwartet Sie bereits.“ Spielerisch kniff sie ihre kleine Tochter in die Wange und erklärte: „Wir zwei nehmen jetzt ein Bad. Wenn die Kinder im Bett sind, komme ich Ihnen in der Küche Gesellschaft leisten.“


    Der Gastraum wurde von einem schwachen Licht erhellt, das über der langen, mit Schnitzereien versehenen Theke aus dunklem Holz angebracht war. Kelly zählte mindestens ein Dutzend Tische im vorderen Bereich.


    Penny schnappte nach Luft, und dann bemerkte auch Kelly die Tiertrophäen. Über der Tür hing der Kopf eines Hirsches, hinter dem Tresen ein Bärenfell und ein präparierter Fisch.


    „Das ist Jagdgebiet hier“, sagte sie. „Ähnlich wie die Boundary Waters.“


    Nacheinander betraten die Frauen die Küche, wo sie Preacher, der sich eine Schürze umgebunden hatte, hinter seinem Arbeitstisch vorfanden. „Willkommen“, begrüßte er sie lächelnd. „Nehmen Sie Platz. Wir wollen Ihnen jetzt erst einmal einen Wein servieren. Jack hat immer ein paar gute Flaschen versteckt.“ Den Arbeitstisch hatte er bereits gedeckt – vier schlichte weiße Schalen, die auf vier schlichten weißen Tellern standen. Das Besteck war in weiße Leinenservietten eingeschlagen. „Dieser Raymond 2005 Small Lot Meritage wird gut zu Ihrem Wild passen.“ Er gab einen kleinen Schluck in Kellys Glas, um sie probieren zu lassen.


    Sie bewegte den Wein im Mund hin und her. „Sehr schön“, bestätigte sie.


    „Gut“, sagte er. „Beim Wein kenne ich mich nicht so gut aus. Es ist auch nicht meine Aufgabe, die Drinks zu den Gerichten zu servieren. Das übernimmt Jack. Und solange nicht die Jäger und Angler in der Bar aufkreuzen, ist das eh kein Thema. Aber viele unserer Sportsfreunde kennen ihren Wein und ihre Spirituosen und haben ihre Ansprüche. Da weiß Jack Bescheid.“


    Er zog einen Korb Brot aus dem Wärmeofen und stellte ihn zusammen mit einem flachen Teller Butter auf den Tisch.


    „Sollten wir nicht auf Paige warten?“, fragte Kelly.


    „Nein, sie wird erst zum Nachtisch hier sein. Es gibt eine Apfeltorte. Die Äpfel wurden gerade erst geerntet. Verwenden Sie in Ihrem Restaurant immer frische Sachen?“


    „Ja, allerdings. Wenn möglich, besorge ich das meiste selbst. Manchmal übernimmt auch der Küchenchef diese Aufgabe höchstpersönlich, aber das mache ich immer gern. Es macht mir auch Spaß, zu den Kais zu gehen, um mir den Tagesfang anzusehen.“


    Preacher grinste. „Und hier fahren wir einfach los und fangen ihn selbst. Oder jagen das Wild. Vieles beziehen wir auch direkt von den Ranchern.“ Er zog sich einen Küchenhandschuh über und hob die Pfanne vom Herd. Mit einem Schöpflöffel verteilte er etwas von dem Wild-Chili auf ihre Schalen. Dann trat er zurück und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust.


    Kelly rührte in ihrem Chili, während die anderen einfach zulangten. Sie stellte fest, dass neben Kidneybohnen auch schwarze Bohnen, vereinzelte Maiskörner sowie Schalotten darin waren. Die Tomaten waren gewürfelt und die Zwiebeln so fein gehackt, dass sie kaum zu sehen waren. Sie drückte ein Stück Fleisch mit dem Löffel an den Rand ihrer Schale, und es fiel auseinander. Dann hörte sie auch schon, wie ihre Freundinnen beifällig summten, und sie probierte selbst einmal. Dabei schloss sie die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, sagte sie: „Das hat gar nicht diesen typischen Wildgeschmack.“


    „Den darf es ruhig haben, und die meisten Leute mögen es sogar gerne, aber ich lege das Fleisch in Buttermilch ein. Das dämpft ihn etwas ab.“


    „Das habe ich noch nie gehört.“


    „Gut möglich, dass sie nicht so sehr viel mit Wildfleisch zu tun haben. Wenn man in den Bergen und am Fluss lebt, verwendet man so viel wie möglich von dem, was das Land hergibt. Auf diese Weise können wir das Lokal halten. Schmeckt es Ihnen denn?“


    „Ich habe nie etwas Besseres geschmeckt“, antwortete sie grinsend.


    „Tomatillos, die sind besser als Tomaten.“


    „Aha“, sagte sie anerkennend. Darauf wäre sie nie gekommen. „Wie sieht es denn bei Ihnen mit frischen Früchten und Gemüse aus?“


    „Hier in der Gegend wird vor allem Silofutter für die Ranches angebaut. Und wir haben viele Obstgärten – Äpfel und Nüsse. Dann gibt es Beeren aller Art, natürlich nur während der Saison. Aber jeder hat hier einen großen Gemüsegarten. Wenn Leute aus dem Ort, die keine Krankenversicherung haben, ihre ärztliche Versorgung mit frischen Produkten bezahlen, landet der größte Teil davon hier in der Bar. Und jeder, der dem Ort dient, wird von uns umsonst beköstigt – also Leute wie der Arzt, die Hebamme und Gemeindeschwester, mit der Jack verheiratet ist, der Polizist im Ort und so weiter. Auch wenn Jack und ich mal einem Nachbarn aushelfen, bekommen wir das, was gerade im Garten wächst, oder ein Stück Fleisch. Je nachdem – Rind, Lamm, Huhn oder Eier. Im Herbst füllen wir die Gefriertruhe mit so viel Lachs aus dem Fluss, dass es mindestens ein halbes Jahr lang reicht. Aber am besten schmeckt er natürlich frisch, und Lachs kehrt immer wieder an seine Laichplätze zurück.“


    „Aber Sie fangen ihn doch während der Saison?“


    „Natürlich. Als Nächstes habe ich ein wenig gefüllte Forelle für Sie, aber da müssen wir ein paar Minuten warten. Probieren Sie einmal das Maisbrot zu ihrem Chili. Das ist nichts Besonderes. Ich verwende auch fertige Backmischungen, wenn es für mich praktischer ist.“


    Aber auch das Maisbrot war lecker.


    Dann servierte er ihnen die gefüllte Forelle. Und damit gelang es Preacher, sogar den Koch in den Boundary Waters aus dem Feld zu schlagen. Er erklärte, dass der Spargel „weg“müsse, deshalb reichte er ihn zu der Forelle. Er entschuldigte sich, dass der Fisch eingefroren war und nicht mehr so gut schmecke wie frisch, aber er war immer noch absolut köstlich. Die Schalen und Weingläser räumte er ab, und anschließend kredenzte er ihnen einen gekühlten Chardonnay zum Fisch, der ausgezeichnet war.


    Als Nächstes kam das Lamm an die Reihe. Das war so zart, dass man es mit einem Löffel hätte verspeisen können. Und obwohl er normalerweise kein Knoblauchpüree zu seinem Lamm servierte, war es doch eine seiner beliebtesten Beilagen, deshalb holte er etwas davon aus dem Kühlschrank. Und in der Tat, es war das beste Knoblauchpüree, das Kelly je auf der Zunge hatte. Sie schmeckte Butter heraus, Sahne statt Vollmilch, Frischkäse, frischen Knoblauch und Petersilie.


    Die Mädels stöhnten und rieben sich schwelgerisch die Bäuche. Paige kam tatsächlich gerade rechtzeitig zum Apfelkuchen und Kaffee. „Wir sind bekannt für unseren Kaffee“, erklärte Preacher. „Der Beste in drei Countys.“


    Und das war er.


    Während Jillian, Penny und Jackie sich mit Paige unterhielten, richtete Kelly ihre Aufmerksamkeit auf Preacher. „Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen für diese erstaunliche Kostprobe danken kann. Darf ich für dieses Essen zahlen? Zumindest für den Wein?“


    Preacher schüttelte den Kopf. „Es freut mich, dass meine Sachen einer Expertin schmecken.“


    „Ich werde einmal etwas Besonderes für Sie kochen. Keine Ahnung, wann und wie, aber ich werde hierher zurückkommen. Und wenn Sie mir Ihre Küche zur Verfügung stellen, lasse ich Sie mal von der Gemüsesuppe meiner Nana und ihrer Rhabarbertorte kosten.“


    Er stützte seine großen Hände auf den Arbeitstisch und sagte: „Wirklich? Wie viel Fleisch ist in Ihrer Gemüsesuppe?“


    „Alles, was darin ist, kommt direkt aus dem Garten, aber es ist eine sämige Suppe und schmeckt einfach köstlich.“


    „Das wäre fantastisch. Ohne ein Stück Rindfleisch bekomme ich es nie wirklich hin. Und schon lange bastle ich an einer Rhabarbertorte herum.“


    „Da gibt es ein paar alte russische Tricks. Die werde ich Ihnen zeigen, wenn Sie mir versprechen, kein Kochbuch zu veröffentlichen.“


    „Da müssen Sie sich wirklich keine Sorgen machen.“


    Als die Frauen an diesem Abend in die Ferienanlage Riordan zurückfuhren, sagte Kelly: „Dieses Restaurant … es ist wie ein Rohdiamant.“


    Aiden, Sean und Luke Riordan standen im Krankenhaus von Fort Hood vor dem Zimmer ihres Bruders und sprachen mit dem Chirurgen, der ihn operiert hatte. Auch Patrick, ihr fünfter Bruder, wäre gekommen, aber der war zurzeit als Pilot der Kriegsflotte auf einem Flugzeugträger stationiert.


    Fast vierundzwanzig Stunden nach seiner Operation befand Colin sich noch in einem medikamentös herbeigeführten Schlaf, um seine Schmerzen unter Kontrolle zu halten. Sein Oberarm war an zwei Stellen gebrochen, sein Ellbogen zersplittert, sein Becken angebrochen, er hatte einen Oberschenkelbruch und drei gebrochene Rippen. Inzwischen trug er eine Titanstange im Oberschenkel und Schrauben im Ellbogen. Der Ellbogen würde ihm paradoxerweise die meisten Schmerzen bereiten und voraussichtlich am schwersten wieder ganz heilen.


    „Er hat auch einige Verbrennungen davongetragen. Verbrennungen zweiten Grades auf Wange, Hals, Schulter und Rücken. Aber im Augenblick machen mir die Brüche größere Sorgen. Er wurde hart auf die linke Seite geschleudert. Alle Knochenbrüche befinden sich auf dieser Seite, die Verbrennungen auf der rechten.“


    Luke starrte nur kopfschüttelnd seine Füße an. Sean fragte: „Gibt es vielleicht auch irgendwelche guten Nachrichten dabei?“


    In der gedehnten Sprechweise des Texaners antwortete ihm der orthopädische Chirurg: „Er ist Rechtshänder.“ Leicht grinsend fügt er hinzu: „Nee, kleiner Scherz. Die gute Nachricht ist, wir konnten keine inneren Verletzungen feststellen. Sein CT war sauber. Keine Schädelrisse, keine Lähmungserscheinungen. Wenn nicht noch irgendwelche Komplikationen auftreten, wird er wieder auf die Beine kommen. Die Genesung könnte lang, schmerzhaft und schwierig werden, aber er hat die besten Chancen, irgendwann voll wiederhergestellt zu sein und alle Gliedmaßen normal nutzen zu können. Mag sein, dass ich nur ein lächerlicher Optimist bin, aber ich glaube, euer Junge könnte ohne Behinderungen aus der Sache rauskommen. Wenn ich jemand wäre, der auf Wetten steht, würde ich sagen, da bleibt nicht mal ein Hinken übrig.“ Und dann wieder mit diesem Grinsen: „Ich bin wirklich verdammt gut im Umgang mit der Titanstange, wenn ich das mal selbst so sagen darf.“


    „Er hat Verbrennungen davongetragen“, stellte Sean geradezu feierlich fest.


    „Er wurde aus einem Black Hawk geborgen, der in Flammen stand. Es wird noch ein wenig dauern, bis wir sagen können, in welchem Ausmaß er Narben davontragen wird. Aber die betroffene Fläche macht weniger als zwanzig Prozent seiner Haut aus und müsste eigentlich gut abheilen. Euer Junge ist mit einer Cessna zusammengeknallt, da ist es ein verdammtes Wunder, dass wir überhaupt hier stehen und über ihn reden. Sagen Sie ihm das lieber nicht“, warnte er sie in seiner gedehnten Sprechweise. „Zumindest noch nicht so bald. Er wird in einer hundsmiserablen Stimmung sein und sich fühlen, als hätte ihn ein Laster über Felsen geschleift.“


    Aiden war der Erste, der ihm die Hand reichte. „Danke, Doktor.“


    Lächelnd ergriff der Arzt seine Hand. „Gern geschehen, Doktor. Sie haben meine Handynummer. Ich habe zwar keine Rufbereitschaft, aber Sie können mich anrufen, wenn Sie etwas brauchen. Für diesen Mann bin ich in Rufbereitschaft.“


    Während der Arzt sich entfernte, standen die drei Brüder eine Weile nur schweigend in einem Kreis zusammen. „Geht ihr zwei mal was essen“, sagte Luke schließlich. „Ich setze mich zu ihm, für den Fall, dass er aufwacht. Aber lasst euch Zeit … er ist mit Medikamenten vollgepumpt, der kommt so schnell nicht wieder zu sich. Anschließend kann einer von euch mich ablösen, wenn ich etwas essen gehe.“


    Sean und Aiden machten sich auf den Weg, und Luke betrat wieder die Intensivstation. Neben dem Bett stand ein Stuhl.


    Colins Bein war zwar ruhiggestellt, aber er trug keinen Gips. Sein Arm hingegen war nicht nur eingegipst, sondern darüber hinaus mit einer Stütze versehen, die den Ellbogen vom Körper fernhielt. Der Verbandsmull war teilweise mit gelber Salbe verschmiert und auf der rechten Kopfseite bis hinunter zur Schulter klebte auch etwas Blut daran.


    Und er war vollkommen weggetreten.


    Luke streckte den Arm aus und berührte seine unverletzte Hand. Nach der Operation war Colin zweimal aufgewacht, wobei er sich einmal fürchterlich aufgeregt hatte und richtig wütend wurde, während er wahrscheinlich halluzinierte. Er hatte angefangen, an der Infusion zu zerren, und versucht, den Katheter herauszureißen. Zwei Krankenschwestern, Luke und Aiden waren nötig gewesen, um ihn so lange festzuhalten, bis das Medikament durch die Infusion geflossen war und seine Wirkung einsetzte. Luke gefiel es überhaupt nicht, dass er so starke Anästhetika brauchte, aber noch weniger gefiel ihm der Gedanke daran, welchen Schaden er anrichten könnte, wenn es ihm gelang, den Katheter herauszuziehen oder – Gott bewahre! – sogar aus dem Bett zu fallen und Arm, Bein und Rippen noch mehr zu verletzen.


    Als Luke Colins Hand nahm, öffnete dieser langsam das eine freiliegende Auge.


    „Hey“, sagte Luke.


    Colins finsterer Blick war unverkennbar, obwohl sein Gesicht zur Hälfte einbandagiert war. Als er seine Stimme hören ließ, klang sie krächzend, was wahrscheinlich von der Intubation während der Operation herrührte. „Deshalb gebe ich das Fliegen nicht auf“, verkündete er in einem drohenden Tonfall.


    „Schön“, antwortete Luke. „Aber für heute ist’s genug. Lass uns das jetzt mal einen Tag nach dem anderen angehen.“


    „Ich werde wieder fliegen.“ Colins Zunge schien ihm sehr schwer im Mund zu liegen.


    „Fliegen wirst du vorläufig nur auf Oxycontin. Für alles andere musst du erst mal wieder auf die Beine kommen.“


    Langsam schloss Colin sein Auge, dann machte er es wieder auf. „Ich lass mich nicht wie du auf die Weide abschieben“, nuschelte er gedehnt. „Vor allem, weil ich damit noch nicht fertig bin. Und zum anderen, weil ich keine hübsche kleine Mama habe, die mich für einen Gott hält und draußen auf der Weide auf mich wartet.“


    Luke schmunzelte. „Na ja, du schaffst es, mich in allem anderen zu übertreffen, deshalb stell ich mir vor, dass du auch noch eine hübsche kleine Mama finden wirst. Aber es dürfte dir schon schwerfallen, eine zu finden, die besser ist als Shelby. Gut möglich also, dass die Zeit, wo du versucht hast, mich auszustechen, jetzt vorbei sein könnte.“


    „Ich will fliegen“, wiederholte er.


    „Ganz, wie du meinst“, antwortete Luke.


    „Sagt der Arzt, dass ich überleben werde?“


    „Und gut wirst du leben … wenn es dir erst einmal wieder besser geht“, versicherte ihm Luke nickend.


    „Dann kannst du jetzt gehen. Kannst ja eh nichts tun, außer mir beim Atmen zuschauen.“


    „Weißt du was? Nach allem, was du gerade hinter dir hast, ist es ein wunderbarer Zeitvertreib, dir beim Atmen zuzuschauen. Aber dir beim Reden zuhören, das schafft mich. Warum schläfst du nicht einfach wieder ein?“


    Colin schluckte und schmatzte mit den Lippen. „Wasser“, forderte er.


    „Eisstückchen“, erwiderte Luke und beugte sich über das Bett, um seinem Bruder ein paar kleine Eissplitter in den Mund zu löffeln. „Siehst du? Es gibt Dinge, die ich für dich tun kann. Diesen Kampf stehen wir gemeinsam durch.“


    Colin saugte kräftig an dem Eis, dann schluckte er. „Dafür gibt es die Schwestern.“


    „Für diese netten Schwestern warst du schon jetzt eine ganz schöne Last. Deshalb wollen sie extra für dich jemanden einfliegen … aus Samoa. Ein großer Kerl, langer Pferdeschwanz auf dem Rücken, gebaut wie ein Kühlschrank. Du wirst ihn mögen … er ist nett.“


    „Hau. Ab.“


    „Schließ die Augen oder tu wenigstens so.“


    „Ist es denn nicht schon schlimm genug? Glaubst du, mir fehlt jetzt auch noch ein Familientreffen Riordan?“, grummelte Colin.


    Luke beugte sich auf seinem Stuhl vor. „Wo wärst du denn, wenn ich in irgendeinem Krankenhausbett unter einem Haufen Verbänden läge?“


    „Hoffentlich mit einer vollbusigen Nymphomanin an einem Sandstrand.“


    Luke schüttelte den Kopf. „Du bist wirklich reizend, weißt du das?“ Er erhob sich und drehte sich um.


    „Du gehst?“, rief Colin ihm nach.


    „Ich will nur dafür sorgen, dass man dir noch ein paar Medikamente verpasst. Oder Klebeband für deinen Mund. Schön liegen bleiben.“


    Luke ließ sich Zeit auf dem Weg zum Schwesternzimmer. Aber der eigentliche Grund, weshalb er sich von Colin abwenden musste, war der, dass ihm die Tränen der Erleichterung in die Augen gestiegen waren. Es tat so gut, ihn wieder an Bord zu haben. Und es war ein echtes Wunder, dass er noch mal eine Chance mit ihm erhalten sollte.


    Die fünf Brüder Riordan standen sich alle nahe, die einen mehr, die anderen weniger. Ihre jeweilige Verbindung beruhte auf ihrem Alter oder gemeinsamen Interessen ebenso wie auf bestimmten Charakterzügen. Luke war der Älteste, und nach ihm kam Colin. Vielleicht war das die Erklärung dafür, weshalb sie ständig mit den Köpfen aneinandergeraten waren. Immer hatten sie zueinander in Konkurrenz gestanden. Aber vielleicht galt das auch nur für Colin, der schon immer derjenige war, der am ehesten auf Distanz ging und mit keinem von ihnen Kontakt hielt. Aber wie alle anderen Brüder auch – wenn es etwas zu feiern gab, wie etwa eine Hochzeit oder wenn bei Unfall oder Krankheit ein Notruf geschaltet wurde, war Colin zur Stelle. Gut möglich, dass er als Letzter kam und als Erster wieder ging und auch derjenige war, der am ehesten – meist mit Luke – einen Streit vom Zaun brach, aber er kam.


    Wenn Luke sich anstrengte und tief genug in seinen Erinnerungen grub, hatte er den Eindruck, dass ihre Reibereien in der Zeit um Seans Geburt herum begonnen hatten. Sean war in acht Jahren als vierter Junge zur Welt gekommen, und es war damals, als Colin das Abscheulichste tat, was er tun konnte – er schoss in die Höhe und überragte Luke auf einmal um etwa acht Zentimeter, ein Vorteil, den er sein ganzes Leben lang halten konnte. Aktuell brachte Luke es immerhin auf respektable ein Meter zweiundachtzig und war recht muskulös, aber Colin war ein fast ein Meter neunzig großer Riese mit kräftigen Armen und langen Beinen. Und als wäre das nicht genug der Kränkung, hatte Colin es sich von diesem Zeitpunkt an zur Lebensaufgabe gemacht, immer ein wenig besser in der Schule zu sein als Luke, und später auch immer ein wenig mehr Erfolg bei den Mädchen zu haben. Und das Sahnehäubchen auf dem Kuchen war, dass Colin seinem älteren Bruder in die Army folgte, erst die Ausbildung zum Warrant Officer machte, anschließend die Flugschule besuchte und – wie nicht anders zu erwarten – ein wenig weiter kam als Luke. Nicht viel, aber trotzdem.


    Lukes Einstellung war immer, dass er alles konnte, egal wie gut. Und Colin konnte alles immer ein wenig besser. Falls er es doch einmal nicht besser machte, war er immer noch größer und sah besser aus.


    Nun, jetzt lag Colin da, mit Brandwunden und gebrochenen Knochen. Luke schämte sich, dass es so weit kommen musste, um den Entschluss in ihm reifen zu lassen, einen Neuanfang mit Colin zu wagen. Eigentlich müssten sie die besten Freunde sein, denn sie hatten so viel, das sie verband! Zwanzig Jahre Dienst in der Armee, beide als Hubschrauberpilot, und beide hatten sie großen Erfolg bei den Frauen.


    Sicher, für Luke gehörte das alles jetzt der Vergangenheit an, und das war gut so. Kein Mensch konnte sich mehr wünschen als ein Leben wie das, das er mit seiner jungen Frau führte.


    Aber so weit war Colin noch nicht. Und für ihn musste es auch keineswegs gelaufen sein. Selbst wenn der Genesungsprozess, der jetzt vor ihm lag, schwierig sein mochte, er könnte wieder zu seinen Black Hawks zurückkehren. Warum nicht, wenn seine Arme und Beine funktionierten?


    Luke sprach eine sehr hübsche, sehr geduldige Schwester an. „Besteht die Möglichkeit, dass mein Bruder vielleicht etwas Wasser trinken kann? Oder sonst etwas?“


    „Vorerst nicht, Mr Riordan. Das ist eine Sache, die wir wirklich nicht übereilen wollen, nicht nach der Narkose und den vielen Schmerzmitteln. Aber schon ziemlich bald wird er sogar seine erste Mahlzeit bekommen. Götterspeise und Brühe.“


    Luke grinste, denn der Teufel in ihm fühlte sich durch Colins wohlverdiente Strafe leicht bestärkt. Nicht die Verletzungen, darüber würde er nie lachen können. Aber Götterspeise und Brühe? Lecker! Wirklich, Colin war für sehr lange Zeit als Erster durchs Ziel gegangen. „Das wird ihm schmecken.“


    Die Krankenschwester schüttelte den Kopf und bemerkte lächelnd. „Wie die Kinder.“


    Er ging zurück zu seinem Bruder. „Weißt du was, mein Freund? Du wirst ein Abendessen bekommen.“


    „Hoffentlich ist es ein Steak mit Bier und Schuss.“


    „Es ist Götterspeise und Brühe“, klärte Luke ihn auf. „Soll ich Rinderbrühe bestellen, oder ist Hühnerbrühe okay für dich?“


    „Kannst du dich bitte verziehen?“ Colin wandte den Kopf ab, drehte ihn jedoch gleich wieder zurück. „Hast du nicht langsam wieder freie Bahn für Sex mit dieser scharfen kleinen Mama, die du geheiratet hast? Ich meine, wie alt ist der Kleine jetzt? Doch mindestens sechs Wochen, oder?“


    „Mehr als acht“, antwortete Luke lächelnd, das sowohl siegreich als auch provozierend ausfiel. Das war mal eine Sache, in der er Colin endlich eine Nasenlänge voraus war – die perfekte Frau und ein Sohn.


    „Oh, in Gottes Namen, fahr nach Hause!“


    „So schnell noch nicht. Auf keinen Fall, bevor Mom hier eintrifft, um die Sache in die Hand zu nehmen.“


    Colins unverbundenes Auge wurde einen Moment lang ganz rund, dann klappte es zu. Er stöhnte so laut, dass eine Krankenschwester herbeieilte. Düster dreinblickend fragte er Luke: „Warum konnte ich nicht einfach sterben?“


    Zunehmend entwickelte Blue Rhapsody sich zu einem der verlässlichsten und zugänglichsten Pferde in Nathaniels Stall. Für junge Reiter war sie perfekt, ganz als würde sie allein am Gewicht erkennen, dass sie eine kostbare Last trug. Etwas temperamentvoller und sportlicher zeigte sie sich, wenn Lilly auf ihr saß.


    Offiziell gehörte Blue ihr noch nicht, aber bald würde es so weit sein. Lilly zahlte für ihre Box mit Geld und Arbeit. Wie geplant, nahm sie Annie im Austausch für die Kosten ein paar Kinderreitstunden ab und half ihr bei bestimmten Sonderaktionen. So planten die beiden einen Wanderritt mit Übernachtung im Freien für sechs elfjährige Mädchen, was in Lilly die schönsten Erinnerungen wachrief. Sie hatte immer gewusst, dass sie Pferde liebte und Reiten ihr ein unsagbares Glücksgefühl bereitete, aber erst als sie diesen Wanderritt planten, fiel ihr wieder ein, wie sehr das Reiten ihr Selbstbewusstsein stärkte und ihr das Gefühl gab, etwas wirklich zu beherrschen.


    Lilly war immer kleiner gewesen als andere Mädchen ihres Alters, und ihr Großvater musste erkannt haben, wie sehr sie das belastet hatte. Er war derjenige, der dafür gesorgt hatte, dass sie mit dem Reiten anfangen und bei der Versorgung der Pferde ihrer Nachbarn helfen konnte. Nie hatte er zugegeben, dass er für diesen Luxus auch bezahlt hatte, aber sie konnte sich vage daran erinnern, dass er für diese Nachbarn Besorgungen erledigt und ihnen alles Mögliche an Ausrüstung bis hin zum Futter geliefert hatte. Erst als Lilly erwachsener wurde, ging ihr auf, dass es dafür nur einen Grund gegeben haben konnte. Es war ein Austausch für ihr Reiten. Und indem er seiner kleinen Enkelin die Möglichkeit eröffnet hatte, zu lernen, wie man ein fünfhundert Kilo schweres Tier kontrolliert und versorgt, erhielt sie durch ihn genau den Auftrieb, den sie gebraucht hatte, um sich größer und stärker zu fühlen.


    Ende September wurde es kühler, und die Sonne ging abends früher unter. Lilly fiel es nun oft schwer, früh genug mit ihren buchhalterischen Aufgaben in der Futterhandlung fertig zu werden, um mit Blue noch einen Ausritt machen zu können, aber es gab keinen Tag, an dem sie ihrem Pferd nicht wenigstens einen Besuch abstattete.


    Eines Abends, als sie gerade ihren Schreibtisch aufräumte, der dem ihres Großvaters gegenüberstand, sprach er sie an: „Du willst zum Stall, Lilly?“


    Sie warf einen Blick auf die Uhr und fuhr ihren Computer runter. „Wenn ich mich beeile, kann ich Blue noch selbst füttern, und vielleicht reicht die Zeit sogar, um noch ein bisschen mit ihr zu trainieren.“


    „Vielleicht willst du diesen Navajo ja dieser Tage mal zum Essen mitbringen?“


    „Du hast ihn kennengelernt und weißt, wie er heißt“, stichelte sie. „Er sagt auch nicht ‚dieser Hopi‘, wenn er von dir spricht.“


    „Natürlich tut er das nicht, schließlich ist er hinter meiner Enkelin her. Da wird er sich schön vorsehen. Ich könnte es ihm ja verbieten.“


    Sie grinste ihn kurz an und konterte schmunzelnd: „Und ich könnte für eine andere Futterhandlung arbeiten.“


    In einem zumindest etwas ernsteren Tonfall fragte Yaz: „Hat er dir schon gesagt, dass er mich treffen möchte? Um sich mal ein Weilchen mit mir zu beraten?“


    Lilly legte den Kopf zur Seite und lächelte Yaz liebevoll an. Dies war seine traditionelle Art, sich zu erkundigen, ob Clay daran dachte, bald um ihre Hand anzuhalten. Und wie sie es ihm schon hundert Mal gesagt hatte, spielte dieser ganze traditionelle Kram für sie überhaupt keine Rolle. Für sie war es absolut ehrenhaft und machte vielmehr Sinn, wenn der Mann die Frau, für die er sich interessierte, direkt fragte, denn schließlich war ihre Zustimmung von entscheidender Bedeutung. Aber es wäre sinnlos, mit Yaz darüber zu streiten. „So lange kenne ich ihn doch noch gar nicht, Grandpa.“


    „Dazu braucht man nicht besonders lange, Lilly.“ Einen Moment lang schauten sie sich gegenseitig in die Augen. „Du solltest lieber zusehen, dass du in den Stall kommst. Nicht, dass du es noch versäumst, das Pferd zu besuchen, das in diesen Tagen deine Gedanken so sehr beschäftigt.“


    „Dann sehen wir uns morgen früh, nehme ich an.“


    „Wohin sollte ich gehen? Ich werde hier sein“, erwiderte er und fügte augenzwinkernd hinzu: „Ich habe kein Pferd, das ich besuchen könnte.“


    Als sie ankam, begann es bereits zu dämmern. Mit den Bergen im Osten und Westen und dem Licht, das auf den Ställen und Weiden lag, sah es aus wie eine Filmkulisse, ein idyllisches Panorama für jeden, der Pferde und die freie Natur liebte. Sie entdeckte Blue zusammen mit Annies Stuten auf der hintersten Weide und ging davon aus, dass sie alle bereits gefüttert und bewegt worden waren. Nathaniel und Clay hielten einen sehr strengen Futterplan ein, um Verdauungsbeschwerden vorzubeugen.


    Sie wollte die Abkürzung durch den Stall nehmen, aber noch bevor sie sehr weit gekommen war, hörte sie Musik und blieb stehen. Es war die helle, unvergessliche, magische Flöte der amerikanischen Ureinwohner, ein Klang, den sie von vielen Festen und Feierlichkeiten, aber auch Touristenvorführungen kannte. Die Musik war weich, angenehm, manchmal ein wenig unheimlich und wurde in einem langsamen, beschwingten Rhythmus gespielt.


    Sie durchquerte den Stall und sah, dass Clay auf dem Zaun saß, der die Koppel einfasste, und mit dem Rücken zur Stalltür diese Flöte in der Abenddämmerung spielte. Seine Silhouette lag als langer Schatten auf dem Boden, und die Musik löste tief in ihrem Bauch ein Vibrieren aus. Den ganzen Tag hatte er gearbeitet, deshalb waren seine Haare zu einem Zopf geflochten, der ihm über den Rücken fiel. Er trug den Hut mit der Feder. Seine Finger bewegten sich auf der Flöte, seine Lippen lagen gespitzt am Mundstück. Schnüre aus ungegerbtem Leder und Perlen baumelten vom Ende des Instruments.


    Lilly lehnte sich an die offene Tür, die Hände hinter dem Rücken. Er hatte sie nicht bemerkt und war vollkommen in Frieden mit sich und der Welt. Zweifellos kannte er die Melodie aus seiner Kindheit, vielleicht war es ein Stück, das sein Großvater noch aus seiner Kindheit kannte. Und sie wurde fehlerfrei vorgetragen, ganz als würde er dieses besondere Stück schon seit vielen Jahren spielen. Vielleicht sogar schon viele Leben lang.


    Lilly hatte eine Menge Energie darauf verwandt, sich gegen die alten Sitten aufzulehnen, aber allmählich fand sie zu ihren Wurzeln zurück und konnte nicht leugnen, dass sie das Gefühl hatte, heimzukehren. Durch Clay begegnete ihr jeden Tag so viel Vertrautes wieder, lauter kleine Dinge, die aber wichtig waren.


    Sie lehnte den Kopf zurück, schloss die Augen und ließ sich von der Melodie verführen, die so geisterhaft und so bezaubernd war. Dabei standen ihr die Männer ihres eigenen Stammes in der traditionellen Kleidung vor Augen, wie sie sich zur Musik der Flöte bewegten, und die Frauen, die die Hüften dazu schwangen. Lange verharrte sie so in ihren Fantasien versunken, als die Musik plötzlich abbrach. Sie hob die Lider und bemerkte, dass Clay auf sie zukam.


    Als er vor ihr stand, hob er ihr Kinn mit einem Finger an und gab ihr einen kleinen Kuss auf die Lippen.


    „Das war wunderschön, Clay.“


    „Es ist das Instrument meines Vaters. Er hat es mir beigebracht, und ich finde es beruhigend.“


    „In unserer Beziehung spielt Musik eine große Rolle – erst die Oper und jetzt das. Leider kann ich mir nicht vorstellen, wie du mich mit der Flöte verführen und gleichzeitig Liebe mit mir machen könntest.“ Er lächelte frech. „Mir gefällt die Musik, die wir machen, wenn wir zusammen sind, dann ist es mir egal, ob es noch andere Musik gibt oder nicht.“


    „Sind die Pferde schon versorgt?“


    Er nickte. „Annie und Nathaniel sind für ein paar Stunden weggefahren, deshalb müssen wir hierbleiben. Bei ihnen im Ofen liegt eine Pizza für uns. Wir können zusammen duschen, und hinterher habe ich noch etwas mit dir vor. Das heißt, wenn du bleiben kannst?“


    „Und dann spät nach Hause fahre?“


    „Bleib doch über Nacht hier. Wir stehen früh auf, füttern die Pferde und machen einen kleinen Ausritt.“


    „Ich habe aber keine Sachen zum Wechseln dabei, Clay.“


    „Du brauchst keine anderen Sachen. Ich gebe dir ein T-Shirt, das du zum Schlafen anziehen kannst. Oder ich halte dich lieber selbst warm. Du kannst doch morgen mal dieselben Jeans anziehen, oder nicht?“


    „Und was ist, wenn Annie oder Nate in dein Zimmer kommen?“


    „Lilly, sie werden wissen, dass sie klopfen müssen, wenn dein Jeep neben meinem Truck steht! Und falls es wirklich einen Notfall geben sollte, können wir aufstehen und helfen.“


    Sie dachte darüber nach und lächelte verträumt. „Was ist auf der Pizza?“


    „Eine Hälfte Peperoni und Wurst, die andere Hälfte Ananas und Doppelrahmkäse.“


    „Du nimmst beim Essen Rücksicht auf mich“, sagte sie lächelnd. „Das ist gut. Du bist wohlerzogen.“


    „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie atemberaubend schön mein Leben ist, wenn du glücklich bist?“


    „Ich bin schon eine richtige Hopi-Prinzessin. Es gefällt mir, dass du mir gefallen willst.“


    „Ich habe großen Hunger.“


    „Dann lass uns essen.“


    „Und anschließend wenden wir uns dem zu, worauf ich wirklich Hunger habe.“ Obwohl es die Tageszeit war, zu der sich die Stammgäste gewöhnlich einfanden, saßen nur zwei Leute in Jacks Bar. Mel, die nur kurz vorbeischauen wollte, bevor sie zu den Kindern nach Hause fuhr, und Jacks Schwager Mike Valenzuela, der gerade auf ein Bier hereingekommen war.


    Freunde und Familie kannten Jack Sheridan nur heiter und zu Scherzen aufgelegt. Es war seine natürliche Veranlagung, und es fiel ihnen schwer, mit anzusehen, wie missmutig er war. Oder traurig und enttäuscht. Jack war kein Mensch, der zu Selbstmitleid neigte, deshalb war es schwer zu ertragen, wie unglücklich er war. Und diese emotionale Unpässlichkeit rührte daher, dass eine recht deutliche Anzahl von Leuten aus dem Ort, Freunde, Nachbarn und Stammkunden der Bar, sich von ihm distanzierten. Und das nur, weil Jack keine Informationen über den Umfang des Virgin River Fonds rausrückte und nicht bereit war, das Geld den Bürgern des Orts zur persönlichen Verwendung auszuhändigen.


    „Vielleicht habe ich mich wirklich in ihnen geirrt“, sagte er zu den beiden. „Mel und Preacher hatten recht. Ich hätte diese Versammlung nicht einberufen und die ganze Sache zur Diskussion stellen sollen. Aber auch wenn ich Hope nicht besonders gut kannte, ich bin mir sicher, dass sie nicht damit anfangen würde, Schecks auszustellen, um Darlehen und zweite Hypotheken abzulösen.“


    „Da schlagen nur die Wellen hoch“, meinte Mike. „Sie werden darüber hinwegkommen.“


    „Oder auch nicht“, sagte Jack.


    „Die werden sich wieder einkriegen oder für ein Bier und gutes Essen weit fahren müssen. Die Bar ist doch die einzige Möglichkeit.“


    „Ron und Connie haben immer ein- bis zweimal in der Woche hier gegessen. Harv kommt nicht mehr zum Frühstück. Von den Andersons, Bristols und Fishburns habe ich auch nichts mehr gesehen. Und bei unserem Ausverkauf da draußen haben die meisten Leute, die eh nur neugierig waren, ihr eigenes Essen und Getränke mitgebracht, obwohl wir die Grills aufgebaut hatten. Ich glaube, das hat mir mehr zu schaffen gemacht, als dass sie nicht mehr mit mir sprechen – ich meine, dass sie nicht mal mehr annehmen, was wir ihnen als Freunde anbieten.“


    Preacher kam aus der Küche, als Jack gerade den letzten Satz beendet hatte, und stellte sich neben ihn hinter den Tresen. „Die können dir doch den Buckel runterrutschen. Wir brauchen wirklich ein Schild für den Ort, und auf dem muss stehen ‚Mit Honig fängt man mehr Fliegen als mit Essig‘.“


    In diesem Moment ging die Tür auf, und Walt Booth kam herein. Nachdem er alle begrüßt hatte, setzte sich der General an die Bar, und ohne darum bitten zu müssen, reichte Jack ihm ein Bier. Gleich darauf schwang die Tür erneut auf, und Nathaniel und Annie traten ein.


    „Was macht ihr zwei denn hier?“, fragte Jack.


    „Wir haben gehört, dass hier noch reichlich Plätze frei sind“, sagte Nathaniel lächelnd, während sie sich auf zwei Barhocker schwangen.


    „Ach, so sieht es also aus. Alle haben Mitleid mit dem armen Jack? Das kann ich noch weniger ausstehen, als wenn keiner mit mir spricht!“


    „Sie werden alle wiederkommen, Jack“, sagte Walt. „Sie verhalten sich wie ein Haufen Kinder.“


    „Bin gespannt, wie weit der gute alte Ron fahren wird, wenn er die Nase vom Fisch voll hat und Lust bekommt auf ein Stück übrig gebliebene Rinderbrust“, meinte Preacher. „Oder was ist, wenn Hugh irgendwo anders in seinem fetten Dually vorfährt, für den Jack seiner Meinung nach das Geld rausrücken soll, sich auf einen Hocker schwingt und sein Abendessen mit Herrengedeck anschreiben lassen will?“


    Jack musste einfach lächeln und neigte Preacher den Kopf zu: „Immer wenn Preacher sauer wird, fühle ich mich gleich besser.“ Er legte den Arm auf die Schulter des großen Mannes. „Habt ihr schon von Preachers Dinner Party gehört?“


    „Hä?“, fragte Mike. „Was soll das heißen?“


    „Ach, nichts Besonderes“, sagte Preacher und blickte scheu zu Boden.


    „Preacher hat bei unserer Verkaufsaktion eine Fünfsterneköchin aus San Francisco kennengelernt. Sie hatte mit ihren Freundinnen auf der Rückfahrt von Vancouver draußen bei Luke eine der Hütten gemietet. Und Preacher hat ihnen die Bar aufgemacht und ihnen ein paar Kostproben seiner besten Gerichte serviert.“


    „Wie hast du abgeschnitten?“, fragte Mike.


    Preacher warf sich leicht in die Brust. „Ich würde sagen, sie war beeindruckt. Und sie hat mir auch ein paar Tipps gegeben. Ein bisschen Ingwer in die Bohnen, ein wenig Thymian über gebratenes Gemüse gestreut. Dann hat sie mir angeboten, einmal ihre spezielle Suppe zu kochen, wenn sie wieder herkommt. Sie will mir auch zeigen, wie sie ihre Rhabarbertorte macht, und sagt, die wäre gut. Meine schmeckt immer sauer, da kann ich machen, was ich will. Sie meinte, ich soll sie einfach mal probieren, und wenn sie nicht sehr viel besser wäre als meine Rezepte, würde sie mir das nicht übel nehmen.“ Er grinste. „Ich glaube nicht, dass schon mal ein anderer Koch hier gegessen hat.“


    „Und wie hat den Freundinnen dein Essen geschmeckt?“, fragte Mike weiter.


    „Als sie gegangen sind, haben sie sich stöhnend die vollen Bäuche gehalten. Ich habe sie einfach neben den Tresen in die Küche gesetzt und immer weiter nachgelegt, bis sie mich angefleht haben, aufzuhören.“ Er zog die Luft durch die Nase und hob das Kinn. „Ich glaube, man kann wirklich sagen, dass ich sie von den Socken gehauen habe.“


    Die Männer lachten über ihn, aber das steckte Preacher locker weg. Wahrhaftig, nichts könnte ihn stolzer machen, als dass eine richtige Köchin seine Arbeit bewunderte.


    „Wie stehen die Dinge bei den Hütten, General?“, wechselte Jack das Thema. „Ich meine, wie geht es Colin?“


    „Luke ist jetzt ungefähr eine Woche bei ihm und wird in zwei Tagen zurückkommen. Colin geht es schon besser. Der Junge ist hart aufgeschlagen, und es dauert, wenn so viele Knochen gebrochen sind. Ihre Mutter Maureen ist jetzt dort. George ist auch da, und Luke sagt, dass Colin noch diese Woche entlassen werden kann. Aber sie werden ihn in ein Förderzentrum für verwundete Krieger nach Fort Benning verlegen, wo er momentan stationiert ist. Luke ist etwas nervös, weil er Colin in die Obhut von Maureen geben soll. Sie und George sind nicht kräftig und erfahren genug, um mit einem so großen Mann umzugehen, dessen Arm eingegipst ist und den man vor lauter Verbänden kaum sehen kann. Luke will sich vergewissern, dass für den Transport alles gut vorbereitet ist. Männer aus seiner Einheit werden dafür sorgen, dass es ihm an nichts fehlt.“ Er schmunzelte. „Und Colin fleht Luke an, ihn lieber aus einem Fenster im zehnten Stock zu werfen als der Gnade seiner Mutter auszuliefern.“


    „Aber er wird wieder auf die Beine kommen?“


    „So heißt es.“ Walt zuckte mit den Schultern. „Ihr wisst ja, wie das ist. Zum großen Teil wird es von ihm selbst abhängen. Er braucht eine Physiotherapie und muss wieder Kraft aufbauen. Wisst ihr, was ihm, Luke zufolge, am meisten zu schaffen macht? Der Ellbogen! Er hat Schrauben im Ellbogen, und die machen ihn verrückt.“


    „Und wie geht es Shelby und dem Baby?“


    „Oh, denen geht’s bestens. Ich fahre jeden Morgen raus und bleibe bis zum Abendessen dort. Manchmal kommt auch Muriel raus und isst mit uns zusammen. Nächste Woche werden die Hütten voll sein – die Jagdsaison beginnt.“


    „Mit den Jägern wird wohl auch in der Bar wieder Leben in die Bude kommen.“


    „Dann wirst du also nicht bankrottgehen, solange der Ort sauer auf dich ist?“, frage Nathaniel.


    „Nö, wir haben die Jäger und Angler. Aber ich sag euch was – wenn dieses Volk nicht bald mal über seinen Schatten springt, werden sie feststellen, dass sie hier einfach nicht mehr sonderlich willkommen sind. Da hört die Nachbarschaftsliebe langsam auf, wenn ihr versteht, was ich meine.“


    „Das wird bald vorbei sein“, sagte Mel und hob ihr Bierglas.


    Nathaniel stützte den Ellbogen auf den Tresen und schaute zu Mel hinüber. „Leidet dein Geschäft eigentlich auch darunter? Immerhin hast du eine enge Verbindung zu dem Testamentsvollstrecker.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ein paar dieser alten Jungs sind leicht verstimmt, weil Jack nicht hergeht und ihnen Hopes Fonds zur Verfügung stellt. Aber die Frauen sind größtenteils zufrieden damit, wie es ist. Eigentlich sind es auch gar nicht mal so viele Männer. Jack kommt es nur so vor, denn er ist nicht daran gewöhnt, der Bösewicht zu sein. Für wen auch immer.“


    „Weil ich das nicht bin“, sagte Jack mit Nachdruck.


    „Natürlich bist du das nicht, Liebling. Aber du kannst es unmöglich immer allen recht machen. Es ist doch jedes Mal eine undankbare Aufgabe, bei irgendetwas das Sagen zu haben, nicht wahr?“


    „Ich war völlig zufrieden damit, als ich das Sagen nur in diesem kleinen Raum hier hatte.“ Jack breitete die Arme aus, um den Bereich hinter dem Tresen anzudeuten. „Ich habe ja kaum mal eine Meinung dazu, was die Küche angeht.“


    „Sehr weise von dir“, bemerkte Preacher.


    Plötzlich spürten sie ein leichtes Vibrieren und hörten ein entferntes Rumpeln, immerhin so stark, dass die Flaschen im Regal hinter dem Tresen aneinanderstießen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, aber so lange waren alle wie versteinert und sagten kein Wort.


    „Das war entweder der schwerste Erdrutsch, den wir je in dieser Gegend hatten, oder aber ein Erdbeben“, bemerkte Jack, als es vorbei war.


    Und Mel, die viele Jahre in Los Angeles gelebt hatte, bevor sie nach Virgin River gekommen war, sagte: „Ich denke, das war ein Erdbeben. Aber Gott sei Dank kein besonders schweres.“

  


  
    13. KAPITEL


    Die Zeit, die sie in Clays Armen verbrachte, Haut an Haut geschmiegt mit nichts Schwererem als einem gelegentlichen Seufzen zwischen ihnen, war für Lilly nicht nur wegen der körperlichen Nähe kostbar.


    Es war noch früh am Abend. Sie hatten gegessen, geduscht und lagen zusammen im Bett.


    „Erzähl mir von deiner Kindheit im Reservat. Etwas, das ich nicht wissen kann, wie zum Beispiel der glücklichste Tag in deinem Leben.“


    „Ich könnte behaupten, das war der Tag, an dem Gabe zu mir kam. Aber die Wahrheit ist, damals wusste ich nicht, dass es ein glücklicher Tag war. Das kam erst, als er etwas älter wurde und ich mal etwas Schlaf abbekam. Deshalb war es wahrscheinlich der Tag, an dem mein Vater mir sagte, dass ich das neue Hengstfohlen einreiten sollte. Ich sollte es aufziehen und reiten. Er lebt noch immer auf der Tahoma-Ranch, und allmählich sind seine Tage als Zuchthengst gezählt, aber ganz so weit ist es noch nicht. Er ist ein schöner Rotschimmel, und alles, was ich über Temperament und Verhalten von Hengsten weiß, habe ich von ihm gelernt. Auf der Ranch gab es viele Pferde, aber er war meins.“


    „Liegen viele deiner glücklichsten Tage in der Zeit auf der Familienranch?“


    „Mm-hm“, bestätigte er und nickte. „Wir hatten viel Arbeit, aber auch eine Menge Spaß.“


    „Was hat dir in deinem Leben am meisten Angst eingejagt?“, fragte sie weiter.


    Einen Moment dachte er nach. „Als ich noch ganz klein war, also ungefähr zehn, bin ich mal auf eine Weide gegangen, die man mir verboten hatte. Ich war mit zwei Cousins dort, aber die beiden waren älter und schneller als ich. Wir sollten uns von diesem alten Stier fernhalten, aber wir hatten uns vorgestellt, dass er viel zu alt wäre, um uns groß zu schaffen zu machen. Dann hat sich allerdings herausgestellt, dass er ziemlich schnell war. Gerade noch lag er da und sah aus, als würde er schlafen, und im nächsten Moment ging er schon auf mich los.“


    „Was war mit deinen Cousins?“


    „Du kennst doch den alten Witz von den beiden Campern, die auf einen Bären treffen … ‚Ich muss nicht schneller sein als der Bär, ich muss nur schneller sein als du‘. Die beiden hatten sich aus dem Staub gemacht und mich dem Stier ausgeliefert. Ich bin auf einen Baum geklettert. Ein paarmal hat er die Hörner in den Stamm gerammt und hätte mich fast runtergeschüttelt, aber dann wurde ihm das zu langweilig und er hat sich wieder hingelegt. Drei Stunden habe ich da oben in dem Baum gehockt. Es war schon fast dunkel, als mein Dad kam, um mich zu suchen. Er ging über die Wiese, als hätte er alle Zeit der Welt. Eine Mistgabel hatte er zwar dabei, schien sich aber nicht die geringsten Sorgen zu machen. Als er unter dem Baum stand, sah er hoch und sagte: ‚Komm runter.‘ Ich versuchte noch, ihn vor dem Stier zu warnen, aber er bestand darauf. Nun, ich kletterte also runter, ganz langsam und vorsichtig, und just in dem Moment erhob sich der alte Stier und spazierte sozusagen zu uns herüber. Als er ungefähr zwei Meter von uns entfernt war, drehte mein Dad sich zu ihm um, starrte ihm in die Augen, so lange, bis sich der verdammte Stier abwandte und wieder hinlegte. Und mein Dad nahm mich an die Hand und führte mich von der Weide.“


    „Einfach so?“


    Clay nickte. „Er sagte noch: ‚Habe ich dich nicht gewarnt, dass du dich von dieser Weide fernhalten sollst?‘ Und ich habe ihn gefragt: ‚Wie hast du das gemacht?‘ Er sah nur geradeaus vor sich hin und meinte: ‚Das ist ein alter Bulle. Böse, aber alt. Er hätte gar nicht gewusst, was er mit dir anstellen soll, wenn er dich erwischt hätte. Ich wollte mich nur vergewissern. Deshalb haben wir eine Art Vereinbarung getroffen. Wenn er mich nicht angreift, würden wir unseren Frieden schließen.‘ Ich habe Dad noch gefragt, warum er denn dann die Mistgabel mitgenommen hat, worauf er antwortete: ‚Nur für den Fall, dass er nicht auf die Stimme der Vernunft hören will.‘“ Clay lachte.


    Lilly blieb ernst. „Hat dein Vater auch mit den Tieren gesprochen? Hast du das von ihm geerbt?“


    „Ich weiß nicht, welche Fähigkeit ich habe, Lilly, oder woher ich sie habe. Ich empfange die Gefühle von Tieren und weiß zum Beispiel, ob sie Schmerzen oder Angst haben. Aber alles, was ich von diesem Stier empfangen habe, war nur, dass er wütend war. Wir sind in sein Territorium eingedrungen, und da war er stinksauer. Die Fähigkeiten aber, über die mein Dad anscheinend immer verfügt hat, waren Vertrauen und Verständnis. Ich glaube nicht, dass ich je dieses Vertrauen besessen habe. Er nahm eine Mistgabel mit auf dieses Feld – mein achtzig Kilo schwerer Vater – und stellte sich einem mehr als tausend Kilo schweren Bullen. Sein Gang war dabei langsam und locker, und er hielt sich zwischen mir und dem Tier. Irgendwie hat er es allein durch seine unerschütterliche Ruhe geschafft, den Stier glauben zu lassen, dass er ihn mit der Mistgabel töten könnte, wenn sie sich nicht einigen würden.“ Verwundert schüttelte er den Kopf.


    „Was ist?“


    „Als wir nach Hause kamen, sagte er nur: ‚Das nächste Mal kannst du im Baum bleiben, bis du alt und grau bist.‘“


    „Keine Strafe?“


    „Bei uns zu Hause gab es selten einmal eine richtige Bestrafung. Es war Strafe genug, wenn meine Eltern enttäuscht waren. Nicht mehr gelobt zu werden, war Strafe. Ich habe dafür gelebt, meinen Eltern Freude zu machen. Manchmal habe ich das abgelehnt und dagegen rebelliert, aber das hat nie lange gedauert. Die Tahomas sind stark und sehr stolz. Sie sind einflussreich. Wenn ich mich mal aufgelehnt habe, bin ich schnell darüber hinweggekommen. Sie waren immer für mich da.“


    „Wann zum Beispiel?“


    „Du weißt doch, wie das damals war, als Gabe plötzlich auftauchte. Sie haben sich für den Jungen starkgemacht, sich für mich starkgemacht. Mein Vater hat seine Brüder und seinen Anwalt zusammengetrommelt und ist mit ihnen in die Stadt gefahren, um die Eltern der Mutter meines ungeborenen Kindes zu treffen. Damals hat er keine Mistgabel mitgenommen, aber eine Ledermappe mit der Fotokopie irgendeines Adoptionsgesetzes, das ihm der Anwalt gegeben hatte. Die ganze Quälerei hat nicht lange gedauert, aber als ich Gabe dann endlich zu Hause hatte, kühlte sich die Atmosphäre um mich herum deutlich ab, und sie zeigten sich sehr zurückhaltend, wenn es darum ging, mir mit meinem Sohn zu helfen. Ich sollte meine Medizin schlucken. Bevor meine Eltern endlich etwas lockerer wurden, war Gabe, glaube ich, schon sechs Monate alt. Ich wusste, dass ich sie enttäuscht hatte, aber sie wollten nicht, dass Gabe wegen mir an mangelnder Zuneigung litt, deshalb mussten wir Frieden schließen. Und dann war da noch …“


    Er verstummte und sie rüttelte ihn.


    „Was? Dann war da was?“


    Clay holte tief Luft. „Eine Zeit lang bin ich als Hufschmied von einem Rodeo zum anderen gezogen. Ich war etwa dreiundzwanzig und hatte einen Job in Houston, als ich von einer Gruppe Cowboys überfallen wurde. Ich hatte keine Ahnung, wer sie waren, und glaube nicht, dass sie an dem Rodeo teilgenommen hatten. Sie waren betrunken, bösartig und suchten Streit. Nun, sie haben sich an mich herangeschlichen und mir den Zopf abgeschnitten. Sie waren mir weit überlegen; ich habe mich zwar gewehrt, konnte aber nicht viel gegen sie ausrichten. Als die Polizei dem ein Ende setzte, hatten sie mich grün und blau geschlagen. Dann behaupteten sie, ich wäre ein durchgeknallter betrunkener Indianer, der sie angegriffen hätte, und die Polizei hat mich ins Gefängnis gesteckt. Ehe ich in der Zelle das Bewusstsein verlor, konnte ich ihnen gerade noch die Nummer meines Vaters geben.“ Clay schüttelte den Kopf. „Soweit ich weiß, wurden diese Cowboys nicht mal festgenommen.“


    „Oh, Clay …“


    „Mein Vater brauchte etwa zwölf Stunden, um mit meinen Onkeln dort anzukommen. Der Polizei stellte er nur eine Frage: ‚Haben Sie eine Blutprobe gemacht?‘ Worauf der Hilfssheriff meinte: ‚Sir, wir haben ein Rodeo in der Stadt. Als wir die Zeit dazu gehabt hätten, waren zu viele Stunden vergangen, um noch genau sagen zu können, wie viel Promille er hatte. Aber der Junge war besinnungslos.‘ Daraufhin fragte mein Vater, der seine Ledermappe mitgebracht hatte, ihn in aller Ruhe, ob er denn glaube, dass ich mir den Zopf selbst abgeschnitten hätte. Wenn sie den Bluttest jetzt sofort machen würden, erklärte er, müssten zwölf Stunden später zumindest noch Restwerte nachweisbar sein, falls ich tatsächlich so alkoholisiert war, dass ich deswegen das Bewusstsein verlieren konnte. Aber wenn sich nichts zeigen würde, wüssten sie, dass die Verletzungen der Grund dafür waren. In dem Fall müsste die Polizei sich vorwerfen lassen, mich ins Gefängnis und nicht in ein Krankenhaus gebracht zu haben, und das würde bei Gericht ein interessantes Diskussionsthema werden. Am Ende schlug er ihnen vor: ‚Entweder Sie machen jetzt einen Bluttest oder überlassen ihn uns.‘ Und die Polizei ließ mich gehen. Ich hatte eine Gehirnerschütterung und dann das hier.“ Er strich mit dem Finger über eine dünne Narbe auf dem Wangenknochen unter seinem Auge.


    „Hat dein Vater dich nicht gefragt, ob du betrunken warst?“


    Clay schüttelte den Kopf. „Er wusste, falls ich ein Problem mit Alkohol hätte, würde es nicht lange dauern, bis ich wieder auffiel. Und wieder und wieder.“ Er lächelte. „Und das ist nicht passiert.“


    „Hattest du öfter solche Probleme? Nur weil du ein Navajo bist?“


    „Nein“, antwortete er. „Die Leute sind eher fasziniert und neugierig. Sie stellen mir vorsichtige Fragen, als hätten sie Angst, mich zu beleidigen. Ich beantworte ihre Fragen immer und lade sie ein, das Reservat zu besuchen.“ Er strich ihr das Haar über einem Ohr zurück. „Hattest du deswegen schon einmal Probleme?“


    „Nein“, antwortete sie und schüttelte den Kopf. „Ich hätte zu gern gesehen, wie diese großen, ernsten Navajos der Polizei zugesetzt haben. Oder den Eltern deiner Freundin. Ich wette, wenn sie sich an diese Ereignisse erinnern, stellen sie sich die Navajos in Wildleder und mit Federn vor.“


    „Es ist auch voll und ganz ihre Absicht, als Stamm aufzutreten. Auf diesen Stamm kann man stolz sein. Das habe ich von Kindesbeinen an gelernt. Du siehst es ihren Augen an …“


    „Der Stolz liegt auch in deinen Augen“, erwiderte sie leise.


    Einen Moment lang wirkte er überrascht, schließlich sagte er lächelnd: „Verstehe das bitte nicht als Beleidigung, mein Mädchen mit den blauen Augen, aber in deinen liegt er nicht. Jetzt erzähl du mir von deinen Geheimnissen. Sag mir, was dir am meisten Angst eingejagt hat.“


    Sie atmete tief durch und legte sich auf ihn. „Das werde ich machen, aber nicht jetzt. Erst einmal will ich dir danken. Als ich jung war, habe ich eine sehr schlimme Liebesgeschichte erlebt, die mich sehr verletzt und mir den Boden unter den Füßen weggezogen hat. Ein anderes Mal erzähle ich dir alles darüber, doch heute Abend will ich Liebe mit dir machen und auf deinen Haaren einschlafen. Dann wirst du wieder wimmern und stöhnen, wenn ich mich bewege und dich daran ziepe.“ Lachend schob sie ihm die Finger in das Haar.


    „Warum muss das sein?“, fragte er sie. „Wenn ich es flechte, könnten wir beide schlafen.“


    „Ich liebe deine Haare. Und ich mag es, wenn sie offen sind. So sehe ich dich, wenn ich von dir träume.“


    „Und … wofür genau bedankst du dich bei mir?“


    Sie gab ihm einen kleinen Kuss. „Ich war mir nicht sicher, ob ich jemals wieder einem Mann vertrauen könnte. Deshalb habe ich von Männern Abstand gehalten und mich in meine Arbeit und Ausbildung vergraben. Ich wollte einfach kein Risiko mehr eingehen. Aber dann bist du aufgetaucht und …“ Sie zuckte mit den Schultern und streichelte seine glatte Brust. „Vielleicht bin ich nur ein naives Dummchen, aber dir glaube ich alles, was du mir sagst. Ich vertraue dir voll und ganz.“


    „Dann glaube mir auch das, meine Süße: Ayor’anosh’ni. Ich glaube, ich bin in dich verliebt.“


    „Und ich glaube, dass du schon hundert Mal verliebt warst …“


    „Nein. Nein, das ist nicht wahr. Zweimal habe ich gedacht, verliebt zu sein, doch jedes Mal war es ein solcher Kampf. Es gab so viele Hindernisse. Diesmal ist es genau, wie es sein soll. Leicht und frei. Wohltuend und angenehm.“ Er hob einen Mundwinkel zu einem frechen Grinsen. „Und auch heiß, wild, verrückt und einfach umwerfend.“ Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Diesmal ist es für mich etwas anderes, Lilly. Ist es das auch für dich?“


    „Ja, das ist es“, wisperte sie. „Das ist es.“


    Und in diesem Augenblick spürten sie, wie der Boden unter ihnen, unter ihrem Bett, leicht vibrierte. Aus dem Stall ließ sich deutlich hören, wie die Tiere unruhig wurden. „Ein Erdbeben“, meinte Clay. „Ein kleines Erdbeben.“


    „Hier hat es noch kein Erdbeben gegeben, seit ich hier lebe.“


    Er rutschte zur Seite und setzte sich auf. „Oh, aber das war eins. In Los Angeles habe ich das einige Male erlebt. Beweg dich nicht. Zieh dich nicht an. Ich will nur mal schnell nach den Tieren schauen, dann komme ich zurück und bringe deine Welt mal so richtig zum Beben.“


    Colin Riordan hatte viele Besucher, während er im Krankenhaus lag. Drei seiner Brüder waren gekommen und sein vierter Bruder Patrick, der auf einem Flugzeugträger in Alarmbereitschaft saß, rief mehrfach an. Sein dreimonatiger Einsatz neigte sich dem Ende zu, und er versprach, Colin in Fort Benning zu besuchen, sowie er wieder in den Staaten war. Maureen und George hatten ihren Luxusbus in einem Caravan-Park in der Nähe von Fort Hood geparkt und kamen jeden Tag ins Krankenhaus. Weitere Besucher waren Männer aus seiner Einheit, mit denen er in einigen Manövern zusammen gewesen war. Anfangs kamen sie, weil sie sich selbst noch in Fort Hood aufhielten, und später nutzten ein paar von ihnen militärische Transportflüge von Fort Benning aus.


    Sean war der Erste, der Fort Hood nach ein paar Tagen verließ und sich wieder zur Maxwell-Gunter Air Force Base aufmachte; Aiden verabschiedete sich als Zweiter und kehrte nach Chico zurück, um sich mit ein paar Ärzten zu treffen, die eine gynäkologische Praxis betrieben, in die er eventuell einsteigen wollte. Luke blieb so lange, bis Colins Rückkehr nach Fort Benning weitgehend organisiert war. Einer von Colins Kumpels würde ihn von Houston aus auf einem Zivilflug begleiten und dafür sorgen, dass er in dem Wounded Warriors Resource Center gut untergebracht war. Fürs Erste würde Colins Fulltimejob für die Army dann darin bestehen, wieder gesund zu werden. Maureen und George planten, mit ihrem Bus zu folgen und noch zwei Wochen dort zu bleiben, jedenfalls so lange, bis Maureen Gewissheit hätte, dass Colin sich auf dem Wege der Besserung befand und die Hilfe seiner Mutter nicht mehr brauchte.


    Aber Colin, der Schmerzen hatte und sich tödlich langweilte, war nicht unbedingt die angenehmste Gesellschaft. Obendrein geriet er in Stress, wenn er an seine Zukunftsaussichten dachte, denn auch wenn er gute Chancen hatte, eines Tages wieder ganz hergestellt zu sein und ins Cockpit zurückkehren zu können, machte ihm die Vorstellung, dass von nun an alles anders sein könnte, ganz nett zu schaffen.


    „Kannst du Mom nicht davon abbringen, nach Fort Benning zu fahren?“, fragte er Luke.


    „Das möchte ich bezweifeln, Kumpel. Warum entspannst du nicht und machst es dir zunutze. Du weißt, dass sie alles in ihrer Macht Stehende für dich tun wird. Bitte sie, dir Sachen von zu Hause zu holen, Einkäufe zu machen, deine Wäsche … alles, was du brauchst.“


    „Was ich brauche, ist meine Ruhe.“


    „Nun, ich denke, wenn sie erst einmal zwei Wochen lang deinen Charme genossen hat, wirst du deine Ruhe haben.“


    Als Luke an diesem Abend zu Hause anrief, wurde ihm klar, dass er selbst seinen Aufenthalt in Fort Hood abkürzen musste.


    „Heute gab’s hier ein bisschen Aufregung“, berichtete Shelby ihm am Telefon. „Ein Erdbeben!“


    „Willst du mich auf den Arm nehmen?“ Luke brüllte beinahe.


    „Das war nur ein ganz kleines Beben vor der Küste im Pazifik, aber wir konnten es alle spüren. Irgendwie richtig cool.“


    „Cool?“


    „In den Nachrichten wurde nichts von irgendwelchen Schäden berichtet“, versicherte sie ihm.


    „Warst du allein? Du, Art und das Baby?“


    „Onkel Walt hatte sich gerade für den Tag verabschiedet, und Art war noch unten am Fluss, obwohl es schon dunkel war.“


    „Hat Art sich aufgeregt? Hatte er Angst?“


    „Ganz im Gegenteil. Er hat erzählt, dass mehrere Fische aus dem Fluss gesprungen sind, mehr als er je zuvor auf einmal sehen konnte. Ich habe immer gehört, dass Tiere bei einem Erdbeben ganz aufgedreht sind, manchmal sogar schon kurz vorher.“


    „Also gut“, sagte Luke. „Hier ist so weit alles geregelt. Meine Mutter ist angekommen, und sämtliche Vorbereitungen für Colins Heimtransport sind getroffen. Ich nehme das nächste Flugzeug.“


    „Luke, ich vermisse dich zwar, aber hier ist alles in bester Ordnung! Das Erbeben war in keiner Weise beängstigend oder sonst was. Ich habe reichlich Gesellschaft und sehr viel Hilfe. Ich will nicht, dass du Colin verlässt, bevor du nicht sicher bist, dass es der richtige Zeitpunkt ist.“


    „Das ist der richtige Zeitpunkt. Ich will niemandem die Verantwortung für deine oder die Sicherheit meines Sohnes übertragen. Colin wird eine Menge damit zu tun haben, seinen Körper wieder in Form zu bringen, und er ist eine unglaubliche Nervensäge. Es wird Zeit, dass er mal jemand anderem auf die Nerven geht. Ich komme so schnell wie möglich nach Hause.“


    „Gut, wenn es dich glücklich macht. Aber sag Colin auf jeden Fall, dass ich dich nicht gedrängt habe! Ich bin kein Weichei und komme gut zurecht.“


    Und das sagte Luke seinem Bruder tatsächlich, worauf Colin nur meinte: „Gut, fahr nach Hause. Habe ich dir eigentlich schon dafür gedankt, dass du gekommen bist?“


    „Nein.“


    „Also danke dafür, dass du gekommen bist. Und komm bitte nicht wieder, solange ich dich nicht einlade.“


    „Von den Genen irischer Liebenswürdigkeit scheinst du nicht viel abbekommen zu haben“, bemerkte Luke. „Ich ruf dich an.“


    „Sprich mir auf Band, wenn ich nicht abnehme. Wie ich höre, haben sie eine super Fußballmannschaft in diesem Hotel für verwundete Krieger …“


    Lilly hatte wirklich die Absicht, Clay ein paar Sachen zu erzählen, wie zum Beispiel, dass sie sich extrem selten auch nur auf ein Date eingelassen und in vierzehn Jahren ihres Lebens keine ernsthafte Beziehung zu einem Mann gehabt hatte. Sie wollte ihm erzählen, dass es Dinge gab, die sie verfolgten und daran hinderten, eine stabile, gesunde Beziehung zu einem guten Mann aufzubauen. Und das würde sie auch tun. Sie wusste, der richtige Zeitpunkt würde kommen, und wenn es so weit war, würde sie nichts mehr zurückhalten. Aber es fiel ihr leicht, das aufzuschieben, denn sie genoss die schönste Zeit ihres Lebens und wollte nicht zulassen, dass ein negativer Gedanke oder eine böse Erinnerung dazwischenfunkte.


    Es war Herbst; das Wetter kühlte ab und die Blätter färbten sich bunt. Lilly und Annie unternahmen den Wanderritt mit den sechs kleinen Mädchen, bevor es wirklich kalt würde. Nathaniel wollte sie begleiten oder zumindest Clay mitschicken, aber Annie und Lilly waren sich einig, dass das nicht die Botschaft war, die sie ihrer Truppe vermitteln wollten. Annie konnte sehr gut mit einem Gewehr umgehen, falls es zu Problemen mit wilden Tieren kommen sollte. Sie hatten vor, sich in den Gebirgsausläufern zu halten, um gar nicht erst auf eine Erhebung zu gelangen, wo sie eventuell mit Temperaturen um den Gefrierpunkt rechnen müssten.


    Beide Frauen wussten das Interesse ihrer Männer zu schätzen, aber Nathaniel und Clay drängten auch nicht allzu sehr darauf. Sie vertrauten auf ihre Kompetenz, selbst dann noch, als sie bereits ein wenig ängstlich darauf warteten, dass sie zurückkamen.


    Der Wanderritt war ein hundertprozentiger Erfolg. Außer sich vor Begeisterung, umhüllt von Pferdegeruch und mit roten Wangen, kehrten die kleinen Mädchen glücklich und selbstsicher in die Arme ihrer Eltern zurück.


    Ein paar Tage später nahm Lilly ihren Großvater zu einem dieser großen Familienessen im Haus der Toopeeks mit. Es war keine Überraschung, dass Yaz und Lincoln sich zueinander hingezogen fühlten. Diplomat, der er war, platzierte Tom Toopeek die beiden alten Herren jeweils an einem Ende des langen Eichentischs. Beide zeigten sich zunächst zurückhaltend ernst und wachsam, aber bald schon lachten sie mit der Familie und machten Witze auf Kosten von Lilly und Clay. Und nach dem Essen begaben sich die beiden alten Männer nach draußen, wo Lincoln sich gern einmal ein kleines Feuerchen gönnte. Das war ein Teil seiner alten Traditionen, und wenn es in den Bergen auch sehr strenge Brandvorschriften gab, Lincolns Feuer war vor Strafverfolgung geschützt, denn als Vater des Polizeichefs verfügte er über gute Beziehungen.


    Im Haus kümmerten die Frauen sich um den Abwasch – eine Tradition, von der Lilly hoffte, sie ändern zu können, sollte sie jemals selbst eine Familie haben. Tom und Clay spielten Scrabble mit den Kids, wobei es ziemlich lautstark zuging. Wie es aussah, waren Gabe und der achtzehnjährige Johnny Toopeek auf dem besten Weg, ihre Väter zu schlagen.


    Nie hatte Lilly sich erlaubt, davon zu fantasieren, wie es wäre, einen Geliebten zu haben, einen Partner, eine Familie. Sie fand es immer praktischer, sich von allem, was mit Romantik zu tun hatte, fernzuhalten. Schließlich hatte sie Dane und war glücklich. Jetzt war sie auf einmal überall von Liebe und Familie umgeben – in der Praxis Jensen, im Haushalt Toopeek, in Clays kräftigen Armen. Sie genoss eine Art von Zufriedenheit, die für sie etwas völlig Neues war. Wenn sie der Klinik Futter lieferte, sorgte sie dafür, dass es die letzte Lieferung am Nachmittag und noch früh genug für einen Ausritt war. Sehr oft kam Clay mit, es sei denn, er hatte irgendwelche Arbeitspflichten zu erfüllen. Aber auch wenn sie allein ritt, war es das reine Glück für sie.


    An den Tagen, an denen sie keine Lieferungen hatte, fuhr sie meist wenigstens für zwei Stunden raus, und oft aßen sie und Clay gemeinsam zu Abend. Entweder sie kochte etwas bei sich zu Hause oder sie gingen in ein Restaurant. Hinzu kamen die gelegentlichen Einladungen von Annie und Nathaniel, die Familienessen im Haus der Toopeeks, und schließlich nahm sie Clay auch einmal mit zu einem der Sonntagsessen bei ihrem Großvater.


    Einmal lud Clay sie in Jacks Bar ein, wo ungefähr das einzige vegetarische Essen in Kaffee und Kuchen bestand. Obwohl der große beängstigend wirkende Koch ein finsteres Gesicht machte, weil sie sonst nichts aß, ließ er sich nicht dazu überreden, ihr etwas zu servieren, das nicht in den Säften irgendwelcher Tiere gekocht war. Irgendwann aber zog er die schweren dunklen Augenbrauen zusammen und sagte: „Ich wollte demnächst mal Makkaroni mit Käse machen – drei Käse, um genau zu sein. Und bevor ich Schinken und Speck reingebe, kann ich ja mal einen Teil davon einfrieren, falls du noch mal wiederkommst.“


    Am schönsten war natürlich die Zeit, die sie in den Armen ihres Geliebten verbrachte. Er hatte absolut recht – ihre Körper machten Musik miteinander. Und wenn sie dann später in der Stille der Nacht oder früh am Morgen eng umschlungen zusammenlagen, flüsterten sie miteinander. Clay sagte ihr. „Du darfst mich nicht verlassen, denn ich weiß sicher, dass ich nie aufhören kann, dich zu lieben. Ich werde dich ewig lieben, Lilly.“


    Es war erst zwei Monate her, seit sie sich kennengelernt hatten, zwei Wochen, seit er ihr gestanden hatte, dass er in sie verliebt war, und erst vor ein paar Tagen hatte er ihr zum ersten Mal gesagt, dass er sie ewig lieben werde … Und es war ein heller, frischer, klarer, sonniger Nachmittag Mitte Oktober, als das alles auseinanderbrach.


    Clay arbeitete im Büro der Praxis online an ein paar Diagrammen für Nathaniel, als er das Brummen eines Dieselmotors hörte. Sie erwarteten keine Patienten, und Nathaniel war ins Mendocino County gefahren, um nach einer schwangeren Stute zu schauen, die bereits zwei Fehlgeburten hinter sich hatte. Clay stieß sich vom Schreibtisch ab, blickte durchs Fenster und sah auf dem großen Hof zwischen Haus und Praxis einen Pick-up neuester Bauart und maßgefertigtem Pferdeanhänger stehen. Und wem der gehörte, wusste er.


    Er trat aus dem Büro, als Isabel den Motor abstellte und aus der Fahrerkabine sprang.


    Schön wie immer, ganz Freude und Lächeln, strahlte sie ihn an, als sie ihn sah. Sie schien eine gesunde Bräune zu haben, aber Clay wusste, dass das nur das Ergebnis ihrer teuren, spezifisch für sie angemischten Bräunungscreme war. Isabel hatte Angst davor zu altern und würde ihre Haut niemals der Sonne aussetzen. Auch der ideale Blondton ihrer Haare kostete ein Vermögen. Tatsächlich war alles an ihr, vom perfekten Körper bis hin zu den Kleidern, die ihn einhüllten, sehr kostspielig und sehr schick. Der Effekt war für fast jeden schlichtweg atemberaubend, und nur sehr wenige Menschen wussten, wie viel Zeit und Geld sie darin investierte. Als ihr Exehemann war Clay natürlich eingeweiht.


    Mit ausgebreiteten Armen kam sie auf ihn zu. „Clay“, sagte sie lächelnd. „Oh, Clay!“


    Er erwiderte die Geste, sie umarmten sich und tauschten Wangenküsse aus. „Was machst du hier?“, fragte er sie.


    „Ich habe ein Problem … mit einem meiner Lieblingspferde“, antwortete sie, ohne ihn loszulassen. „Es ist Isa Diamond die Zweite. Sie hinkt ein wenig. Der Tierarzt hat sie untersucht, sie wurde geröntgt, und eine Ultraschalluntersuchung haben wir auch gemacht, konnten aber nichts finden. Trotzdem, ihr Gang ist einfach nicht in Ordnung – irgendwie unberechenbar und ungleichmäßig.“


    „Du hättest mich anrufen können.“


    „Aber ich wusste doch, dass du bei deinen neuen Aufgaben nicht zu mir kommen kannst. Und ich brauchte auch mal eine kleine Abwechslung. Abgesehen davon“, fuhr sie lachend fort und schüttelte die seidige, schulterlange blonde Mähne, „wollte ich wissen, wohin es dich verschlagen hat.“ Sie reckte den Hals und schaute sich um. „Ich muss zugeben, ein schönes County.“


    „Aber du hättest mir zumindest sagen können, dass du kommst.“


    „Hey, hör zu, wenn ihr, du und dein Tierarzt, zu beschäftigt seid, werde ich halt warten.“ Mit einer ausholenden Armbewegung wies sie auf den Pferdeanhänger und fügte hinzu: „Ich habe eine erstklassige Unterkunft bei mir.“ Clay hatte den Trailer oft genug von innen gesehen. Im hinteren Bereich befanden sich zwei geschlossene ausgepolsterte Boxen, während der vordere Wohnbereich luxuriös mit Küche, Bad, Kingsizebett, Ledercouch, einem kleinen Tisch und einer Menge Elektronik ausgestattet war. Nur das Beste war den Sorensons gut genug, wobei sie ihre maßgeschneiderten Trailer eigentlich nur für relativ kurze Transporte nutzten. Frederik Sorensen besaß Privatjets, mit denen er seine Pferde zu den Rennen transportieren ließ. Man konnte getrost behaupten, dass die Familie Sorensen über erstaunlich viel Geld verfügte.


    Das Pferd in ihrem Trailer war ein berühmtes, preisgekröntes Quarter Horse mit rotbraunem Fell, einer einzigen weißen Socke, weißer Mähne und Blesse. Die Stute war nicht nur eine Schönheit, sondern auch gut trainiert und begabt. Ihre Eier hatte sie zur Zeugung weiterer Preisgewinner zur Verfügung gestellt, die in einer Petrischale befruchtet und dann einer Ersatzstute eingepflanzt worden waren, um ihrem Körper die Strapazen zu ersparen. Diamond war erst acht Jahre alt und könnte noch einige Viertel-Meilen-Rennen gewinnen. Wenn sie nicht lahmte.


    „Wir wollen sie reinbringen“, sagte Clay, entzog sich Isabels Griff und ging zur Rückseite des Trailers. „Nathaniel wurde zu einem Notfall gerufen, aber er müsste bald zurück sein.“


    „Ich danke dir“, sagte sie in ihrer gewohnten anständigen Art. „Ich wusste, du würdest mir helfen.“


    „Und ich weiß, dass es um mehr geht als das Pferd“, antwortete er, ohne sie dabei anzusehen. „Es gibt doch einen Grund, weshalb du so unerwartet hier auftauchst …“


    „Du hast früher nie darauf bestanden, dass ich dich vorher benachrichtige. Ich musste dich immer nur bitten.“


    „Richtig. Das war früher.“


    Er öffnete den Trailer, legte der Stute Halfter und Leine an und führte sie gekonnt rückwärts hinaus. Dabei redete er leise mit ihr, und sie antwortete mit einem vertrauten leisen Wiehern. Insoweit hatte Isabel recht – er liebte das Pferd. Und das Pferd liebte ihn. Als er Diamond in den Stall brachte, folgte Isabel in einiger Entfernung und überließ ihm das Kommando. Zum Teil beruhte ihr Charme darauf, dass sie wusste, wann sie sich zurückhalten und den Mann machen lassen musste. Zweifellos hatte sie diese Technik von einem Vater gelernt, der darauf bestanden hatte, und es funktionierte.


    Erst als ihre Verletzlichkeit und Schwäche überhandnahmen, hatte es nicht mehr funktioniert. Als Mann hatte Clay versucht, sie zu beschützen und für sie zu sorgen, so lange, bis die Aufgabe ihn dermaßen überfordert hatte, dass sie drohte, ihn zu ersticken.


    Isabel war zehn Jahre älter als Clay, aber sie wirkte ewig jung. Als sie sich kennengelernt hatten, war sie achtunddreißig; als sie geheiratet hatten, vierzig. Obwohl sie vorher nie verheiratet gewesen war, konnte sie auf eine lange Reihe wenig erfreulicher Männergeschichten zurückblicken. Männer, die sie betrogen hatten, die sie misshandelt hatten, Männer, die habgierig waren. Und wer wollte ihr vorwerfen, dass sie sich in sie verliebt hatte? Es waren Männer wie ihr Vater, und Frauen binden sich so oft an das männliche Vorbild, das sie bewundern. Und sie bewunderte Frederik, auch wenn sie ihn auf einer anderen Ebene hasste. Aber Clay hatte lange gebraucht, um das zu begreifen.


    Anfangs war Clay ihr ein paarmal begegnet, nachdem Isabel bei Pferdeschauen gerade triumphiert hatte und vor Freude strahlte. Dann hatte sie einmal verloren, und er sah sie geknickt und verzagt. Das lag weniger an der Niederlage selbst als vielmehr an der ausfälligen Art, wie ihr Vater seiner Enttäuschung Ausdruck verlieh. Frederik war ein egoistischer Idiot, der ihr alles abverlangte. Seine Frau hatte ihn verlassen, als Isabel noch klein war, und er war seiner Tochter nie auch nur mit einem Hauch von Freundlichkeit begegnet. Er hatte versucht, eine abgebrühte Reiterin aus ihr zu machen. Wenn sie gewann, ging er mit erhobenem Kinn einfach davon, ganz als hätte sie gerade mal das getan, was er von ihr erwartete. Verlor sie jedoch, machte er ihr Vorwürfe, als wäre sie eine komplette Niete. Sie sehnte sich nach der Aufmerksamkeit und Anerkennung ihres Vaters, aber selbst wenn sie Erfolg hatte, war es schwer für sie, beides zu erhalten. Jede Aufmerksamkeit, die er für sie aufbrachte, war negativ, und seine Anerkennung zeigte er viel zu selten.


    So wie Clay erzogen war und die Männer der Familie Tahoma insgesamt den Frauen in ihrem Leben begegneten, brach ihm diese Ungerechtigkeit das Herz.


    Normalerweise hielt Clay sich im Hintergrund, wenn er für jemanden arbeitete, es sei denn, seine speziellen Fähigkeiten waren gefragt. Nie mischte er sich in das Privatleben seiner Arbeitgeber oder deren Familien ein. Aber nachdem er Isabel ein paarmal zu ihren Siegen gratuliert und sie bei Niederlagen getröstet hatte, begann sie, auf ihn zuzugehen. Er verschaffte ihr die emotionale Unterstützung, die sie so dringend brauchte. Und nachdem sie sich ein Jahr lang immer nur kurz begegnet waren, hatte sie ihn verführt.


    „Dein Vater wird mich dafür feuern oder umbringen“, hatte er noch gesagt, bevor er ihren Verführungskünsten erlag.


    „Nein, das wird er nicht. Er interessiert sich nur für die Pferde, nicht, mit wem ich ins Bett gehe.“


    Clay hatte lange gebraucht, um es als Tatsache hinzunehmen und schließlich zu begreifen, dass Frederik ihn, sogar nachdem sie geheiratet hatten, noch immer als eine Affäre seiner Tochter ansah. Und solange Isabel einem verletzten kleinen Mädchen glich, fühlte er sich zu ihr hingezogen und war bereit, sie zu trösten. Irgendwann konnte er erkennen, dass sie sehr viel mehr brauchte als das, nämlich einen Partner, der ihr die Art von Einsichten vermittelte, über die er verfügte. Sie brauchte jemanden, der ihr sagen konnte, ob das Training funktionierte und ob das Pferd ein guter Kandidat für ein bestimmtes Rennen oder Turnier war. Er konnte ihr helfen, häufiger zu gewinnen. Aber als er so weit war, dass er die Vielschichtigkeit ihrer Beziehung zu Frederik durchschaute, war er mit ihr verheiratet und hatte ihr sein Leben versprochen. Die Hochzeit beruhte auf ihrer Beharrlichkeit und war mit dem eingeschränkten Segen ihres sturen Vaters zustande gekommen.


    Eingeschränkt, denn Frederik hatte gesagt: „Es wird einen Ehevertrag geben müssen. Ich habe nicht vor, mir von einem Hufschmied das Geld aus der Tasche ziehen zu lassen.“


    Achselzuckend hatte Clay darauf geantwortet: „Abgesehen von meinem Lohn erwarte ich nichts von Ihnen.“


    Aber Isabel hatte sich gegen ihren Vater aufgelehnt. „Nein! Clay hat gesagt, dass er kein Interesse am Vermögen der Familie hat, und das reicht mir!“


    Es dauerte Jahre, bis Clay begriff – alle Entscheidungen, die Isabel jemals getroffen hatte, waren eine Reaktion auf die kranke und entfremdende Beziehung zu Frederik. Sie mochte Clay zwar geliebt haben, aber geheiratet hatte sie ihn, um Frederik zuzusetzen, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Und obwohl Clay dachte, dass er eigentlich wütend auf sie sein müsste, weil sie ihn in diese verkorkste Beziehung mit ihrem Vater hineingezogen hatte, empfand er stattdessen tiefstes Mitleid. Er wusste, wie hilfsbedürftig sie war, wie sehr sie litt, und er hatte getan, was er konnte, um sie zu beruhigen.


    Aber diese Beziehung war für sie beide ungesund gewesen und hatte irgendwann enden müssen.


    „Lass Diamond hier bei mir, Isabel. Ich will sie gründlich untersuchen, und auch Nathaniel wird sie sich anschauen. Gut möglich, dass er ein MRT vorschlägt …“


    „Die Röntgen- und Ultraschallaufnahmen habe ich mitgebracht“, ging sie sogleich darauf ein.


    „Ausgezeichnet. Lass sie hier und komm morgen wieder. Dann werden wir einen umfassenden Bericht und eine Empfehlung für dich haben.“


    „Ich soll fahren? Kann ich nicht hierbleiben?“


    „Du meinst, du willst deinen Trailer hier parken?“, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.


    „Nein, ich meine … Kann ich nicht bei dir bleiben?“


    „Wir sind geschieden, Isabel.“


    „Das schien dir früher nichts auszumachen“, erwiderte sie und lächelte sehr scheu für eine vierundvierzigjährige Frau, die Instandhaltungskosten im Wert von hunderttausend Dollar an sich trug.


    „Jetzt macht es mir etwas aus, Isabel. Ich habe eine Frau kennengelernt, die mir viel bedeutet, und ich glaube nicht, dass sie Verständnis für einen kleinen Pflegedienst an meiner Ex hätte.“


    Isabel erstarrte und sah ihn böse und beleidigt an. Offensichtlich machte es sie wütend, dass er die Wahrheit aussprach, auch wenn sie genau aus diesem Grund gekommen war. Sie wollte Sex, vorzugsweise mit jemandem, dem sie vertrauen konnte. Wenn es bei diesem Besuch wirklich um das Pferd gegangen wäre, hätte sie einen der Trainer geschickt oder zumindest einen Stallhelfer gebeten, sie zu fahren. Normalerweise fuhr Isabel keine langen Strecken allein, schon gar nicht mit dem Trailer im Schlepptau. Clay dachte daran, dass es ihn nicht einmal überraschen würde, wenn bei dem Pferd überhaupt kein Problem festzustellen wäre.


    „Das ist eine Grenze, die ich nicht überschreite“, erklärte er Isabel. „Das hätte ich dir nicht angetan und werde es ihr auch nicht antun.“


    „Verstehe“, erwiderte sie knapp. „Nun denn. Wird es deine neue Frau beleidigen, wenn ich meinen Trailer hier auf dem Grundstück parke?“


    Er legte den Kopf zur Seite und sah sie an. Es war kaum zu fassen, dass er nach so langer Zeit noch immer etwas Neues an ihr entdecken konnte, aber so war es. Sie verhielt sich haargenau wie ihr Vater. Wenn Frederik etwas wollte, versuchte er es mit Schmeicheln, und wenn ihm das nicht gelang, bekam er einen kleinen Wutanfall, und die Leute überschlugen sich, um ihm zu gefallen.


    „Schön“, sagte Clay. „Dann fahr ein Stück den Weg zur Ostwiese runter und stell dich dort hin. Ich werde Nathaniel sagen, wer da parkt. Was mich betrifft, ich werde heute Nacht nicht hier sein. Ich bringe Diamond in einer Box unter. Morgen früh komme ich zurück, um mich um sie zu kümmern.“


    „Clay …“


    „Nein, Isabel“, schnitt er ihr das Wort ab und schüttelte den Kopf. „Du musst begreifen, dass es so nicht weitergeht. Nicht, wenn wir beide ein richtiges Leben führen wollen.“


    „Ich habe es für ziemlich richtig gehalten!“


    Er schüttelte den Kopf. „Das war ein Platzhalter, weiter nichts. Aber wir haben beide etwas Besseres verdient als das.“

  


  
    14. KAPITEL


    Clay wusste, dass es wichtig wäre, Lilly von Isabel zu erzählen, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, solange die Sache mit Diamond nicht geklärt war. Und er wusste auch, dass er erneut mit Isabel konfrontiert wäre, wenn er in seinem Apartment blieb – ein Gedanke, der ihm noch weniger gefiel.


    Er informierte Nathaniel, wer in dem luxuriösen Pferdetransporter weilte. „Sie kann auch bei mir und Annie übernachten“, bot Nathaniel an. „Ich würde mich freuen, unser …“


    „Es ist kompliziert, Nathaniel. Ich glaube, bei diesem Besuch geht es um mehr als das Pferd. Wenn es für dich in Ordnung ist, würde ich heute lieber nicht hier übernachten.“


    „Natürlich, geht klar. Deine Handynummer habe ich ja.“


    Also begab Clay sich zu Lillys kleinem Haus; dort fühlte er sich wesentlich wohler. Sie kochte ein Gemüse-Bohnen-Chili mit Reis und Tortillas für sie beide, und er gab sich damit zufrieden. Sie gingen zusammen ins Bett und liebten sich, aber ruhiger als sonst, langsam und zärtlich. Er sagte ihr, dass er müde sei, und zog sie damit auf, dass sie ihn erschöpfe. Und als er sie in den Armen hielt, während sie schlief, betete er darum, dass er diesen schwierigen Teil seiner Vergangenheit abschließen und mit Lilly weitergehen könnte, denn sie war alles, was er sich je ersehnt hatte.


    Am Morgen stand er früh auf und zog sich an.


    „Ich könnte auch aufstehen“, sagte sie verschlafen. „Dann fahre ich zum Stall raus und mache vor der Arbeit noch einen kurzen Ausritt.“


    „Schlaf weiter, meine Süße. Lass uns später zusammen reiten. Heute habe ich so viel zu tun, und das will ich hinter mich bringen, damit ich mich ganz auf dich konzentrieren kann.“


    Sie lächelte und kuschelte sich wieder ein. „Hört sich gut an“, murmelte sie.


    Der Vormittag hielt zwei Überraschungen für Clay bereit. Die erste war – das Pferd hatte tatsächlich ein Problem. Ein Problem, welches das gelegentliche Hinken beziehungsweise die Störung in seinem Gang erklärte. Beim MRT stellte sich heraus, dass eine Sehne leicht verkürzt war. Das kam bei Rennpferden häufig vor und lag oft an einem Übertraining.


    Clay fragte sich, ob sein Nachfolger im Stall sich beweisen wollte und die Pferde zu hart rannahm.


    Die andere Sache, die ihn überraschte, war, dass Isabel sich den ganzen Vormittag nicht blicken ließ. Truck und Trailer standen noch aneinandergekoppelt auf dem Weg zur Ostwiese, also war sie da. Aber sie erschien nicht einmal in der Klinik, um sich vom Arzt beraten zu lassen.


    „Sag ihr, dass es nur eine geringfügige Beeinträchtigung ist“, erklärte Nathaniel. „Aber das Pferd muss für mindestens drei Monate aus dem Training genommen werden. Um ganz sicher zu sein, lieber noch länger. Dabei sollte die Stute mehr Zeit auf der Weide verbringen als im Stall. Mehr kann ich nicht für sie tun.“ Er reichte Clay eine dicke Mappe mit den MRT-Aufnahmen.


    „Wie hoch ist deine Rechnung?“, fragte Clay.


    „Hör auf, Mann. Sie ist deine Ex. Das geht aufs Haus.“


    Clay dachte daran, ernsthaft einzuwenden, dass Isabel mehr Geld besaß als Gott in Frankreich und mit Sicherheit zahlen könnte, und sei es auch nur für die Unannehmlichkeit. Aber er hielt den Mund, weil ihm vor allem daran lag, sie und Diamond einzuladen und dafür zu sorgen, dass sie sich auf den Weg nach Hause machten.


    Den ganzen Morgen über wäre er am liebsten rübergegangen, um an die Tür des Trailers zu klopfen und Isabel zu sagen, dass es Zeit war, in die Gänge zu kommen. Aber er widerstand dem Bedürfnis, denn er spürte, dass es genau das war, worauf sie hoffte.


    Kurz nach Mittag erhielt Nathaniel einen Anruf. Es ging um das Pferd eines benachbarten Ranchers. „Klingt nach einer Kolik“, informierte er Clay. „Kannst du mir helfen?“


    Clay warf einen Blick auf die Uhr.


    „Hast du eine Verabredung?“, fragte Nathaniel.


    „Tut mir leid. Ich hätte mich um Isabel kümmern sollen, habe es aber vor mir hergeschoben. Das würde ich gern hinter mich bringen, bevor Lilly später mit ihrer Lieferung hier auftaucht.“


    „Vielleicht brauche ich ja nur jemanden, der mit anfasst, wenn ich die Spritze setze und das Öl einführe. Wir fahren mit zwei Wagen, und wenn wir dem Wallach seine Dosis verpasst haben, sorge ich dafür, dass der Besitzer ihn selbst bewegt und auf ihn aufpasst. Das dürfte eigentlich nicht allzu lange dauern, dann kannst du wieder herkommen und deine Angelegenheiten regeln.“


    „Danke. Es tut mir wirklich leid, dir Umstände zu machen, Nathaniel. Es ist nur, dass …“


    „Ich hatte noch nie eine Exfrau und bin überzeugt, dass es kompliziert sein muss.“


    „Du kannst dir nicht vorstellen, wie kompliziert das ist. Lass uns fahren.“


    Weil das Wetter so außergewöhnlich schön war, beeilte Lilly sich mit ihren Lieferungen und hoffte, heute einmal etwas früher mit ihrer letzten Ladung zur Klinik zu kommen. Die Aussicht auf einen Ritt spornte sie an, ob Clay nun mitkommen konnte oder nicht. Als sie vorfuhr und sah, dass im Parkbereich der Klinik ein erstaunlich schöner hochmoderner Truck mit Pferdeanhänger stand, freute sie sich kurz. Es war gut für Nates Praxis, wenn sein Kundenstamm auch wohlhabende Pferdebesitzer mit einschloss. Erst als sie die Frau auf und ab laufen sah, fiel ihr auf, dass weder Clays noch Nathaniels Truck vor dem Stall stand. Lilly war sofort von der Schönheit der Frau angetan, aber keineswegs überrascht, denn wohlhabende Frauen, die wertvolle Pferde besaßen, trugen in der Regel teure Klamotten und sahen fantastisch aus.


    Sie fuhr rückwärts vor und ging ihrer Arbeit nach, ließ die Klappe an der Ladefläche herunter, öffnete die Stalltür, schleppte die Heuballen und Futtersäcke hinein und verstaute sie in der Futterkammer. Da niemand anwesend war, der die Lieferung abzeichnen konnte, faltete sie das Papier und schob es unter der Bürotür hindurch. Die unterschriebene Kopie konnte sie beim nächsten Mal mitnehmen. Als sie zu ihrem Lieferwagen zurückging, kam sie an der Frau vorbei und blieb stehen. „Der Arzt scheint nicht hier zu sein, aber haben Sie es schon mal im Haus versucht? Vielleicht ist seine Verlobte da und kann Ihnen sagen, wann er voraussichtlich zurückkommt.“


    „Verlobte?“, fragte die Frau. „Nathaniel ist verlobt?“


    Lilly nickte. „Inzwischen schon eine ganze Weile. Er hat Annie vor fast einem Jahr kennengelernt, und sie planen, im Frühjahr zu heiraten.“


    „Das ist ja wundervoll“, antwortete die Frau lächelnd. „Wie schön für ihn! Aber ich werde sie nicht belästigen, denn eigentlich warte ich auf meinen Mann.“


    „Ihren Mann?“, fragte Lilly verblüfft.


    „Nun ja, formell gesehen, wohl eher mein Exmann“, erklärte sie lachend. „Er ist ein großer amerikanischer Ureinwohner namens Clay Tahoma. Bevor er diese Stelle hier angenommen hat, hatten wir uns scheiden lassen. Aber abgesehen von seinem Umzug hierher hat sich zwischen uns eigentlich nicht viel geändert. Wir reden mindestens einmal am Tag miteinander.“


    Lillys Lächeln verblasste. „Wie schön für Sie beide“, sagte sie. Und im Kopf wälzte sie das Wörtchen mindestens. Seit sie mit Clay intim geworden war, hatte er die Gegend nicht verlassen. Und Annie war ihre Freundin. Hätte Clay Damenbesuch gehabt, würde Annie ihr davon erzählt haben.


    Aber dennoch, vor ihr stand eine Frau, die glaubte, dass ihr Ex fast in jedem Sinne des Wortes noch ihr Ehemann war.


    „Natürlich hatte ich einen anderen Grund, so weit zu fahren, um Clay zu sehen“, fuhr sie fort. „Clay ist einfach der Beste. Wir haben es sehr bedauert, ihn für unsere Stallungen verloren zu haben. Und nun habe ich ein lahmendes Quarter Horse, das der Arzt, der meinen Stall betreut, nicht heilen kann. Clay liebt dieses Pferd. Die Stute ist eine halbe Million Dollar wert und kann noch viele Rennen gewinnen, wenn sie behandelt wird.“ Isabel grinste. „Also sorge ich dafür, dass mein Pferd vernünftig behandelt wird, und erhalte gleichzeitig Gelegenheit, mal zwei Nächte mit meinem Mann zu verbringen.“


    Als Erstes drehte sich Lilly der Magen um – zwei Nächte mit Clay? Dann hing sie sich an der Zahl auf: eine halbe Million. Sie versuchte, kurz zu rechnen … Hatte sie in zehn Jahren so viel verdient? Wichtiger noch – würde sie in einem Dutzend Jahren auf die Summe kommen, die dieser Truck mit dem Trailer gekostet hatte?


    „Clay müsste bald zurück sein“, sagte sie. „Es kommt nicht oft vor, dass über längere Zeit niemand in der Klinik ist.“


    „Ich danke Ihnen, meine Liebe“, sagte die schöne Blonde.


    „Bitte.“ Als Lilly weiter auf ihren Truck zuging, spürte sie auf einmal ein nagendes Gefühl im Magen. Sie drehte sich wieder zu der Frau um. „Wo ist denn das Pferd?“, fragte sie.


    „Oh, das steht im Stall. Ich bin gestern hier angekommen, und Clay hat sich die Stute bereits angeschaut. Dann haben wir ein bisschen Zeit miteinander verbracht, und Nate wollte noch die Ergebnisse des MRT prüfen, das auch schon gemacht wurde. Vielleicht bleibe ich ein paar Tage hier, je nachdem, was Clay vorhat.“


    „Aha“, sagte Lilly, schob die Hände in die Gesäßtaschen ihrer Jeans und wich zurück.


    Gestern Abend war er anders gewesen als sonst. Müde. Langsam. Nicht besonders interessiert? Vielleicht sogar schon gut bedient durch diese Blondine mit der teuren Montur und ihrem siegreichen Pferd?


    Nein. Nein, das ganz sicher nicht.


    Aber als sie wieder zurückfuhr, bog sie unnötigerweise in eine Landstraße ab, parkte am Straßenrand und versuchte, alles zu durchdenken und sich zurechtzufinden.


    Er hatte ihr erzählt, dass er vor zwei Jahren geschieden wurde, und sie hatte natürlich angenommen, dass damit die Beziehung zu seiner Frau beendet war. Gestern Abend war er zwar anders gewesen, aber doch immer noch sehr liebevoll und zärtlich. Aber diese Frau … diese Ex … sie war unwiderstehlich. Sollte die Frau, deren Namen sie nicht einmal kannte, in seinem Leben noch immer eine Rolle spielen?


    Lilly konnte diese Fragen nicht beantworten und wusste auch nicht, wie sie es herausfinden sollte. Nachdem sie etwa eine Stunde lang darüber nachgedacht hatte, beschloss sie, zur Klinik zurückzufahren, selbst wenn das bedeuten könnte, Clay damit zu konfrontieren, solange die Frau noch dort war. Sie musste einfach wissen, was los war, egal welche Herausforderung das auch sein mochte.


    Als Clay zur Klinik zurückkehrte, sah er Isabels Truck und Trailer, konnte sie selbst jedoch nirgends entdecken. Er stellte seinen Wagen ab und fand sie schließlich über den Zaun des kleinen Paddocks gebeugt, in dem Streak stand. Sie drehte sich zu ihm um.


    „Ein wundervolles Pferd“, sagte sie. „Was hat ihn hierhergeführt?“


    „Er ist uns als schwieriges Hengstfohlen gebracht worden, das nicht zu bändigen war“, beantwortete Clay ihre Frage. „Ich werde ihn eben reinbringen, dann können wir über Diamond reden.“ Er holte Zaumzeug und Führleine und führte Streak in den Stall. Isabel folgte ihm, und als er auf dem Gang zwischen den Boxen stehen blieb, hielt sie sich schweigend zurück, solange er das Pferd versorgte. Schließlich hängte er das Zaumzeug weg und holte Diamond aus ihrer Box. Er erklärte Isabel, dass sie vom Training eine leichte Beeinträchtigung habe, die Nathaniel mit dem MRT feststellen und durch weitere Untersuchungen bestätigen konnte. „Kann es sein, dass ihr Trainer sie überfordert hat? Das ist die häufigste Ursache dafür, wobei es vor allem bei jüngeren Pferden auftritt.“


    „Das wäre möglich“, antwortete sie achselzuckend. „Normalerweise achte ich wirklich auf jede Kleinigkeit, aber in letzter Zeit … Ich muss zugeben, seitdem du nicht mehr im Stall bist, fühle ich mich etwas verloren …“


    Clay versuchte, darüber hinwegzugehen, und fuhr fort: „Nun, die Therapie wird dich einiges kosten. Sie kann nämlich mindestens drei Monate lang nicht mehr trainieren. Und das bedeutet, sie wird an keinem Rennen teilnehmen.“


    „Wie konnte Nate das erkennen? Mein Tierarzt hat nichts …“ „Du könntest einen klügeren, etwas konservativeren Veterinär gebrauchen. Und es ist mir ein Rätsel, warum ein Stall, der über so viel Geld verfügt wie eurer, keinen Orthopäden auf Honorarbasis beschäftigt. Nathaniel hat längere Zeit in einer orthopädischen Pferdeklinik gearbeitet und sich darauf spezialisiert. Wenn ein Pferd wie dieses seinen Lebensunterhalt nicht verdienen kann …“


    „Können wir bitte über … uns sprechen?“


    Damit hatte sie ihn überrumpelt. Er streichelte Diamond und sagte: „Isabel, wirklich, ein Uns gibt es nicht.“


    Sie kam auf ihn zu, bis sie beide neben der prachtvollen Stute standen. Clay war mit einem Meter achtundachtzig ein großer Mann, aber Isabel brachte es mit nackten Füßen auf gut einen Meter zweiundsiebzig, und in Stiefeln war sie ihm bestens gewachsen und konnte ihm gerade in die Augen sehen.


    „Ich hatte ja keine Ahnung, wie sehr ich nach deinem Weggang leiden würde.“


    „Als ich da war, hast du auch gelitten. Du musstest dich scheiden lassen, um deinen Vater zu beschwichtigen.“


    „Es ging nicht nur um meinen Vater. Du warst so unglücklich.“


    Er lachte verärgert. „Soll ich jetzt der Einzige gewesen sein, der unglücklich war? Hör auf, Isabel. Wir kommen aus verschiedenen Welten und konnten weder in der einen noch in der anderen zusammenleben. Ich bin in dieser Villa nicht zurechtgekommen und habe nicht in deine gesellschaftlichen Kreise gepasst. Aber dir zuliebe habe ich bei mehreren Gelegenheiten einen Smoking getragen, während du nie einen Fuß ins Reservat gesetzt hast.“


    Sie lachte, und ihre Augen funkelten regelrecht. „Ja, der Smoking, und dann hast du die langen Haare offen über den Rücken fallen lassen. Du warst nicht zu übersehen, das steht fest. Wenn es deine Absicht war, dich von den anderen zu unterscheiden …“


    „Das ist der Punkt, wo sich unsere Wege schon von Anfang an getrennt hatten. Ich will mich nicht unterscheiden. Ich bin ein Ureinwohner Amerikas. Und ich verstelle mich nicht, nur um irgendwo hineinzupassen.“


    „Und trotzdem, wir passen so gut zusammen …“, erwiderte sie mit sinnlicher Stimme.


    „Eine Zeit lang sah es so aus. Isabel, ich glaube, du hast dich für mich entschieden, weil du deinen Vater provozieren wolltest. Du hast eine lange Reihe von Liebesaffären hinter dir, und alle haben aus dem einen oder anderen Grund nicht funktioniert, aber Frederik hat sie alle abgelehnt. Ich weiß nicht, ob du dein Leben damit verbringst, seine Erwartungen zu erfüllen, oder versuchst, ihn zu provozieren. Was auch immer, ich will nichts mehr damit zu tun haben.“


    „Aber ich liebe dich“, sagte sie leise. „Und du hast gesagt, du würdest mich immer lieben.“ Aus einem Auge löste sich eine Träne und lief über ihre schöne glatte Wange.


    Er legte seine große Hand darauf, senkte den Kopf und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Natürlich werde ich dich immer lieben, aber …“


    In dem Moment hörte er von der Stalltür her ein Keuchen. Er drehte sich um und sah Lilly, die ihn mit entsetzt aufgerissenen Augen anstarrte. „Lilly!“, rief er.


    Sie wich zurück, drehte sich um und rannte los. Bevor er die Tür erreicht hatte, war sie schon in den Lieferwagen ihres Großvaters gesprungen und preschte mit aufheulendem Motor vom Klinikgelände. Natürlich hatte sie nicht darauf gewartet, dass er ihr folgte, um die Situation zu erklären. Er ließ den Kopf hängen und sagte: „Oh Gott!“


    „Da hast du recht, oh Gott!“, hörte er Isabel hinter seinem Rücken. Und zu seinem größten Erstaunen hörte er sie lachen. Als er sich umdrehte, sah er, dass ihr Gesicht vor lauter Belustigung strahlte. „Clay! Hast du dich etwa mit dem kleinen Indianermädchen eingelassen? Das wusste ich doch!“ Und dann lachte sie, als würde sie sich köstlich amüsieren.


    Seine Augen und Nasenflügel weiteten sich und er trat einen großen Schritt auf sie zu. „Sie ist kein Mädchen! Sie ist eine Hopi-Frau!“ Seine Stimme klang tief und drohend. „Sie ist eine amerikanische Ureinwohnerin! Und entstammt einem uralten Volk! Ich möchte, dass du jetzt dein Pferd und die Diagnose mit der Empfehlung einpackst und nach Haus fährst. Und wenn du noch einmal unsere Hilfe für deine Pferde in Anspruch nehmen willst, mach einen Termin aus und schicke einen deiner Angestellten!“ Er ließ sie stehen und entfernte sich in großen Schritten vom Stall, während er in der Hosentasche schon nach seinem Wagenschlüssel suchte.


    Als Clay das Klinikgelände verließ, traf Gabe, der eben noch Lilly begegnet war, die ihm mit Höchstgeschwindigkeit auf der Straße entgegengeflogen kam, in seinem kleinen grünen Truck ein. Clay sah Gabe nicht einmal an, winkte ihm nicht zu und fuhr kein bisschen langsamer. Und noch bevor er die attraktive Blondine aus dem Stall treten sah, war Gabe klar, wem der schicke Truck mit dem Trailer auf dem Gelände gehörte. Er wusste, dass etwas Schlimmes passiert sein musste.


    Er parkte, stieg aus und ging auf die Frau zu.


    Sie lächelte ihn freundlich an und kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. „Hallo, junger Mann! Es ist eine Weile her, seit ich dich zuletzt gesehen habe.“


    Eigentlich wollte er sie nicht berühren. Isabel hatte ihn immer abgestoßen. Aber da er nicht wusste, was zwischen seinem Vater und seiner ehemaligen Stiefmutter vorgefallen war, ließ er sich von ihr umarmen, auf die Wange küssen und über die dunklen Haare streicheln. Und bei dieser Berührung fiel ihm auf, dass es genau das war, was ihn am meisten störte – sie behandelte ihn wie ein Haustier.


    „Du siehst gut aus“, sagte sie zuckersüß.


    „Was ist mit meinem Vater?“, fragte er. „Er wirkte total aufgeregt oder sogar wütend. Und Lilly …“


    „Ich weiß es nicht genau“, antwortete sie und zog die Augenbrauen hoch, als wäre sie ganz verwirrt. „Wir hatten uns gerade unterhalten, als das Mädchen – Lilly, sagst du? – als sie uns sah und gleich wegrannte. Und ich glaube, dann habe ich etwas Falsches gesagt. Ich habe deinen Vater gefragt, ob sie ein Indianermädchen ist, und er hat mich angeblafft, sie sei eine Hopi.“ Hilflos zuckte sie mit den Schultern. „Wie es aussieht, habe ich ihn beleidigt, Gabe. Ich werde es wiedergutmachen müssen.“


    Gabe schob die Hände in die Taschen und senkte den Kopf. Sein Vater war nicht übersensibel, wenn es um solche umgangssprachlichen Ausdrücke ging, es sei denn, sie waren respektlos gemeint. Er schaute auf und sah sie an. „Und das war alles? Du hast ihn gefragt, ob sie eine Indianerin ist?“


    Wieder zuckte sie mit den Achseln, aber Gabe entging nicht, dass sie kurz den Blick abwandte. „Soweit ich weiß, ja. Ich werde ihm ein bis zwei Tage Zeit lassen, wieder runterzukommen, dann rufe ich ihn an und will versuchen, das wieder in Ordnung zu bringen. Weißt du, eins der Dinge, auf die ich wirklich stolz bin, ist, dass es uns gelungen ist, uns so freundschaftlich zu trennen und unsere Ehe zu beenden. Wir haben weiterhin eine gute Beziehung, eine sehr starke Freundschaft. Ich will nicht, dass das alles kaputt geht, nur weil ich dummerweise das falsche Wort gewählt habe. Er wird doch sicher meine Entschuldigung annehmen?“


    „Ich wusste gar nicht, dass du hier bist“, war alles, was Gabe dazu einfiel.


    Sie lachte. „Nun, da geht es mir genauso. Ich spreche regelmäßig mit deinem Vater, aber ich wusste auch nicht, dass du hier bist. Du besuchst ihn?“


    „Nein, ich wohne bei meiner Tante und meinem Onkel in Grace Valley. Das hat mein Vater so eingerichtet, damit wir uns jeden Tag sehen können. Ich wusste nicht, dass du und mein Dad noch Kontakt habt.“


    „Er wird wohl vergessen haben, das zu erwähnen“, sagte sie achselzuckend. „Also, was hast du vor, solange du hier bist?“


    Gabe war überzeugt, dass sie log. Allzu viel Kontakt konnten sie nicht haben, wenn überhaupt. „Ich helfe in der Klinik und im Stall und werde hier die Highschool beenden.“


    Ihrem Gesicht war anzusehen, wie erschrocken sie war. „Oh? Aber nein, das ist ja wunderbar! Du musst dich sehr freuen!“


    „Mein Vater hat viele Jahre hart dafür gearbeitet, damit wir zusammen sein können.“


    „Ja“, sagte sie ernst, und beließ es klugerweise dabei bleiben. Clay hatte Gabe nach der Hochzeit zu den Sorensens geholt, in dieses große, kalte, unfreundliche Haus, und nach nur wenigen Wochen hatte er ihn wieder zu seinen Großeltern heimgeschickt. Danach hatte Gabe ihn zwar gelegentlich auf der Sorensen-Ranch in L. A. besucht, aber nie wieder versucht, dort zu leben. Sein Vater hatte gesagt: „Du siehst sicherlich selbst, dass es nicht der richtige Ort für dich ist.“


    Daraufhin hatte Gabe ihn gefragt: „Ist es denn der richtige Ort für dich, Dad?“


    „Du weißt ja, Gabe“, fuhr Isabel fort, „wenn du die Schule abgeschlossen hast, wird es auf unserer Ranch Möglichkeiten für dich geben. Ich selbst würde dich sponsern. Das heißt, einstellen. Wir haben Verbindungen zu vielen bedeutenden Züchtern, Trainingsprogrammen und so weiter. Du könntest die richtigen Beziehungen knüpfen, um dein eigenes Geschäft in der Pferdebranche aufzubauen. Wenn du interessiert bist, musst du mich nur anrufen.“


    „Danke“, sagte er höflich und wusste genau, dass er ihr Angebot niemals annehmen würde.


    „Nun, dann sollte ich mich mal lieber auf den Weg machen“, sagte sie und wandte sich ab. „Ich habe mich sehr gefreut, dich zu sehen, Gabe.“ Sie ging zurück in den Stall.


    Gabe rief ihr nach: „Willst du das Pferd einladen?“


    „Ja“, rief sie über die Schulter. „Ich habe sie hergebracht, damit dein Vater und Dr. Jensen sich ihr Bein ansehen. Die Diagnose, die unser Tierarzt gestellt hatte, fand ich wenig überzeugend. Und ich hatte recht. Clay und Dr. Jensen haben eine bessere Vorstellung von dem, was ihr fehlt. Ich bin froh, dass ich gekommen bin.“


    Sie redet so einen Schwachsinn, dachte Gabe. Isabel Sorensen musste ihre preisgekrönten Pferde nicht in einem Anhänger selbst durch die Gegend karren, nur um eine zweite Meinung einzuholen. Die Hälfte aller hoch dotierten Veterinäre im Land würden jederzeit gern einen Hausbesuch bei ihr machen; sie würden sich überschlagen, um die Chance zu erhalten, ihre Meinung abgeben und sich eine Nische in dieser steinreichen Familie von Züchtern und Rennsportlern ergattern zu können. Isabel war wegen seines Vaters hier. Und in diesem Augenblick war Gabe überaus glücklich, dass er seinen Vater so wütend davonfahren sah.


    Davon sagte er jedoch nichts, sondern fragte sie stattdessen: „Soll ich dir beim Verladen helfen?“


    Isabel trat zur Seite und hielt die Hände hinter den Rücken. „Danke. Das wäre sehr nett von dir.“


    Gabe holte die Leine und brachte das Pferd in den Luxustrailer. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, drehte er sich zu Isabel um: „Kann ich sonst noch etwas für dich tun, bevor du dich auf den Weg machst?“


    „Nein, nichts. Aber denk an das, was ich dir gesagt habe, Gabe. Wenn du die Chance haben willst, bei einem großen Züchter unterzukommen, musst du mich nur anrufen. Ich werde alles für dich regeln. Du wirst dich um nichts kümmern müssen. Da du der Sohn deines Vaters bist, weiß ich, dass du ein begabter junger Mann bist.“


    „Danke“, sagte er und nickte kurz.


    Er sah zu, wie sie in den großen Truck stieg, zur Straße hin wendete und dann das Fenster herunterließ, um ihn gewinnend anzulächeln. „Du kannst mich jederzeit anrufen, Gabe!“


    „Danke“, wiederholte er. Und als der Truck mit dem Trailer das Grundstück verließ und in die Straße einbog, fügte er hinzu: „Mach ich, wenn die Hölle zufriert.“


    Lilly raste von der Klinik Jensen, als hätte das Heck ihres Wagens Feuer gefangen. Sie konnte kaum atmen. Hatte Clay ihr nicht gerade erst gesagt, dass er sie immer lieben würde? Wie vielen Frauen mochte er das sonst noch versprochen haben? Träumte er von einem Harem?


    Sie erlebte ein Flashback zu ihrem ersten Freund, der Moment, als sie gesehen hatte, wie er mit einem anderen Mädchen flirtete. Damals hatte sie noch gedacht, er ist nur ein Junge; wenn ich ihm sage, dass wir ein Baby bekommen, wird das vorbei sein. Aber es sollte anders kommen. Als sie es ihm sagte, hatte er nur gelacht und behauptet, es könne nicht von ihm sein. Er sei sehr vorsichtig gewesen. Bis heute verstand Lilly nicht, was er damit gemeint hatte – mit Sicherheit hatte er kein Kondom benutzt!


    Wieder und wieder hatte sie versucht, seine Aufmerksamkeit auf das Baby zu lenken, aber als alles nichts half, war sie zu ihrem Großvater gegangen. Yaz war außer sich. Er lud sein Gewehr und ging zum Haus dieses Jungen, um die ganze Familie unter vorgehaltener Waffe damit zu konfrontieren. Eine Sippe wie Clays Vater mit Brüdern, Onkeln plus Anwalt und Ledermappe hatte es nicht gegeben, nur ihren aufgebrachten Großvater.


    Aber der Junge hatte das Weite gesucht. Und Yaz war mit Lilly von dem einzigen Zuhause, das sie je gekannt hatte, weggezogen, noch bevor sie eine Chance hatte, zu erfahren, ob er sich wieder fangen und zu ihr zurückkehren würde.


    Sie hatte das Baby verloren und ein paar Monate getrauert. Weitere Monate hatte sie davon fantasiert, dass ihr Freund ins Reservat zurückgekehrt wäre, um sie wiederzugewinnen. Und noch länger hatte sie davon geträumt, dass er auf der Suche nach ihr war. Sie hatte sehr lange gebraucht, um der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Er liebte sie nicht, sondern hatte sie benutzt und brachte nicht das geringste Interesse für sie auf, nachdem er mit ihr fertig war.


    Die Sache mit Clay ist etwas völlig anderes, dachte sie. Aber es kam ihr so bekannt vor!


    Als sie zur Futterhandlung kam, stieg sie aus dem Truck. Ihr Großvater rechnete heute nicht mehr mit ihr, außer um ihren Wagen zu holen und damit nach Hause zu fahren. Sie nahm ihre Handtasche aus dem Truck und ging zu ihrem Jeep. Als sie einen der Angestellten sah, rief sie ihm zu: „Hey, Manny! Wenn du reingehst, sagst du meinem Grandpa bitte, dass ich für heute Schluss mache?“


    „Gehst du heute nicht reiten, Lilly?“, rief er zurück.


    „Das hatte ich eigentlich vor, aber es ist etwas …“ Etwas, das mir das Herz aus der Brust gerissen hat! „Mir ist etwas dazwischen gekommen!“ Sie hatte es noch nicht ganz bis zur Fahrertür des Jeeps geschafft, als ein großer Truck in den Hof der Futterhandlung fuhr und ihr die Ausfahrt versperrte.


    Zutiefst verletzt war sie bereits, aber als sie nun sah, wie Clay aus dem Truck sprang und auf sie zukam, loderte die Wut in ihr auf. Sie versuchte, sich größer zu machen, indem sie das Rückgrat streckte und das Kinn anhob.


    „Lilly, du musst mich erklären lassen“, sagte Clay.


    „Ich kann es gar nicht abwarten“, erwiderte sie und schüttelte den Kopf. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sich irgendetwas von dem, was ich gehört habe, erklären ließe.“


    „Sie ist meine Exfrau, Lilly, und ihr Pferd wurde verletzt. Ihr war nicht klar, dass sich so viel verändert hat, seit ich nicht mehr in L. A. lebe.“


    „Das ist ungefähr das, was sie mir auch gesagt hat, als ich ihr begegnet bin.“ Lilly verschränkte die Arme vor der Brust. „Obendrein hat sie mir noch gesagt, dass eure Scheidung eine reine Formalität war, dass sie hier raufgekommen ist, um ein paar Tage mit dir zusammen zu sein … wenn ich verstünde, was sie meinte.“


    „Du bist ihr begegnet?“, fragte er sichtlich überrascht. „Wann …“


    „Als ich das Futter geliefert habe. Gerade wollte ich Blue rausholen, da steht sie da und wartet auf dich. Oh, um genau zu sein – sie sagte, sie wartet auf ihren Mann! Dann hat sie mir erzählt, dass sie schon gestern angekommen ist und ihr ein wenig Zeit miteinander verbracht habt!“


    „Eine halbe Stunde, höchstens“, sagte er und trat auf sie zu. „Mag sein, dass sie sich vorgestellt hat, mit mir zusammen zu sein, aber ich habe ihr gesagt, sie soll ihren Trailer auf dem Weg zur hinteren Wiese parken, und dann habe ich die Klinik verlassen und bin zu dir gekommen. Isabel ist daran gewöhnt, zu bekommen, was sie will. Jetzt wird sie sich an etwas anderes gewöhnen müssen. Ich habe keine Beziehung mehr mit ihr, Lilly.“


    „Nein? Dann sag mir doch mal, warum du mir gestern Abend nichts davon erzählt hast, dass sie da ist, wenn sie dir nichts bedeutet?“ Sie schüttelte den Kopf, als ihr die Tränen in die Augen schossen. „Du hast ihr gesagt, dass du sie immer lieben wirst, Clay. Wofür hältst du mich?“


    Sie wandte sich ab und wollte in ihren Jeep steigen, aber er hielt sie am Arm fest und drehte sie wieder zu sich um. „Wir hatten eine komplizierte Beziehung, und du wirst doch nicht glauben, was du gehört hast.“


    Lilly schüttelte ihn ab und stemmte beide Hände in die Hüften. „Ich glaube, ich habe dich sagen hören, dass du sie immer lieben wirst. Das klang kein bisschen kompliziert. Das klang sehr direkt und auf den Punkt gebracht. Und es klang haargenau wie das, was du mir vor ein paar Tagen noch gesagt hast.“


    Manny stand auf der Laderampe. Zwei weitere Männer, die in der Futterhandlung arbeiteten, hatten sich zu ihm gesellt. Zu dritt schauten sie Lilly und Clay zu.


    „Aber doch nicht als ihr Mann oder Liebhaber, sondern als Freund, der für sie sorgt und für sie da sein wird, wenn ich kann. Lilly, lass mich dir nach Hause hinterherfahren. Lass mich dir von meiner Beziehung zu Isabel erzählen und warum ich so etwas sagen musste. Lass mich erklären, warum das, was uns verbindet, dadurch nicht gefährdet sein kann …“


    Abwehrend hob sie eine Hand und schüttelte den Kopf. „Sie sah nicht aus wie eine Frau, die einen Freund braucht. Sie ist schön und reich. Ich bin mir sicher, sie wird eine Menge Freunde haben. Allerdings könnte es einen echten Mangel an scharfen uramerikanischen Männern mit dichten langen Haaren geben, die ihnen bis zum Hintern über den Rücken fallen.“ Und dann die schwieligen Hände eines hart arbeitenden Mannes, die sich auf der Haut einer Frau aber immer noch zart und weich anfühlen. „Sie schien mir sehr sicher zu sein, dass sie hier finden würde, was sie gesucht hat. Warum fährst du nicht rasch wieder zur Klinik zurück und setzt das Gespräch mit ihr fort?“


    „Ich habe sie nach Hause geschickt, Lilly. Was du gehört hast … war ein totales Missverständnis. Wir müssen miteinander reden!“


    „Ich muss gar nichts“, zischte sie leise. Als sie aufblickte, sah sie, dass nun auch Yaz bei den Männern auf der Laderampe stand und sie beobachtete. „Und nichts von dem, was ich tue, ist unbedingt das, was ich gern tun möchte. Aber ich tue es allein. Wenn du auch nur halb so klug bist, wie du zu sein scheinst, wirst du mir den Freiraum lassen.“


    „Du willst keine Erklärung“, warf er ihr vor, „du willst dich ärgern.“


    „Oh, da irrst du dich aber gewaltig! Ich will mich weder ärgern, noch leiden, noch enttäuscht sein. Also werde ich Folgendes für dich tun … während du mich in Ruhe lässt, werde ich sehr gründlich darüber nachdenken, ob ich das Risiko eingehen möchte, mich auf einen Mann einzulassen, für dessen Exfrau die Scheidung nur auf dem Papier existiert! Ich lass dich dann wissen, wie ich mich entschieden habe.“


    „Sie hat dich bewusst getäuscht. Sie ist eine verzogene egoistische Frau.“


    Lilly trat einen Schritt auf ihn zu. „Sieh mir in die Augen, Clay“, sagte sie leise. „War es eine bewusste Täuschung von ihr, mich glauben zu lassen, dass es nach der Scheidung noch immer eine Beziehung zwischen euch gab? Oder entspricht das der Wahrheit?“


    „Isabel hat zu viel als gegeben vorausgesetzt. Einer der Gründe, weshalb ich hierhergezogen bin, war der, dass ich endlich einen Schlussstrich ziehen wollte. Und als ich dich dann kennengelernt habe …“


    Es traf sie wie ein unerwarteter Schlag in die Magengrube, und Lilly zuckte zurück. Es stimmte also. Es war keine zwei Jahre her; Clay hatte seine Frau gerade erst verlassen. Aber das hatte er ihr nicht gesagt. Wieder wandte sie sich von ihm ab.


    „Tu das nicht, Lilly. Fahr jetzt nicht einfach so weg.“


    Sie riss die Tür ihres Jeeps auf. „Gib die Ausfahrt frei oder ich schwöre bei Gott, dass ich deinen Truck rammen werde!“


    Ein Teil von ihr wünschte sich, er würde standhaft bleiben und sich weigern, den Weg freizugeben, auch wenn es mehr als lächerlich wäre, ihn tatsächlich zu rammen. Das fing schon mal damit an, dass sein Truck wesentlich größer war als ihr kleiner Jeep und mit einer gewaltigen Stoßstange ausgestattet war. Nur sie selbst würde hinterher ein zerbeultes Fahrzeug haben und sich wahrscheinlich auch noch verletzen. Zum anderen hätte es


    sie nur aufgehalten, und sie musste unbedingt vor ihm fliehen. Lilly verließ die Futterhandlung, als wäre ihr ein Schwarm Hornissen auf den Fersen.


    Im Rückspiegel konnte sie sehen, dass er ihr folgte. Falls er es wagen sollte, ihr bis nach Hause hinterherzufahren, würde er es sein Leben lang bereuen! Als sie an die Kreuzung gelangten, wo sie rechts und er normalerweise links abbiegen müsste, hielt sie ihn gut im Auge. Und während sie abbog, hielt sie die Luft an und atmete erst wieder stoßartig aus, nachdem sie festgestellt hatte, dass er tatsächlich in die andere Richtung fuhr. Oh Gott. Oh Gott, oh Gott, oh Gott!


    Alles, was sie denken konnte, war: Das kann mir doch nicht schon wieder passiert sein! Genau zwei Mal in meinem ganzen Leben habe ich mich verliebt, und beide Male werde ich betrogen? Und heule mir hinterher die Augen aus dem Kopf? So etwas kann einem doch nicht zweimal passieren!


    Sie war unmöglich in der Lage, etwas zu essen; ihr pochte der Kopf, und sie wusste, dass es von der Anstrengung kam, die sie aufbringen musste, um nur ja keine Träne wegen ihm zu verlieren. Aber sie verriegelte sowohl die Eingangs- als auch die Terrassentür, damit er nicht hereinkommen konnte, legte eine Opern-CD auf und versuchte, nicht daran zu denken, wie er sie geliebt hatte.


    Am nächsten Tag rief sie ihren Großvater an, entschuldigte sich und sagte ihm, sie könnte nicht zur Arbeit kommen, weil sie die Grippe hätte.


    „Lilly, ich habe gesehen …“


    „Du weißt nicht, was du gesehen hast, Grandpa, und ich möchte dir das auch nicht erklären, bis ich selbst die Möglichkeit hatte, es einmal wirklich zu durchdenken. Bitte. Lass mir ein bisschen Zeit und Raum.“


    „Wenn er dir ein Leid angetan hat, werde ich …“


    „Ich weiß, wie weit du gehen würdest, um mich zu rächen, Grandpa. Aber diesmal werde ich für mich selbst sorgen. Ich schau später mal rein.“


    Dann rief sie Annie an. „Ich fürchte, ich kann dir diese Woche beim Unterricht nicht helfen, Annie. Ich bin nicht ganz auf dem Damm.“


    „Lilly, wir wissen alle, dass etwas nicht in Ordnung ist. Du kommst nicht, Clay ist unglücklich, Gabe ist aufgebracht, und alles steht auf dem Kopf. Willst du mir nicht erzählen, was los ist?“


    „Wird Clay es euch nicht sagen?“


    „Er sagt kein Wort, und ich mache mir Sorgen.“


    „Kein Grund zur Sorge, Annie. Entschuldige mich bitte nur die nächsten paar Tage. Bestimmt geht es mir bald wieder besser. Ich rufe dich an.“


    Zwei Tage hielt sie sich von der Futterhandlung fern und blieb zu Hause. Clay wartete fast vierundzwanzig Stunden ab, bevor er anfing, sie auf dem Handy anzurufen. Obwohl sie ihn lieber ignoriert hätte, hörte sie seine Nachrichten ab, von denen er gleich mehrere hinterlassen hatte. Lilly, ich muss dir einiges erklären, aber du musst mir die Möglichkeit dazu geben. Lilly, vielleicht war es ein Fehler, dass ich dir nicht mehr von Isabel erzählt habe, aber ganz ehrlich, ich wollte einfach nicht, dass sie in unserem Leben überhaupt eine Rolle spielt. Bitte verzeih mir. Gib mir eine Chance. Und dann die, die ihr am besten gefiel: Lilly, du gibst uns zu schnell auf. Wir müssen einfach miteinander reden, um das wieder in Ordnung zu bringen.


    Aber das wollte sie einfach nicht, sie hatte nicht vor, ihm noch einmal zu vertrauen, nur um dann hinterher herauszufinden, dass er log. Weder nahm sie seine Anrufe an, noch rief sie ihn zurück.


    Am zweiten Abend nach ihrer Auseinandersetzung kam Clay und klopfte an ihre Haustür. Sie schlich hin und sagte ihm, er solle verschwinden. Aber er blieb hartnäckig.


    „Bitte, sprich mit mir. Fünfzehn Minuten, das ist alles, worum ich dich bitte. Nur eine Viertelstunde. Du musst wissen, wie Isabel ist. Sie sieht aus, als hätte sie alles, aber sie hat nichts von dem, was wirklich wichtig ist, Lilly. Sie ist unsicher und in vielerlei Hinsicht ist sie wie ein Kind.“


    Hmm, dachte Lilly. Da frage ich mich doch, wie kindhaft ihr Bankkonto sein mag. Oder wie kindhaft sie wohl im Bett ist. „Verschwinde. Ich werde dich nicht reinlassen, und ich will nicht mit dir reden.“


    „Lilly, du bedeutest mir so viel, und ich weiß, dass ich dir auch etwas bedeute. Lass uns eine Lösung finden. Wir wollen uns gegenseitig ausreden lassen und die Luft bereinigen. Ich will versuchen, es dir zu erklären. Aber du müsstest versuchen, es zu verstehen … Wir fangen noch einmal von vorne an. Wir dürfen nicht zulassen, dass das, was wir haben, so schnell zu Ende geht. Nicht jetzt, wo wir doch gerade erst angefangen haben.“


    Lilly musste einräumen, dass das ein Fortschritt war im Vergleich mit dem Jungen, der ihr gesagt hatte: „Ein Baby? Also das kann nicht von mir sein!“


    Aber dass er so laut an ihre Tür hämmerte, brachte sie aus dem Konzept und ließ sie den Verstand verlieren. Er sollte wissen, dass sie es ernst meinte und kein naives kleines Mädchen war, das sich von ihm oder Isabel manipulieren ließ! Deshalb rief sie die Polizei in Fortuna an, ging anschließend in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie konnte noch hören, wie er weiter an ihre Tür klopfte, aber seine Stimme, die sie gleichzeitig verführte und wütend machte, war zum Glück nur noch gedämpft vernehmbar.


    Und dann dachte sie: Was habe ich getan? Was ist, wenn sie ihn ins Gefängnis stecken? Wenn es etwas gab, das ihrer Beziehung den Todesstoß versetzen würde, dann sicherlich ihr Anruf bei der Polizei!


    Clay hatte ungefähr zwanzig Minuten vor der Tür gestanden, geklopft und auf sie eingeredet, als ein Streifenwagen vor Lillys Haus anhielt. Ein Polizist, so groß wie Clay, stieg aus, schlenderte auf ihn zu und fragte: „Sir? Hat die Lady Sie nicht gebeten, zu gehen?“


    „Ich habe nichts Verbotenes getan“, erwiderte Clay.


    „Das ist eine Ruhestörung und es sieht aus, als würden Sie sie belästigen. Wie wär’s, wenn Sie jetzt entweder verschwinden oder mit zur Wache kommen. Dann können wir dort darüber reden?“


    „Verdammt!“


    „Junge, Sie müssen die Frau in Ruhe lassen. Sie steht nicht auf Sie, kapiert?“


    „Ja.“ Clay ließ den Kopf hängen. „Kann ich einfach gehen?“


    „Das würde ich mir wünschen. Übrigens, nur für den Fall, dass wir uns missverstehen, Mr Tahoma, ich habe Ihr Autokennzeichen eingegeben, und die junge Dame hat dem Dienstleiter mitgeteilt, wo Sie arbeiten. Deshalb wollen wir der Frau lieber keinen weiteren Ärger mehr machen. Haben wir uns verstanden?“


    „Alles klar“, rief Clay über die Schulter und ging zu seinem Truck.


    Im Haus lag Lilly auf dem Bett und weinte zum ersten Mal seit dieser scheußlichen Konfrontation.

  


  
    15. KAPITEL


    Als das Telefon im Büro der Klinik Jensen klingelte, nahm Nathaniel ab, obwohl sein Assistent im selben Raum am Computer arbeitete.


    „Dr. Jensen“, meldete er sich. „Ich schau mal, ob er in der Nähe ist, Isabel. Bleiben Sie dran.“ Er legte sie auf die Warteschleife und drehte sich zu Clay um. „Es ist Isabel. Sie will mit dir sprechen.“


    Clay nickte und nahm den Hörer.


    „Clay“, sagte Nathaniel. „Ich kann auch rausgehen.“


    Clay dachte eine Sekunde darüber nach und nickte. „Danke.“ Er wartete, bis Nathaniel das kleine Büro verlassen hatte, dann nahm er den Anruf an. „Hallo, Isabel.“


    „Nun, hallo“, begann sie. „Ich hoffe, du hast dich inzwischen etwas abgeregt.“


    „Was meinst du?“


    Sie lachte kurz. „Ich müsste ja schon blind, taub und dumm sein, um nicht zu wissen, dass ich dich wirklich verärgert habe. So wütend habe ich dich noch nie erlebt, jedenfalls nicht auf mich, und mit Sicherheit nicht wegen einer flapsigen Bemerkung über ein Indianermädchen! Wir hatten uns doch mal darüber unterhalten, und da hast du mir gesagt, dass du den Ausdruck nicht als beleidigend empfindest. Ich rufe an, um es wiedergutzumachen.“


    „Schon verziehen.“


    „Aber Clay, ich weiß noch immer nicht genau, was ich getan oder was ich gesagt habe“, wandte sie ein.


    „Ich habe gesagt, es ist gut. Lass uns von etwas anderem reden.“


    „Nicht, bevor ich es verstanden habe“, bat sie.


    „Ich hatte dir gesagt, dass ich eine Freundin habe, und du hast sie respektlos behandelt. Es war weniger das, was du gesagt hast, als vielmehr die Art, wie du es gesagt hast, wie du über sie gelacht hast, als wäre sie ein Nichts. Irgendein kleines Indianermädchen. Schäm dich, Isabel. Von Frederik erwarte ich diese grausame Art, aber nicht von dir.“


    „Aha. Dann wird dir eine Entschuldigung also nicht ganz reichen. Clay, du weißt, dass ich in der Problematik der amerikanischen Ureinwohner nicht sonderlich gut bewandert bin und diese ganze Ausdrucksweise nicht kenne. Komm schon, nimm es mir nicht übel. Wir waren lange zusammen und haben viel über diese Dinge geredet, aber ich bin nicht in der Gemeinschaft der Ureinwohner aufgewachsen und …“


    „Es geht nicht um die Gemeinschaft der Ureinwohner, Isabel. Es geht darum, ein anderes menschliches Wesen zu verhöhnen.“


    „Und sie hat gehört, wie du mir gesagt hast, dass du mich immer lieben wirst. Sie ist sauer, und du bist wütend. Was kann ich dafür?“


    „Irgendwie hast du gewusst, wer sie war, bevor ich überhaupt wieder in die Klinik zurückgekommen bin. Du hast ihr klargemacht, dass unsere Beziehung mit unserer Scheidung nicht gleich beendet war. Wolltest du sie damit verspotten? Sie so verärgern, dass du bei mir freie Bahn hättest? Ach, vergiss es. Was zwischen mir und Lilly läuft, geht dich nichts an. Wechseln wir das Thema. Gibt es sonst noch etwas, womit ich dienen kann?“


    Sie seufzte vernehmlich. „Der Tierarzt und der Trainer im Stall sind mit eurer Empfehlung für Diamond nicht einverstanden.“


    „Nicht das erste Mal, dass es unterschiedliche Meinungen gibt“, bemerkte er ungeduldig.


    „Kannst du bitte kommen? Nur für ein Wochenende? Und selbst mal mit ihnen reden?“


    „Ich fürchte, das wird nicht möglich sein, aber wenn du möchtest, dass ich Dr. Jensen frage, ob er für einen Kurztrip nach L. A. zu haben ist, kann ich das gerne tun.“


    „Du weißt genau, dass es nicht Dr. Jensen ist, den ich im Augenblick brauche. Ich werde dich dafür bezahlen und bin bereit, tief in die Tasche zu greifen.“


    Clay stützte den Ellbogen auf den Schreibtisch und legte Daumen und Zeigefinger an die Schläfen. „Das hast du nie verstanden, nicht wahr, Isabel? Ich bin nicht käuflich.“


    „Du hast jetzt deinen Sohn bei dir. Deinen Sohn und deine Freundin.“


    „Gabe hilft in der Klinik und wohnt bei meiner Schwester in Grace Valley. Er hat mir erzählt, dass er kurz mit dir gesprochen hat, bevor du gefahren bist, also wirst du über die Einzelheiten bereits informiert sein.“


    „Und die Freundin?“


    Es dauerte eine ganze Weile, bis er schließlich sagte: „Möchtest du dich mit Dr. Jensen beraten?“


    „Ich will, dass du aufhörst, mich wie eine Pferdezüchterin zu behandeln, die du nicht kennst! Ich habe ein Problem mit einem sehr wertvollen Quarter Horse.“


    Clay verharrte einen Moment in stoischem Schweigen. „Ja, ich weiß. Und ich glaube, wir hatten das Problem geklärt. Meinst du nicht?“ Keine Antwort vom anderen Ende der Leitung. „Soll der Arzt kommen?“


    „Ich denke, das hatte ich klargestellt. Ich brauche dich.“


    „Ich stehe dir nicht mehr zur Verfügung.“


    „Und was wird aus meinem Pferd?“, fragte sie empört.


    „Der Arzt hat dir gesagt, wie es zu behandeln ist. Wenn du das noch mit ihm besprechen möchtest, rufe ich ihn an den Apparat. Ansonsten, viel Glück.“


    Anstatt einer Antwort konnte er hören, wie das Telefon mehrmals gegen etwas Hartes schlug. Dann ertönte das Besetztzeichen. Einen Moment lang starrte Clay auf den Hörer, als auch schon die Tür aufging und Nathaniel vor ihm stand.


    „Besonders weit hast du dich aber nicht zurückgezogen“, stellte Clay fest.


    „Das ist Eigentümerrecht. Und vielleicht die einzige Möglichkeit, einmal herauszufinden, was hier eigentlich los ist.“ Er nickte in Richtung Telefon. „Worum ging es hier, Clay?“


    Clay steckte das schnurlose Telefon in die Basis. „Das ist der positive Beweis dafür, dass materieller Reichtum kein Glück garantiert. Isabel hat viele Bedürfnisse, und im Augenblick gehört dazu, dass ich nach ihrer Pfeife tanze.“ Kopfschüttelnd und ohne zu lächeln fügte er hinzu: „Arme Isabel.“


    „Hat sie Schwierigkeiten mit dem Pferd?“


    „Kann sein, aber vermutlich wird sie eher Schwierigkeiten damit haben, dass ich mich weiterentwickelt habe. Daran bin ich selbst schuld, Nathaniel. Ich habe immer geglaubt, mit Isabel müsse man Geduld haben. Geduld und Verständnis. Aber damit habe ich es ihr nur ermöglicht.“


    „Was hast du ihr ermöglicht?“, fragte Nate.


    „Ich habe sie immer als Frau gesehen, die Liebe und Zustimmung braucht. Eine Frau, der man die Sicherheit geben muss, dass ihr keine Liebe entzogen wird, dass sie dauerhaft ist. Aber mit ihr stimmt einiges nicht. Isabel wurde von einem missbräuchlichen Mann erzogen, und das Ausmaß dieses Missbrauchs kann ich mir nicht einmal vorstellen. Es gibt Dinge, über die sie nicht reden konnte. Allerdings weiß ich, dass sie als Kind zu rau behandelt wurde. Es war der permanente Liebesentzug. Von Frederik mal ein freundliches Wort zu hören, war ihr unmöglich, selbst nachdem sie als erwachsene Frau sehr erfolgreich war. Und erst jetzt geht mir langsam auf, dass sie eine Seite in sich hat, die … die dem Mann sehr gleicht, der sie erzogen hat. Nicht, dass ich das oft zu sehen bekommen hätte, aber ihre vielen Bedürfnisse können sie dazu verleiten, sich wie eine egoistische intolerante Person aufzuführen, die sich selbst bemitleidet. Als ich L. A. verlassen habe, hätte ich deutlicher klarstellen müssen, dass ich sie und unsere Beziehung für immer hinter mir lasse. Wie gesagt – meine Schuld.“


    „Intolerante Person? Eine intolerante Person, die einen amerikanischen Ureinwohner heiratet?“


    „Genau. Und so wie Isabel eine intolerante Person ist, ist ihr Vater ein ausgemachter Rassist. Den beiden hat es gefallen, einen eingeborenen Hufschmied und Stallmanager zu haben. Das fanden sie interessant. Ich war ein Gesprächsthema, vor allem, als ich Isabel geheiratet hatte. Und das hat sich wiederum gesteigert, als ich nach der Scheidung weiterhin ihren Stall betreut habe. Hierherzukommen war für mich ein Schritt, der schon längst überfällig war.“


    „Das war aber mal ein glücklicherer Ort hier“, meinte Nathaniel. „Neuerdings ist hier niemand mehr glücklich. Was werden wir wegen Lilly unternehmen?“


    „Wir?“


    „Es ist ja nicht so, als wärt nur ihr, du und Lilly, unglücklich. Meine Annie ist richtig geknickt, und Lilly weigert sich, über das ganze Chaos zu reden. Annie hat gerade die perfekte Partnerin für ihren Reitunterricht gefunden und große Träume, was sie gemeinsam für die jungen Mädchen tun könnten … da müsst ihr beide euch streiten. Ich selbst hatte auch mal einen sehr viel zufriedeneren Assistenten. Und der arme Gabe – er läuft herum, als hätte er Angst zu niesen. Also, was werden wir unternehmen?“


    „Nathaniel, ich entschuldige mich. Wenn ich mich vor langer Zeit ernsthaft mit Isabel auseinandergesetzt hätte, wäre jetzt alles anders. Nach unserer Scheidung habe ich mit Isabel noch lange weitergemacht. Schließlich war ich mal mit ihr verheiratet, und in meinem Leben gab es sonst keine Frau. Ich habe nicht gesehen, was es schaden könnte. … Isabel war hier, als Lilly vorgestern das Futter brachte, und irgendwie hat sie es gewusst. Ihr war klar, dass Lilly meine …“ Er holte tief Luft. „Isabel hat dafür gesorgt, dass Lilly nun weiß, dass wir bis vor Kurzem unsere Beziehung fortgesetzt hatten, obwohl wir schon seit zwei Jahren geschieden sind.“


    Einen Augenblick wirkte Nathaniel geschockt. „Das hast du also damit gemeint, als du gesagt hast, du wärst zwar geschieden, aber dadurch hätte sich nicht sehr viel geändert.“ Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken. „Lieber Himmel!“


    „Es ist alles meine Schuld. Alles. Es tut mir leid. Alle Menschen, die mir wichtig sind, habe ich unglücklich gemacht. Vielleicht, wenn ich mit Isabel wirklich Schluss gemacht hätte oder Lilly gegenüber etwas aufrichtiger gewesen wäre, bevor Isabel hier auftauchte …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich tue, was ich kann, Nathaniel, aber bis dahin kann ich es nur bedauern. Ich übernehme die volle Verantwortung.“


    Nathaniel sah ihn lange an. „Meine Güte, Junge, da hast du aber was vor dir.“


    „Was du nicht sagst.“ Jack war schon ziemlich daran gewöhnt, dass es in der Bar zur Abendessenszeit ruhiger war als sonst. Wenn seine engen Freunde nicht vorbeischauten oder keine Jäger hereinkamen, war wirklich nicht viel zu tun. Nach wie vor versuchte Mel ihm zu versichern, dass es angesichts der offensichtlich eigennützigen Wünsche Einzelner richtig war, sich zu weigern, klein beizugeben. „Und ich kenne diese Leute fast so gut wie du, Jack. Sie werden schon wieder auf den Teppich kommen. Wir wissen alle, was Hope gewollt hätte, und du hast dich daran gehalten. Ihr Wunsch ist es immer gewesen, den Ort als Ganzes zu fördern und nicht das Privatvermögen Einzelner.“


    Auch Jack glaubte an die Leute im Ort, aber er hätte doch gedacht, dass sie sich etwas schneller wieder beruhigen würden.


    Als ein junger Mann die Bar betrat, hatte Jack das Gefühl, fast schon etwas dumm zu grinsen, denn er freute sich ein bisschen zu sehr über den Besuch. „Hi, wie geht’s?“, begrüßte er ihn.


    Der Mann zog sich den Hut vom Kopf und wie um sich zu vergewissern, dass Jack wirklich mit ihm sprach, warf er einen Blick über die Schulter. Er war groß, hatte kurze braune Haare, dunkle Augen und einen Bartschatten. Er trug eine Kakijacke, Jeans und Schnürstiefel. Schließlich lächelte er Jack an, neigte den Kopf und antwortete: „Gut. Und Ihnen?“


    „Ausgezeichnet“, sagte Jack und wischte über den Tresen. „Was darf’s sein?“


    „Ein Bier vielleicht? Was immer Sie vom Fass haben.“


    Das Bier vom Fass war aufgrund mangelnder Nachfrage schal geworden. Jack griff in die Kühlbox und zog eine Flasche Heineken heraus. „Ich muss das Fass gleich auswechseln. Versuchen Sie’s mit dem zum selben Preis.“


    Der Mann lachte leise. Er war noch ein Kid, ein richtiger Junge. Jack würde ihn auf etwa dreiundzwanzig, vierundzwanzig schätzen. „Guter Deal, nichts dagegen einzuwenden.“


    „Das heißt, wenn Sie Heineken mögen“, fuhr Jack fort. „Sagen Sie nur Bescheid, falls es für Sie nicht das Richtige ist, dann gebe ich Ihnen etwas anderes.“


    „Sie sind wirklich der zuvorkommendste Barkeeper, der mir seit Langem begegnet ist.“


    Jack schüttelte nur kurz den Kopf. Er merkte, dass er so verdammt glücklich war, einen unvoreingenommenen Gast zu haben, dass es schon fast ein wenig peinlich war. „Ja, wir versuchen, unsere Gäste zufriedenzustellen. Also, was hat Sie hierher verschlagen?“


    Der Junge nahm einen langen Zug von seinem Bier und stellte das Glas auf den Tresen. „Das tut gut. Durch einen Freund, der gern hier oben zur Jagd geht, habe ich von diesem Ort gehört. Wir wollten eigentlich zusammen hier jagen, aber seine Frau hat ihn nicht ziehen lassen. Deshalb bin ich hier, nur um mich mal ein bisschen umzuschauen. Weiter nichts.“ Er zuckte mit den Schultern.


    „Es ist Rotwildsaison. Und da wollen Sie nicht jagen?“


    „Diesmal nicht, aber ich will mir die Gegend anschauen.“


    „Wir haben hier immer ziemlich viele Jäger zu Gast, aber die kommen normalerweise nicht vor Sonnenuntergang. Die Dämmerung ist eine gute Zeit für die Jagd, und das warten sie ab. Tatsächlich schauen die meisten hier vorbei, wenn Sie nach der Jagd zurückfahren und noch ein gutes Essen genießen möchten.“ Er runzelte leicht die Stirn. „Irgendwie kommen Sie mir bekannt vor. Sind Sie schon einmal hier gewesen?“


    „Nein“, antwortete der Mann lachend. „Ich war sehr weit weg von hier. Afghanistan. Bin gerade erst entlassen worden.“


    „Welche Streitkraft?“


    „Marines.“


    Jack reckte die Faust in die Luft. „Hier sind viele von uns. Willkommen an Bord. Und, wenn Sie nicht in Afghanistan sind?“


    „Ich bin in der Nähe von San Diego aufgewachsen, wo ich auch geboren bin. Um genau zu sein, nicht weit von Camp Pendleton entfernt. Was hätte ich also sonst tun sollen? Eigentlich wollte ich gar nicht zu den Marines, aber dort ist das schon Gesetz.“ Er grinste auf eine sympathische Art.


    Jack musste über den Jungen lachen. „Wahrscheinlich erinnern Sie mich einfach an all die Jungs, die ich in Ausbildungsprogrammen, Übungen oder Kriegseinsätzen hatte. Vielleicht werde ich alt. Danke dafür, dass Sie gedient haben, und willkommen daheim.“ Er reichte ihm die Hand. „Jack Sheridan.“


    Der junge Mann schlug ein. „Denny. Denny Cutler.“


    „Ich glaube, dass mal ein Cutler unter mir gedient hat. Hatten Sie noch Brüder im Corps?“


    „Nee“, antwortete Denny lachend. „Einzelkind.“


    „Ich fürchte, dass in meiner Erinnerung allmählich alles verschwimmt – die Namen, die Gesichter. Entschuldigen Sie bitte. Aber ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, mein Sohn. Ich wünschte, Sie würden ein wenig länger in der Gegend bleiben.“


    „Das könnte tatsächlich leicht passieren. Sagen Sie mir nur, wie eklig die Winter hier sein können.“


    Jack zuckte mit den Schultern. „Halb so wild. Wir befinden uns hier auf einer Erhebung, die so niedrig ist, dass wir so gut wie nie eingeschneit sind. Aber die Straßen, nun … Ich will’s mal so sagen, ein Allradantrieb wäre da schon sehr praktisch.“


    „Das hatte ich befürchtet. Ich bin nämlich am Strand aufgewachsen.“


    Jack stützte die Ellbogen auf den Tresen. „Wie um alles in der Welt kommen Sie denn darauf, sich eventuell längere Zeit in einem Ort wie diesem aufhalten zu wollen?“


    Denny schien seine Antwort gut zu überlegen. „Wie verlässlich sind Sie bei vertraulichen Mitteilungen?“


    Jack richtete sich auf, sein Blick wurde ernst und er hob die rechte Hand. „Beim Grab meiner Mutter, ich schwöre, dass ich noch nie mehr als zwanzig Prozent versehentlich ausgeplaudert habe. Und niemals unter feindlicher Befragung!“


    „Wenigstens sind Sie ehrlich.“


    „Ich rede gern. Das will ich zugeben. Aber wenn ich weiß, dass es ein Geheimnis ist, kann man sich wirklich auf mich verlassen.“


    Einen Moment lang sah Denny ihn nur durchdringend an, dann brach er in ein Lachen aus. „Ich bin verrückt, nicht wahr? Ich werde Ihnen ein Geheimnis erzählen, wo ich Sie nicht einmal kenne? Und Sie sind Barkeeper? Sie könnten es in der ganzen Gegend verbreiten!“


    Jack machte sich gerade. „Also das ist eher unwahrscheinlich.“ So viele lassen sich hier gar nicht mehr sehen, hätte er noch hinzufügen können.


    Denny schmunzelte nur. „Na gut, hier das Wesentliche. Meine Mutter hat nie geheiratet. Ich bin in dem Glauben aufgewachsen, dass der Kerl, der bei meiner Geburt bei uns gewohnt hatte, mein biologischer Vater sein müsste. Er hat sich aus dem Staub gemacht, als ich noch klein war. Besonders traurig waren wir nicht darüber. Meine Mutter ist vor circa sechs Monaten gestorben, bevor ich nach Afghanistan gegangen bin. Vor ihrem Tod hat sie mir noch gesagt, dass der Kerl nicht mein Vater ist.“ Er zuckte die Achseln. „Das war jetzt keine schlechte Nachricht für mich.“


    „Oh Mann, das tut mir leid, Denny“, sagte Jack mit aufrichtigem Bedauern. „Ist sie plötzlich gestorben?“


    „Nein, nicht plötzlich. Sie war schon jahrelang vorher krank. Sie hatte Krebs, der nach einer Behandlung abklang, dann wieder aufflammte, wieder abklang und … Jedenfalls wusste sie Bescheid, als es dem Ende entgegenging. Sie hatte lange Zeit gehabt, darüber nachzudenken, und wollte, dass ich erfuhr, wer mein richtiger Vater ist. Er lebt in Nordkalifornien und war ein Marine.“


    „Im Ernst? Haben Sie ihn schon gefunden?“


    „Bisher noch nicht.“


    „Also vielleicht kann ich dabei helfen. Ich kenne fast jeden. Jedenfalls hier in der Gegend. Und die meisten Leute, die hier mit dem Militär zu tun haben, schauen zumindest herein, um Hallo zu sagen.“


    „Das weiß ich zu schätzen, Mann, echt. Aber die Sache ist die – ich denke, ich finde lieber selbst heraus, wo er steckt und wie er so ist. Da sind zwei Sachen … Jack? Jack ist doch richtig? So heißen Sie doch?“


    „Stimmt. Jack.“


    „Also Jack, zum einen ist es ja so … Vielleicht finde ich ihn, lerne ihn kennen und kann ihn nicht ausstehen. Wär ja möglich, dass er nicht wirklich so ein gewaltiger Fortschritt ist im Vergleich zu dem Kerl, von dem ich geglaubt hatte, dass er mein Vater ist, und dann froh war, als ich herausfand, dass er es nicht ist. Was, wenn er ein Penner ist? Wenn er seine Frau schlägt oder so? Dann kann ich abtauchen, und er wird es nie erfahren. Und die andere Frage … Was, wenn er gar nicht wirklich wissen will, dass er bei einer kleinen Affäre vor fünfundzwanzig Jahren einen Sohn gezeugt hat? Vielleicht ist er jetzt Bürgermeister? Priester oder Polizeichef? Was ist denn, wenn sein Leben wirklich ins Wanken gerät, weil plötzlich ein lang verlorener Sohn aus der Versenkung auftaucht, hm? Das könnte ich sogar verstehen.“


    „Stimmt schon, was du sagst, Junge, vor allem, wenn er ein Loser ist. Aber welcher Mann würde nicht wissen wollen, dass er einen Sohn hat?“


    Denny schüttelte den Kopf. „Glauben Sie nicht, dass ein Mann, der nicht die geringste Ahnung davon hat, leicht verstimmt sein könnte?“


    „Fünf Minuten vielleicht. Aber wenn er dann erst einmal darüber nachgedacht hat, wird er sich über die zweite Chance doch freuen.“


    „Glauben Sie?“


    „Ja, das glaube ich.“


    Die Tür ging auf, und Mel kam herein, an jeder Hand ein kleines Händchen – David, der fast vier war, und Emma, inzwischen fast drei Jahre alt.


    „Hey, ihr drei“, rief Jack und ging um den Tresen herum auf sie zu. Er bückte sich, um Emma aufzuheben, und half David mit einer starken Hand auf den Barhocker. „Seid ihr beiden heute schön brav gewesen?“


    „Superbrav“, antwortete Mel. „Wir haben eine Neuanschaffung in der Praxis. Cameron hat für unsere Kids und seine Zwillinge im Garten eine Schaukel aufgestellt. Ich weiß gar nicht, warum wir nicht früher daran gedacht haben.“ Sie setzte sich auf den Hocker neben ihrem Sohn. „Also können wir jetzt ein bisschen Saft haben? Bitte?“, betonte sie und puffte ihren Sohn mit dem Ellbogen an.


    „Bitte, Dad“, sagte er sehr erwachsen.


    „Pitte!“, sagte auch Emma und klatschte in die Hände.


    „Und vielleicht auch noch ein kleines Bier“, fügte Mel hinzu. „Weniger als die Hälfte. Dann fahr ich nach Hause und mach den Kindern etwas zu essen.“


    „Wir haben Makkaroni mit Käse, die du nur aufwärmen musst“, bot Jack an. Mit Blick auf Denny fügte er hinzu: „Denny, das ist meine Frau Mel. Sie kocht nicht. Und Mel, dieser junge Mann ist gerade aus Afghanistan heimgekehrt. Denny Cutler.“


    „Wie geht es Ihnen?“, sagte sie. „Willkommen zu Hause. Marine?“


    „Yes, Ma’am. Wie geht es Ihnen?“


    „Keine Ahnung, warum, aber Jack ist wie ein Magnet für Marines. Irgendwann landen sie alle hier.“


    „Ich kann verstehen, warum“, sagte Denny, hob sein Glas und wandte sich an Jack: „Irgendwie hatte ich mir Sie nicht wirklich mit einer jungen Familie vorgestellt.“


    „Das hat noch niemand, mich selbst eingeschlossen. Ich war vierzig, als ich Mel kennengelernt habe, und auch nicht annähernd an Ehe und Kindern interessiert. Aber irgendwie hat sie mich in die Falle gelockt.“


    Sie lachte über ihn. „Das ist absolut gelogen. Ich bin um mein Leben gerannt.“


    „Na gut, dann habe ich halt sie in die Falle gelockt. Wie auch immer, am Schluss hat sich einfach alles wunderbar zusammengefügt.“


    „Also, Denny, sind Sie gerade hierhergezogen?“


    „So ungefähr. Ich bin gekommen, um mir auf Empfehlung eines Freundes den Ort einmal anzusehen, und es gefällt mir hier. Aber es gibt da ein Problem. Ich wurde gerade erst entlassen. Ich brauche einen Job. Irgendeinen Tipp, was ich hier in der Gegend machen könnte?“


    „Schwierig“, sagte Jack. „Bei der momentanen Wirtschaftslage sind Jobs rar gesät. Viele Leute sind arbeitslos.“


    „Es muss ja auch kein großartiger Job sein. Ich bin nicht verheiratet, und es gibt kein Mädchen, das auf einen Ring wartet oder so. Vielleicht mache ich später noch eine Ausbildung. Aber ich könnte mir ein Zimmer mieten und mal für ein paar Monate abschalten. Ich habe etwas von meinem Spesengeld zurückgelegt, sodass ich mich über Wasser halten kann.“


    „Ein paar Monate?“, fragte Jack.


    „Falls ich beschließe, länger zu bleiben, werde ich mich nach einem Apartment, einer Einliegerwohnung oder so etwas umsehen. Aber im Augenblick würde es mir reichen, wenn eine nette alte Dame mir ein Schlafzimmer …“


    „Wir könnten Ihnen ein Bett anbieten“, sagte Jack. „Wir haben ein Gästehaus, eine casita oder wie man es nennen will. Es ist für meinen Vater gedacht, wenn er uns besucht, aber wir haben auch im Haus noch ein Zimmer für ihn, falls er einmal unerwartet aufkreuzt. Ich meine, wenn es nicht auf Dauer sein soll.“ Jack zuckte mit den Schultern. „Und Sie sind ein Marine.“


    „Wow. Das ist fast zu schön, um wahr zu sein.“


    „Ich zeig Ihnen, wie Sie dort hinkommen.“ Jack nahm eine Serviette, auf die er die Wegbeschreibung notierte.


    Spät abends, als Mel und Jack im Bett lagen und die Kinder schon schliefen, fragte sie ihn: „Besprechen wir solche Dinge nicht eigentlich vorher?“


    „Mel, seine Mutter ist gestorben, und er hat erfahren, dass sein Vater nicht sein Vater ist. Dann ist er in den Krieg gegangen … Er ist ein Marine. Das können wir für ihn tun … es kostet uns nichts.“


    „Und was ist, wenn das nicht so ganz stimmt? Wenn er niemals ein Marine war? Wenn seine Mutter lebt und es ihr prächtig geht? Wenn … Jack, erinnerst du dich noch an Annalee?“ Damit war eine schöne Trickbetrügerin gemeint, der Jack vor gar nicht allzu langer Zeit auf den Leim gegangen war. Ihm selbst war zwar kein Schaden entstanden, denn sie hatte es nicht auf Jack abgesehen, sondern auf jemand anderen. Aber dennoch, Jack hatte sich viel zu leicht von ihr einwickeln lassen, weil er einfach jedem gegenüber sehr aufgeschlossen war. „Und was, wenn er ein Serienkiller ist oder so?“


    „Wir schließen die Türen zum Haus ab und behalten ihn eine Weile im Auge. Und sollte er ein Serienkiller sein …“, er ließ ein kehliges Lachen hören, und reflexartig spannten sich seine Muskeln in Schultern und Armen, „dann hat er sich das falsche Gästehaus ausgesucht.“


    Mel seufzte und lehnte sich an ihn. Es war lange her, dass Jack sich in einem Kriegsgebiet aufgehalten und auf Wacht- oder Beobachtungsposten gesessen hatte, aber es gab Dinge, die ihm ewig blieben. Beim Flattern einer Feder würde Jack aufwachen, seine Reflexe waren so schnell wie eh und je, und er war stark.


    „Du hast recht“, sagte sie und kuschelte sich an ihn. „Aber können wir beim nächsten Mal vorher darüber reden?“


    „Aber sicher, Baby.“ Er schloss sie in die Arme. „Versuch zu entspannen. Ich mag ihn. Er ist ein netter Junge.“


    Nachdem Lilly zwei Tage zu Hause geblieben war, ging sie wieder zur Arbeit in die Futterhandlung. Zum ersten Mal in ihrem Leben trat sie ihrem Großvater gegenüber sehr bestimmt auf. „Ich bin noch nicht so weit, über Clay zu reden, also lass mich damit in Ruhe. Und ich glaube, es wäre das Beste, wenn du Manny bittest, nächste Woche das Futter in die Klinik Jensen zu liefern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dazu noch nicht in der Lage sein werde.“


    Anstatt nach der Arbeit zu reiten, versuchte sie beim Yoga Ruhe, Frieden und Gleichmut zu finden. Anschließend ging sie ins Loving Cup, wo Dane ihr so viel Loving bot, wie er konnte. Alle grauenhaften Einzelheiten hatte sie ihm bereits erzählt und weinte sich nun an seiner Schulter ein wenig länger aus, als ihr Stolz eigentlich zuließ, sodass es ihr schon peinlich war.


    Aber in dem Café saßen nur wenige Gäste, und alle weit genug entfernt auf der anderen Seite des Raums, während sie ihren gewohnten Sitz an der Theke belegte.


    „Nun“, sagte Dane lächelnd. „Du siehst jedenfalls ziemlich gut aus. Besser, als ich erwartet hätte.“


    „Lüg nicht“, schimpfte sie mit ihm. „Ich habe herausgefunden, dass es ein bisschen hilft, wenn man sich beim Einschlafen einen Beutel tiefgekühlter Erbsen auf die Augen legt, aber man muss schon absolut sicher sein, dass man wirklich aufgehört hat zu weinen, denn sonst kleben einem die Augenlider am Plastik fest.“


    „Igitt.“


    „Was glaubst du, wie lange wird das dauern? Diese hemmungslose, lächerliche, demütigende Heulerei?“


    Dane senkte die Lider, und als er aufsah, war sein Blick besorgt. „Lilly, hast du schon mal daran gedacht, dich mit dem Mann hinzusetzen und ihn anzuhören, um entweder mit ihm ins Reine zu kommen oder offiziell Schluss zu machen? Bevor du weiteres Geld in Tiefkühlerbsen investierst? Ich meine, er bittet dich darum!“


    „Er hat mich belogen, Dane …“


    Dane zuckte mit den Schultern. „Für mich klingt es eher so, als hätte er dir ein paar Sachen nicht gesagt, aber das bedeutet doch längst nicht, dass er vorhatte, sie ewig vor dir zu verheimlichen. Schließlich seid ihr auch erst kurze Zeit zusammen.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Er hätte das klären müssen, bevor seine Frau mich informieren konnte. Bevor ich mithören durfte, wie er ihr seine ewige Liebe versichert!“


    „Nach allem, was du mir erzählt hast, hat er offensichtlich die Beziehung mit seiner Ex nicht ganz abgebrochen, nachdem die Scheidung durch war. Ist das ein Verbrechen? Damals hat er dich nicht einmal gekannt. Und soweit wir wissen, war er nicht mehr mit ihr zusammen, nachdem er hierhergezogen ist.“ Dane beugte sich über die Theke. „Ich glaube, so etwas kommt häufiger vor, als wir glauben. Nimm meine Schwester. Ihre Ehe war völlig zerstört, ihr Mann schlimmer, als du es dir vorstellen kannst. Trotzdem war sie noch ein paarmal mit ihm zusammen, nachdem sie sich getrennt hatten, bis wir dann endlich hierhergezogen sind und den Laden eröffnet haben. Alte Gewohnheiten lassen sich manchmal nur schwer ablegen …“


    „Ach wirklich?“, fragte Lilly. „Und wie soll man dann wissen, wann sie endgültig den Geist aufgegeben haben?“


    „Ich glaube, genau deshalb wäre es sinnvoll, darüber zu reden, oder zu streiten, oder was auch immer daraus wird.“


    „Das kann ich nicht“, sagte sie in einem angestrengten Flüstern. „Kapierst du das denn nicht? Ich kann das nicht noch einmal durchmachen!“


    „Er hat dich nicht betrogen!“, erwiderte Dane hitzig. „Er war mit einer anderen Frau zusammen, bevor er dich kennengelernt hat, bevor er sich mit dir eingelassen hat! Das ist kein Verbrechen!“


    „Aber er hat mich belogen! Genau wie der Typ mich damals belogen hat!“


    „Das muss jetzt mal ein Ende haben!“, rief Dane, und Lilly sah ihn verblüfft an. „Wie lange willst du diesen ausgelutschten alten Liebeskummer denn noch am Leben halten? Damals warst du ein kleines Mädchen! Jetzt bist du eine Frau. Werde erwachsen!“


    Verwundert starrte sie ihn an und schüttelte den Kopf. „Das kann nicht dein Ernst sein …“


    „Ich habe dich lieb, Lilly. Hör mir einmal zu! Du bist nicht der erste Mensch, dem das Herz gebrochen wurde. Du darfst auch gern ein Weilchen in Selbstmitleid schwelgen, aber diese alte Wunde hast du so lange geleckt, dass sie inzwischen eitert! Meine Güte, kein Wunder, dass du dich mit Clay nicht auseinandersetzen kannst, dir nicht erlauben kannst, die Wahrheit zu sehen. Das würde ja Stärke und Mut erfordern, und du fühlst dich wohler dabei, dich wie ein kleines Opfer zu verhalten, das man verprügelt hat!“


    Sie entzog sich ihm, indem sie sich zurücklehnte und nur schweigend den Kopf schüttelte.


    „Ein Opfer mit so viel Selbstmitleid, dass ein Schiff darin versinken könnte“, fuhr er fort. „Du musst darüber hinwegkommen, kleine Schwester. Wenn du Hilfe dazu brauchst, besorg sie dir. Denn wenn du daran festhältst, wirst du nicht nur Clay verlieren, bevor du überhaupt weißt, ob er es verdient hat, in die Wüste geschickt zu werden, sondern dir überhaupt niemals erlauben, einen guten Mann zu finden! Und wenn du alt und einsam stirbst, ist es einzig und allein deine eigene Schuld.“


    Einen Moment hatte es ihr die Sprache verschlagen. Ihre Augen wurden feucht, und eine Träne lief ihr über die Wange. „Wie kannst du es wagen!“


    Er beugte sich zu ihr vor. „Ich wage es, weil ich dein bester Freund bin und dich liebe. Es wird Zeit, Lilly. Wenn du jemals in einer reifen Beziehung sein willst, wirst du dein mädchenhaftes Selbstmitleid aufgeben müssen. Du wirst die Schultern straffen und dich deiner Situation wie eine Erwachsene stellen müssen. Ich würde dir ja gerne versprechen, dass du, wenn du erst einmal den Richtigen gefunden hast, keine Probleme mehr haben wirst, nie mit Schwierigkeiten konfrontiert sein wirst und dich nie mit dem Mist auseinandersetzen musst, den der Kerl mit sich rumschleppt. Aber zum Teufel, kein Mensch kann auf Dauer eine ernsthafte Beziehung haben, ohne mit seinen eigenen Fehlern zum Chaos beizutragen. Es wird niemals einfach sein, Lilly! Die Menschen haben Schwächen! Niemand ist perfekt! Jeder macht Fehler! Und man muss stark genug sein, hinzuschauen und zu wissen, wann eine Lösung gefunden werden kann und wann nicht.“


    Eine zweite Träne lief ihr über die andere Wange, und sie fühlte, wie ihr die Haare im Nacken juckten, als drohte ihr eine Gefahr. Ohne zu wissen, was sie tun oder sagen sollte, griff sie nach ihrer Handtasche, sprang vom Hocker und eilte zur Tür.


    „Nur zu“, rief Dane ihr hinterher. „Lauf nur weg! Das ist das Einzige, wozu dein Mut reicht!“


    Und schon rauschte sie zur Tür hinaus.


    Dane stützte sich auf die Theke und senkte den Kopf. Er zitterte beinahe. Er war ein großes Risiko eingegangen … ein Risiko, das ihm seine beste Freundin kosten könnte. Er brauchte eine Minute, um sich wieder zu fangen und aufzurichten. Als er so weit war, sah er, dass seine vier Gäste ihn durch den Raum hinweg anstarrten. Nervös fuhr er sich durch die blonden Haare. „Tut mir leid“, erklärte er. „Ein Streit unter Liebenden.“


    Luke Riordan war schon beim zweiten Klingeln am Telefon. Der kleine Brett war gerade erst eingeschlafen, und Luke war nicht in der Stimmung, das ganze Prozedere noch einmal zu durchlaufen.


    „Hey“, meldete sich Patrick.


    „Hey“, antwortete Luke. „Was gibt’s?“


    „Nun, ich konnte zwei Tage bei Colin wohnen, aber das war’s dann auch schon. Er hat mich aufgefordert, zu gehen. Also … jetzt wohne ich ein Stück weiter die Straße rauf hinter Fort Benning in einem Gasthof.“


    „Er ist nicht in der besten Stimmung“, bestätigte Luke. „Ich kann ihn verstehen. Sein Körper schmerzt, und die Reha bringt ihn um. Er hatte auch eine Menge Besuch. Mom war zwei Wochen dort …“


    „Ich glaube, da könnten wir auch noch andere Probleme haben, Luke. Er wirft sich die Schmerztabletten ein, als wären es M&Ms.“


    „Nun, sie werden ihm doch verschrieben, oder?“


    „Vor zwei Tagen habe ich ihn zur Physiotherapie gebracht und dann in die Klinik. Der Arzt hat ihm gesagt, es wäre Zeit, das gute Zeug allmählich mal abzusetzen und mit Entzündungshemmern und Eis weiterzumachen. Aber ich sehe nicht, dass das geschieht. Er nimmt weiterhin dieses starke Zeug.“


    „Hat er denn noch große Schmerzen?“


    „Das Bein tut ihm weh, weil er es jetzt belastet, aber der Physiotherapeut sagt, er macht gute Fortschritte. Es ist jetzt einen Monat her. Sein Ellbogen bringt ihn um, und der Physiotherapeut meint, es wird schwierig, das wieder hinzukriegen, eine Rehabilitation, die mit Schmerzen verbunden ist. Luke, er nimmt keine entzündungshemmenden Mittel und Eis. Als ich ihn auf die Medikamente angesprochen habe, hat er mich rausgeworfen.“


    „Lass mich nachdenken“, sagte Luke. Colin hatte zehn Tage im Krankenhaus von Fort Hood gelegen, wo sich der Unfall ereignet hatte. Dann war er zurück nach Fort Benning gekommen, wo er ungefähr eine Woche in einer Rekonvaleszenz-Einrichtung, dem Wounded Warriors Support Center, geblieben war, bis er nach Hause entlassen wurde – ein kleines, komfortables Haus in der Nähe von Fort Benning. Seine Mutter war bei ihm gewesen und hatte ihm geholfen, seine Termine beim Physiotherapeuten und in der Klinik wahrzunehmen; es gab Männer aus seiner Einheit, die bereit waren, ihn zu chauffieren, aber die kurze Strecke konnte er auch selbst fahren, obwohl man ihm empfohlen hatte, sich transportieren zu lassen, solange er die schweren Schmerzmittel einnahm. Etwa eine Woche war er bereits zu Hause, als Patrick von seiner Mission im Golf zurückgekehrt und direkt zu ihm gefahren war. „Es ist jetzt ein Monat seit dem Unfall vergangen“, sagte Luke. „Das kommt mir nicht allzu lange vor, nach allem, was ihm passiert ist.“


    „Mag sein“, meinte Patrick. „Aber ich könnte ausflippen, denn ich habe ja gehört, wie der Arzt ihm sagte, dass es Zeit wird, die Narkose-Dinger abzusetzen, und ich habe auch gehört, wie Colin Ja sagte. Aber das passiert nicht. Fünf Minuten, nachdem er sich so eine Pille eingeworfen hat, bekommt er ganz glasige Augen, und Mann, dann ist alles in Ordnung mit seiner Welt. Aber sag ihm bloß nicht, dass er vielleicht zu viele Schmerzpillen nehmen könnte; dann sieh dich bloß vor! In der Physiotherapie kann er sich kaum bewegen, aber wenn du ihn in Rage bringst, ist er problemlos in der Lage, dich zu vermöbeln.“


    „Das hat er nicht gemacht.“


    „Doch, hat er.“


    „Ach, verdammt. Wie lange braucht man, um von Schmerztabletten abhängig zu werden?“


    „Anscheinend etwa einen Monat“, antwortete Patrick.


    „Okay, lass mich nachdenken“, wiederholte Luke. Aber diesmal fiel ihm das Denken weniger leicht. Welche Möglichkeiten gab es? Sie könnten sich an Colins Kommandanten wenden und ihm die Situation schildern. Die Antwort der Army würde lauten: Ach, wirklich? – Und tschüss! Denn die Abmachung war: Melde dich, wenn du ein Drogenproblem hast, und lass dir helfen. Wirst du mit Drogen erwischt, die dir nicht verschrieben wurden, wird es für deine arme Seele keine Hilfe geben. Ob es wohl einen Spielraum gab, wenn man mit den besten Wünschen der Army nach einer Verwundung von Schmerzmitteln abhängig wurde?


    „Ich könnte ja kommen“, sagte er zu Patrick. „Aber Colin hasst mich.“


    „Er hasst dich nicht wirklich. Aber er wird keine Ratschläge von dir annehmen.“


    „Das muss Aiden machen.“


    „Oder Sean“, meinte Patrick. „Aber ich schwöre zu Gott, er nimmt zu viele Schmerztabletten. Das passt überhaupt nicht zu Colin. Colin mag es, wenn es wehtut … gewissermaßen. Er ist immer sehr hart mit sich umgegangen. Und er war auch schon früher mal verletzt, ohne dass er haufenweise Pillen geschluckt hätte. Das ist überhaupt nicht gut.“


    „Aber diese Verletzungen waren wirklich schlimm, Paddy. Du hättest ihn sehen sollen. Er war ein Wrack … bewusstlos, halluzinierend und … Vielleicht ist sein Verhalten gar nicht so ungewöhnlich. Lass uns Aiden anrufen. Und wenn wir schon dabei sind, auch Sean. Weißt du, wie man eine Konferenzschaltung einrichtet?“


    „Ja“, antwortete Patrick. „Das kriege ich hin.“


    Eine halbe Stunde später hatte Aiden sich bereit erklärt, Colin in seinem Haus bei Fort Benning zu besuchen. „Ich weiß ja nicht, ob ich viel ausrichten kann“, sagte er, „denn das Letzte, wonach ihm im Augenblick der Sinn zu stehen scheint, sind seine Brüder. Ich will sehen, wie es um ihn steht, und werde versuchen, mich zurückzuhalten, um ihn nicht zu verärgern. Aber, verdammt, ich garantiere euch, mir wird er das Gepäck nicht vor die Tür setzen.“


    „Richtig, Aiden“, sagte Luke sehr erleichtert.


    „Jawohl“, meinte Sean.


    „Danke“, fügte Patrick hinzu.

  


  
    16. KAPITEL


    Ein paar Tage, ohne mit Lilly zu reden oder mit ihr allein zu sein, waren ein paar Tage zu viel. Auch wenn Clay nicht behaupten konnte, nach nur zwei Monaten alles über Lilly zu wissen, war das nicht die Lilly, die er zu kennen glaubte – so verstockt, dass sie ihn nicht einmal ausreden ließ. Völlig frustriert fand er irgendwann den Weg in dieses seltsame türkisfarbene Café in Fortuna und hoffte, dort vielleicht eine Erklärung zu erhalten.


    Clay hatte keine Ahnung, an welchen Tagen oder zu welchen Zeiten Lilly das Café besuchte oder ob sie einen Lieblingsplatz dort hatte, aber er wählte den Platz, auf dem sie gewöhnlich saß. Als Dane ihn sah, zeichnete sich in seiner Miene kurz Überraschung ab, die allerdings schnell verschwand und in Verständnis überging. „Wie geht’s“, begrüßte er ihn. „Was kann ich dir bringen?“


    „Ich hoffe, Lösungen. Seelenfrieden. Ein Ende dieses Elends“, antwortete Clay geradeheraus.


    „Also, dann wollen wir doch mal sehen. Kommt das in einem Café Latte oder einem Cappuccino? Vielleicht ein doppelter Schuss Sahne?“


    „Nur eine Tasse Kaffee. Schwarz bitte. Und wie wär’s mit ein paar Antworten?“


    Dane schenkte den Kaffee in einen großen, maskulin wirkenden Becher. „Ohne Fragen habe ich keine Antworten“, sagte er schließlich.


    „Ich kann diese Barrikade nicht durchbrechen, Dane. Ich hoffe, sie hat wenigstens mit dir darüber geredet, denn das hat sie mit sonst niemandem getan. Annie habe ich gefragt, und sie weiß nichts, außer dass Lilly sich für kurze Zeit von der Arbeit entschuldigt hat. Annie hatte mit ihr gerechnet, und die Lilly, die ich zu kennen glaubte, würde ihre Freundin nicht so hängen lassen, wenn nicht… es sei denn, sie wäre in einem ganz tiefen Loch und könnte wirklich nicht anders. Lilly nimmt meine Anrufe nicht an und reagiert nicht auf meine Nachrichten. Seit Tagen hat sie Blue nicht mehr besucht. Das muss sie doch fertigmachen. Als ich vor ihrem Haus stand, hat sie die Polizei gerufen.“


    „Davon habe ich gehört“, sagte Dane ziemlich leise. Er klang enttäuscht. „Das war etwas übers Ziel hinausgeschossen. Keine Ahnung, ob ich damit etwas bewirkt habe, aber ich habe sie gedrängt, das mit dir auszutragen … Sie soll sich mit dir zusammensetzen, damit ihr das Problem besprechen könnt, was auch immer es ist. Ich finde es töricht, sich zu weigern, miteinander zu kommunizieren, und wüsste auch nicht, wie sie sonst in zehn Jahren sicher sein will, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hat.“


    „Hat sie denn irgendeine Entscheidung getroffen? Mir hat sie nichts gesagt. Also außer, dass sie nicht mit mir reden will. Sie will mir nicht zuhören.“


    Dane schürzte die Lippen und blieb sehr still auf seiner Seite der Theke.


    „Kannst du mir helfen?“, drängte Clay. „Kannst du mir helfen, das zu verstehen? Kannst du mir sagen, was ich tun soll?“


    Dane schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Ich glaube, dass ich alles sogar noch schlimmer gemacht habe. Wir haben uns deswegen gestritten. Mit allem Drum und Dran. Ich habe sie zum Weinen gebracht, und jetzt spricht sie auch mit mir nicht mehr.“


    „Na super. Ich frage mich, ob ich zu ihrem Großvater gehen soll, aber mein gesunder Menschenverstand sagt mir …“


    „Oh bitte“, unterbrach Dane ihn entrüstet. „Selbst wenn Lilly sich ihrem Großvater anvertraut haben sollte, würde er ihr Vertrauen niemals missbrauchen. Schon gar nicht dir gegenüber! Du bist im Augenblick der Feind.“


    „Aber warum bin ich der Feind?“


    „Ist das dein Ernst?“ Dane lachte. „Sie hat gesehen, wie du deine Ex geküsst und ihr gesagt hast, dass du sie liebst. So was kommt nicht gut an, denke ich mal.“ Ironisch fügte er hinzu: „Dumme Lilly!“


    Clay schüttelte den Kopf, aber nur leicht. „Nein, eigentlich war es nicht so.“


    „Sie glaubt, dass sie dich bei einem Stelldichein überrascht hat.“


    „Nein, nein. Sie hat mich dabei überrascht, wie ich einen sehr zerbrechlichen Menschen, an dem mir einmal viel gelegen hat, so freundlich wie möglich fortgeschickt habe. Und das bedaure ich jetzt, allerdings nicht etwa, weil Lilly es falsch interpretiert hat. Ich bedaure es, weil ich endlich begriffen habe, dass ein hoher Preis damit verbunden sein kann, wenn man zu freundlich zu Isabel ist.“


    „Aber du hast sie geküsst.“ Dane nahm eine drohende Haltung ein, soweit ein Mann, der ein gutes Stück kleiner war als Clay und mindestens achtzehn Kilo leichter, überhaupt bedrohlich sein konnte. „Mädels mögen es nicht, wenn ihre Freunde andere Frauen küssen, schon gar nicht, wenn sie den Frauen auch noch sagen, dass sie sie lieben.“ Er zog eine Augenbraue hoch, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Clay prüfend. „Du verstehst, was ich meine?“


    „Ich hatte nur versucht, die Zurückweisung etwas abzufedern. Dabei habe ich ihr einen Kuss auf die Stirn gegeben und gesagt, dass ich sie immer lieben werde. Weiter bin ich gar nicht gekommen, als auch schon Hurrikan Lilly in den Stall herein und wieder heraus gewirbelt ist.“


    Dane legte den Kopf zur Seite. „Auf die Stirn?“, fragte er.


    Clay nickte kurz. „Ich wollte, dass sie sich, ohne ein großes Theater zu veranstalten, auf den Heimweg macht. Und ich hatte ihr bereits gesagt, dass es eine Frau in meinem Leben gibt. In dem Moment wollte ich noch versuchen, ihr zu sagen, dass ich, auch wenn ich sie immer lieben und Zuneigung zu ihr empfinden würde, nun eine andere Beziehung habe und auch sie im Leben weitergehen müsse. Aber letztendlich habe ich das Drama nicht vermeiden können. Als ich mich schließlich von ihr verabschiedet habe, ist das nicht mit Zuneigung geschehen, oder auch nur mit Freundlichkeit.“ Er schüttelte den Kopf.


    „Auf die Stirn?“, wiederholte Dane.


    „Ja“, bestätigte Clay. „Ich habe sie geküsst wie eine Schwester. Und gemeint war auch eine Liebe, wie man sie für seine Schwester empfindet. Aber das nehme ich wohl besser wieder zurück. Wahrscheinlich wäre ich inzwischen verrückt geworden, wenn Isabel tatsächlich meine Schwester wäre.“


    Ein unsicheres Lächeln umspielte Danes Lippen. „Also ich hatte den Eindruck, als ginge es um einen leidenschaftlichen, klebrigen, nassen Dauerkuss.“


    Mit gerunzelter Stirn schüttelte Clay den Kopf.


    „Aber dann ist da noch diese andere Sache. Deine Ex hat Lilly erzählt, dass ihr noch lange nach eurer Scheidung eine enge Beziehung gepflegt habt …“


    „Korrekt“, bestätigte Clay offen. „Wir haben nicht mehr zusammengewohnt, aber es war auch keine klare Trennung. Ich gebe zu, dass ich da kein gutes Urteilsvermögen bewiesen habe. Aber genau das war auch einer der Gründe, weshalb ich den Job bei Nathaniel angenommen habe. Diese Beziehung nach der Scheidung war für mich keine besonders befriedigende Situation. Ich brauchte Abstand von Isabel. Natürlich hatte ich vor, Lilly auch das irgendwann zu erzählen, aber ganz ehrlich, ich habe wirklich nicht gesehen, was das mit uns zu tun haben könnte. Isabel und ich waren getrennt. Und das schon, bevor Lilly in mein Leben kam. Es war längst vorbei.“


    „Ich glaube, meine Freundin Lilly dreht gerade leicht durch.“ Dane legte den Kopf zur Seite und sah Clay prüfend an. „Also weißt du, wenn das jetzt gelogen ist und du nur versuchst, einen Weg zu finden, wie du zwei Frauen gleichzeitig manipulieren kannst, würden mir schreckliche Dinge einfallen, die ich dir antun …“


    „Sei nicht lächerlich“, unterbrach ihn Clay. „Warum zum Teufel sollte ich zwei wollen? Wie sich gezeigt hat, bin ich schon mit einer nach der anderen völlig überfordert!“


    „Lilly hat gesagt, dass Isabel schön und reich ist. Ich glaube, Lilly hat sich von ihr einschüchtern lassen … und ihr Pferdeanhänger …“


    „Lilly ist schön und reich. Isabels Leben ist in Unordnung und schwer zu ertragen. Sie kann kaum noch atmen. Und ihre Schönheit ist ein Vollzeitjob. Lillys Schönheit kommt von hier.“ Clay spreizte die Finger über der Brust.


    „Ohhhh“, seufzte Dane und wäre fast in Verzückung geraten, konnte sich aber gerade noch bremsen. Er räusperte sich. „Ich nehme an, wenn ein Mädchen wie Lilly sieht, wie der Mann, den sie liebt, eine andere Frau küsst, und sei es auch noch so harmlos, dann sieht sie einfach Leidenschaft und wahre Liebe, selbst wenn das gar nicht der Fall ist.“


    Clay setzte ein paar Takte aus, bevor er fragte: „Ein Mädchen wie Lilly?“


    „Oh, das weißt du doch. Sie ist jung, sie ist ziemlich unschuldig, sie hat ihr Päckchen zu tragen … Mit dir ist sie ein großes Risiko eingegangen, und dann …“


    „Welches Päckchen?“, fragte Clay.


    Dane zuckte mit den Schultern und wandte den Blick ab. Ohne Clay anzuschauen, sagte er leise: „Als sie noch jünger war, ist eine Liebesgeschichte ganz übel auseinandergebrochen …“


    „Das hat sie erwähnt. Aber haben wir nicht alle so etwas erlebt?“


    „Du auch?“


    Clay grinste. „Alle“, wiederholte er.


    „Was für eine schreckliche Liebesgeschichte war es denn bei dir?“, fragte Dane, stützte den Ellbogen auf die Theke und legte das Kinn in die Handfläche.


    „Spielt das eine Rolle?“


    „Möglich wär’s. Finde es heraus.“


    „Als Teenager hatte ich eine Freundin. Wir haben ein Kind bekommen. Sie wollte es weggeben, aber ich habe meinen Sohn mithilfe meiner Eltern großgezogen.“


    Ruckartig richtete Dane sich wieder auf. „Im Ernst?“


    „Gabe ist jetzt siebzehn. Es war ein Fehltritt mit einem sehr positiven Resultat. Er wohnt jetzt in Grace Valley bei meiner Schwester, arbeitet stundenweise in der Klinik, und ich sehe ihn jeden Tag. Endlich, nach all den Jahren, in denen ich weit weg vom Reservat gearbeitet habe und ihn nur besuchen und am Telefon mit ihm reden konnte. Aber jetzt zu Lilly …“


    Dane nahm Clays Kaffeetasse und schenkte ihm nach. Dann holte er tief Luft. „So gern ich dir auch erzählen würde, was ich weiß – ich sollte ich mich lieber vorsehen. Lilly steht momentan auf sehr wankendem Boden und versucht, sich Klarheit zu verschaffen. Ich will dir so viel sagen – sie war sehr jung. Der Junge war älter, und er war ein gut aussehender Navajo. Dein Pech. Er hat sie sehr verletzt, Clay. Ihr Großvater glaubte, es sei das Beste, mit ihr von dort wegzuziehen, aber … Aber wie oft kann ein Mädchen abgelehnt werden, wie oft kann es verlassen werden, bevor es sich rächt?“


    „Gab es denn mehr als diesen einen Kerl?“


    „Nein. Aber ihren Vater hat sie nie kennengelernt, ihre Mutter hat sie bei den Großeltern zurückgelassen, ihre Großmutter ist gestorben, als sie noch ein kleines Mädchen war, der Junge hat sie sitzen lassen … auf eine sehr grausame Art … Sie wurde aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen und …“ Er hustete hinter vorgehaltener Faust und brach ab. Schon das würde ihm genügend Schwierigkeiten einbringen; mehr wollte er nicht sagen. „Es gibt Umstände in dieser ganzen Geschichte, die Lilly dir wohl besser selbst erzählt, denke ich. Ich glaube, Lilly hatte zu viele Verluste zu verkraften und war sehr vorsichtig geworden. Der Versuch mit dir war für sie ein enormes Risiko.“


    Clay starrte einen Augenblick lang in seine Tasse. Dann stand er auf, zog seine Brieftasche heraus und legte ein paar Scheine auf die Theke.


    „Lass gut sein. Das geht aufs Haus“, wehrte Dane ab.


    „Wir müssen alle sehen, wie wir über die Runden kommen.“


    „Was hast du jetzt vor?“


    „Keine Ahnung. Aber ich werde sie nicht aufgeben.“


    „Das ist gut. Ich hatte gehofft, dass du so empfindest. Und falls du es wieder hinbiegen kannst, würde ich mich freuen, wenn du ein gutes Wort für mich einlegen könntest. Ich habe ihr ganz schön eingeheizt und gesagt, dass sie sich wie ein Baby verhält, wenn sie sich weigert, mit dir zu reden.“


    „Sollte ich die Chance dazu haben, werde ich mein Bestes geben.“ Clay reichte ihm seine große Hand. „Ich danke dir.“


    „Vielleicht habe ich alles nur schlimmer gemacht …“


    „Deine Loyalität gegenüber Lilly ist eine gute Sache. Du bist ihr ein sehr guter Freund. Es ist nicht immer leicht, aufrichtig zu sein. Das ist riskant. Wenn ich sie zurückgewinnen kann, muss ich mich wahrscheinlich bei dir bedanken.“


    „Es wäre mir ein Vergnügen.“


    Clay verließ das Café und ging zu seinem Truck. Dane beobachtete seine Abfahrt mit unzählig vielen Emotionen – Gefallen, Erstaunen, Bewunderung, vielleicht sogar Sehnsucht. Dieser große, aufrechte Mann; der lange schwarze Zopf; die breiten Schultern. Nachdem Clay rückwärts ausgeparkt hatte und losgefahren war, ließ Dane sich auf die Theke sinken. „Oh. Mein. Gott“, sagte er sehr leise. „Puh!“


    Lilly konnte sich nicht entscheiden, ob Dane ihre Gefühle verletzt, sie wütend gemacht oder enttäuscht hatte …


    Bis ihr plötzlich klar wurde, dass er recht hatte!


    Für eine Frau, die Schwäche verachtete, verhielt sie sich wie ein Feigling. Wie ein rückgratloses Opfer. Schon vor Langem hätte sie begreifen müssen, dass die einzige Möglichkeit, mit diesem alten Liebeskummer umzugehen, die war, daraus zu lernen, was sie in einer Beziehung nicht dulden würde. Stattdessen hatte sie zugelassen, sich davon abhalten zu lassen, überhaupt noch einmal eine zu haben. Und auch wenn sie sich wünschen würde, Clay hätte so ziemlich alles, was in seinem Leben früher je geschehen war, offen ausgesprochen, bevor sie es auf andere Weise erfahren konnte, hatte die Zeit dafür wirklich nicht gereicht. Dazu waren sie einfach nicht lange genug zusammen. Und nicht nur das, sie selbst hatte ihm von sich noch gar nichts erzählt! Er musste erfahren, welche Verletzungen aus ihrer Kindheit sie daran hinderten, sich einem Mann anzuvertrauen, der so beeindruckend und schön war wie er. Sie hatte Angst, ihn nicht zu verdienen und nicht in der Lage zu sein, ihn zu halten.


    Sie hatte mindestens ebenso viele Fehler gemacht wie Clay. Und das sollte sie sich mal gut anschauen, mit Mut und nicht mit Selbstmitleid.


    Am liebsten hätte sie Clay sofort angerufen und ihm gesagt, dass sie etwas erkannt hatte und bereit war, mit ihm zu reden. Aber vorher wollte sie doch noch ein wenig darüber nachdenken und sich gut überlegen, was sie ihm sagen, was sie ihn fragen würde.


    Während sie in der Futterhandlung am Computer die Buchhaltung machte, konnte sie alles gründlich überdenken. Auch Dane musste sie unbedingt sagen, dass sie nicht sauer war wegen ihres Streits.


    Noch lieber aber wollte sie ihm gegenübertreten und ihm sagen, dass sie ihn genau verstanden und sich Clay gestellt hätte. Am allerbesten wäre es natürlich, wenn sie ins Café gehen und Dane sagen könnte, dass es ihnen gelungen war, die Probleme zu klären.


    Sie machte ein wenig früher Schluss als sonst und fuhr zur Klinik. Auf dem Weg dorthin fiel ihr ein, dass es auch noch andere gab, bei denen sie etwas gutzumachen hatte. Sie hatte sich geweigert, Annie, die sie sehr mochte und der sie vertraute, zu erzählen, was los war. Und sie hatte Blue vernachlässigt, die ihr so viel Glück gebracht hatte.


    Als sie zur Klinik kam und sah, dass Clays Truck nicht dort stand, hätte sie beinahe erleichtert aufgeseufzt. So hatte sie wenigstens noch Zeit, mit Annie zu reden und mit Blue ins Gelände zu reiten, um die Verbindung mit ihr wiederherzustellen.


    Sie fand Annie und Nathaniel im Büro der Praxis.


    „Lilly!“, rief Annie und sprang erfreut auf. „Gott sei Dank bist du gekommen! Ich war schon ganz krank vor Sorge um dich!“


    Lilly umarmte Annie, während Nathaniel den beiden zusah. „Es tut mir so leid, Annie. Ich wollte nicht, dass du und unsere ganzen Pläne zum Kollateralschaden meines Streits mit Clay werden.“ Sie hielt Annie ein Stück von sich weg. „Es ist meine Schuld, Annie. Aber ich glaube, ich bin über den Tiefpunkt hinweg. Als diese Frau – diese Isabel – einfach so hier auftauchte, bin ich vor Eifersucht total durchgedreht und habe mich praktisch unter dem Bett verkrochen. Ich habe mich geweigert, mit Clay zu reden, obwohl er zwei Dutzend Mal angerufen hat. Ich möchte mich dafür entschuldigen, weil ich dich damit verletzt habe.“


    „Hast du denn jetzt vor, mit ihm zu reden?“, fragte Annie. „Es geht ihm nämlich richtig dreckig.“


    Lilly nickte. „Wird er bald zurück sein?“


    „Ich weiß nicht, wohin er gefahren ist, aber er müsste sein Handy dabeihaben. Soll ich ihn anrufen? Soll ich ihm sagen, dass du hier bist?“


    Lilly schüttelte den Kopf. „Vielleicht, wenn er in einer Stunde oder so nicht wieder da ist. Im Augenblick muss ich einfach mal nach Blue schauen. Ich will mit ihr einen Ausritt machen, und wenn ich zurückkomme, wird Clay wahrscheinlich wieder hier sein.“ Sie lächelte ein wenig reumütig. „Daran kannst du sehen, wie dieser Mann mich verrückt macht. Ich war auf dem besten Wege, alles, was ich liebe, aufzugeben, weil ich so wütend auf ihn war, dass ich mir seine Erklärungen nicht einmal anhören wollte. Ich hätte nie geglaubt, dass ich so unvernünftig sein kann.“


    „Du wirst deine Gründe gehabt haben …“


    „Die hatte ich allerdings. Ich hatte Todesangst! Ich hatte das Gefühl, es nicht ertragen zu können, wenn das alles auseinanderbricht. Ein Teil von mir hat geglaubt, es wäre leichter, davor wegzulaufen!“ Kopfschüttelnd zuckte sie mit den Schultern. „Ich glaube, wenn man jemanden liebt, kann man seinen Verstand verlieren.“


    Annie lächelte sie an. „Na, ich glaube, den hast du jetzt wiedergefunden.“ Sie umarmte Lilly. „Willkommen daheim.“


    Jack Sheridan stand hinter dem Tresen, als Denny hereinkam, und lächelte ihm freundlich entgegen. Eins musste er dem Jungen lassen – er war ziemlich gescheit. Seine Anwesenheit auf dem Gelände bei ihnen zu Hause war kaum zu bemerken. Morgens zog er los, um sich einen Job zu suchen, zum Abendessen kam er in die Bar und bestand darauf, für sein Essen zu zahlen. Jack war sicher, dass Denny Wert darauf legte, nicht aufdringlich zu erscheinen. Offen gesagt, er mochte ihn … und freute sich darüber, dass er da war.


    „Wie ist die Jobsuche heute gelaufen?“, fragte er ihn.


    „Nicht schlecht. Ich habe einige Bewerbungsunterlagen ausgefüllt und eine Menge netter Leute kennengelernt. Ehrlich gesagt, irgendeine einfache Arbeit, die mich über die Runden bringen würde, bis ich etwas Besseres gefunden habe, könnte ich haben, aber ich fürchte, dass mich das zu viel Zeit kostet, die mir dann bei meiner Suche fehlt. Wie sieht’s aus mit einem Bier, Sir?“


    „Sir?“ Jack lachte und zapfte ein frisches Bier für seinen neuen Freund. „Was für Jobs wären das denn? Nur so aus Neugier …“


    Denny nahm sein Glas in Empfang. „Nun ja, drüben in Redway gibt es eine Privatschule, die ihren Hausmeister ersetzen muss, und glücklicherweise ist der alte Mann noch da, sodass er mir ein paar Tipps geben und mich einarbeiten könnte. Es ist ja nicht so, als hätte ich beim Marine Corps nicht ein paar ganz besonders feine Tipps bekommen, wie man Sachen in Ordnung bringt. Aber mir steht nicht der Sinn danach, eine Zahnbürste für die Bodenfliesen zu benutzen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Die Sache ist nur die, es wäre ein Minimallohn und ein Vollzeitjob. Wann also sollte ich mich nach etwas Besserem umsehen? Und ich würde auch nur ungern eine Arbeit annehmen und zulassen, dass sie sich dort auf mich verlassen, um sie dann hängen zu lassen, sobald ich etwas Besseres gefunden habe. Solche Jobs gibt es reichlich – gute, harte, solide Arbeit, die kaum für die Miete reicht.“ Er grinste. „Ich weiß, im Augenblick habe ich Schonzeit, und es ist mir total peinlich, dass Sie keine Miete annehmen wollen, aber ich muss weiterdenken. Wenn die Polizei oder Feuerwehr Leute einstellen würde, könnte ich mich dort ausbilden lassen, und ich garantiere Ihnen, dass ich die Prüfungen bestehen würde und in den Akademien dort bestens klarkäme. Aber …“ Er zuckte mit den Schultern.


    „Wahrscheinlich werden Sie eine solche Niedriglohnarbeit annehmen müssen, bis sich die Wirtschaft etwas erholt hat. Im Moment stellt kaum jemand Leute ein“, sagte Jack und hob seine Kaffeetasse. Er hatte begonnen, diesen jungen Mann wirklich zu mögen. Er mochte die Art, wie er sein Leben anging. Ihm gefiel seine Einstellung.


    „Ja, ich weiß. Aber ich warte noch ab, bis ich den besten Niedriglohnjob gefunden habe, bevor ich mich darauf einlasse. Mein Freund hatte allerdings recht, was diesen Teil der Welt angeht, das muss ich zugeben. Es ist wirklich sehr schön hier. Und die Leute sind nett und freundlich.“ Er prostete Jack zu. „Sehr entgegenkommend. Vor allem Sie!“


    „Deshalb hatte ich auch schon eine kleine Auseinandersetzung mit meiner Frau, ich meine, weil ich Ihnen das Gästehaus angeboten habe, ohne mir Ihren Ausweis zeigen zu lassen.“


    „Oh, wirklich?“, fragte Denny, riss die Augen auf und griff in seine Gesäßtasche.


    „Nee, das hat sich jetzt erledigt. Mel hat allerdings recht, nehme ich an, ich sollte mich zumindest vergewissern, wen ich mit nach Hause nehme.“


    Denny zog seine Brieftasche heraus und klappte sie auf. „Im Ernst, sie hat vollkommen recht! Sie müssen genau wissen, wem Sie erlauben, sich in der Nähe Ihres Hauses und Ihrer Familie aufzuhalten! Auch wenn es ein separates Gebäude ist. Ich meine, ich will auch keinen Ärger mit Mel haben. Sie ist so nett und alles …“


    Jack hielt den Jungen am Handgelenk fest. „Es ist okay, Denny. Wir haben das geregelt, und sie hat jetzt nichts mehr dagegen.“


    „Aber sehen Sie ihn sich ruhig an, Jack. Hm?“ Denny schob ihm seinen Ausweis hin. „Das bin ich, mein Gesicht, meine Adresse in San Diego. Dort bin ich zwar ausgezogen, deshalb ist es wohl nicht mehr wirklich meine Adresse, aber …“


    „Was ist denn mit Ihrer Post?“, fragte Jack.


    „Die lasse ich mir postlagernd schicken“, antwortete Denny achselzuckend. Jungenhaft grinsend fügte er hinzu: „Falls das Marine Corps Schwierigkeiten hat, mich aufzutreiben, soll mir das auch recht sein!“


    „Damit haben Sie also abgeschlossen?“, fragte Jack.


    „Oh Mann … und so was von abgeschlossen!“


    Schmunzelnd trat Jack einen Schritt vom Tresen zurück und hob die Kaffeetasse zum Mund.


    In diesem Moment klirrte das Glas im Tresen und der Boden begann zu vibrieren. Jack hatte das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren, als ob die Erde sich unter seinen Füßen bewegte. Die Flaschen mit den Spirituosen tanzten im Regal herum; eine fiel zu Boden, und auch die Gläser begannen herauszupurzeln.


    „Jack!“, schrie Denny. Gleich darauf setzte der Junge einen Fuß auf seinen Barhocker, sprang über den Tresen und warf Jack zu Boden, wobei er sich schützend über ihn beugte. Dann drängte er ihn aus dem Barbereich. „Weg von diesem Glas! Beeilung! Kriechen Sie! Vor den Tresen … kommen Sie!“


    Obwohl sich der Boden unter ihm sehr uneben anfühlte, kroch Jack zum Ende des Tresens, und nicht einen Augenblick zu früh. Eine Flasche nach der anderen krachte zu Boden, Glas zersplitterte, Alkohol spritzte. In wenigen Sekunden waren sie vor dem Tresen und kauerten sich unter den Überhang. Das Beben setzte sich fort; es schien ewig zu dauern, und weiteres Glas zerbrach. Dann ließen die Vibrationen nach und hörten schließlich ganz auf.


    Von dort, wo Jack kauerte, konnte er sehen, dass die zwei Männer, die am Tisch neben der Tür gesessen hatten, ihr Bier stehen gelassen hatten und aus der Bar geflohen waren.


    „Hoppla!“, sagte Jack und versuchte aufzustehen, aber sein Gleichgewichtssinn war noch immer gestört.


    „Ja, stehen Sie nicht zu schnell auf. Ich bin in einem Erdbebengebiet aufgewachsen. Da gerät das Gleichgewicht eine ganze Weile durcheinander.“


    „Wie konntest du so schnell über den Tresen springen? Wo doch alles in Bewegung war?“


    „Keine Ahnung“, antwortete Denny. „Ich sah ein paar Flaschen fliegen und wusste, dass mindestens fünf weitere folgen würden, und mir war klar, dass Sie da rausmüssen. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie sahen ziemlich verdattert aus. Als wüssten Sie nicht recht, was los war.“


    Jack zeigte mit einem Finger auf Denny. „Das wirst du niemandem erzählen!“


    Abwehrend hob Denny die Hände. „Auf keinen Fall! Aber wirklich, ich wollte nicht, dass Sie fallen und am Ende auf lauter Glassplittern da rauskriechen müssen.“


    „Danke.“ Jack schnupperte und sah seinen jungen Freund an. „Hier riecht es jetzt aber wirklich wie in einer zusammengekrachten Bar.“


    Mit einem lauten Knall stieß Preacher die Schwingtür auf, stürzte aus der Küche herein und schrie: „Jack!“


    „Ja, hier ist alles in Ordnung“, antwortete der und beugte sich vorsichtig über den Tresen, um einen Blick auf das Chaos zu werfen. „Und Paige und die Kinder?“


    „Da war ich zuerst. Alles okay. Was ist mit Mel?“


    „Sie ist mit den Kids in der Praxis. Ich muss rüber.“ Er drehte sich zu Denny um. „Kannst du hierbleiben, Kumpel? Hilfst du Preacher bitte bei allem, was nötig ist? Ich bin gleich zurück.“


    „Natürlich“, sagte der Junge, erhob sich langsam und schaute prüfend über den Tresen. „Ich hole mal einen Besen und einen Mülleimer. Dahinten liegt eine Menge Glas.“


    „Ich brauche nicht lange, dann helfe ich mit.“ Auch Jack sah sich noch einmal hinter dem Tresen um. „Hm, du wirst eine Schaufel brauchen.“


    Als das Beben einsetzte, war Mel mit den Kindern draußen bei der Schaukel. Sie hatte sich mit ihnen auf den Boden gekauert, sodass ihnen nichts passiert war. Cameron hatte sich in der Praxis aufgehalten und berichtete von ein paar zerbrochenen Gläsern, die vom Küchentresen gefallen waren, aber das war auch alles.


    „Die Bar ist eine Katastrophe“, informierte Jack seine Frau. „Ich will nicht, dass jemand rüberkommt. Überall liegt Glas herum. Zufällig war Denny gerade auf ein Bier reingekommen. Er wird mir beim Aufräumen helfen.“


    „Wir machen für heute hier Schluss, aber ich glaube, Cameron und ich werden noch eine Weile abwarten müssen, ob Anrufe wegen irgendwelcher Verletzungen eingehen. Was machst du mit den Kindern, falls ich wegmuss?“


    „Bei Preacher ist alles stabil, nur nicht in der Bar. Ich werde Paige fragen und sage dir Bescheid. Bis dahin komme ich lieber rüber, falls du mich brauchst.“ Er bückte sich und gab ihr einen Kuss. „Dieser Junge, Denny … er ist über den Tresen gesprungen und hat mich vor den fallenden Flaschen in Sicherheit gebracht.“


    Sie legte den Kopf auf die Seite und zog eine Augenbraue hoch. „Guter Junge. Der Platz hinter einem Tresen ist bei einem Erdbeben wohl nicht gerade optimal.“


    „Ich werde daran denken, wenn wir zu den Reparaturen kommen. Irgendeine Schutzplanke für die Flaschen und Gläser.“


    In der Küche gab es kaum einen Schaden; Preacher achtete immer sorgsam darauf, dass sämtliches Geschirr, das er für seine Kreationen nicht brauchte, eingeräumt war. Auf der Arbeitsinsel hatten nur zwei Schüsseln und Platten gestanden und auf dem Herd ein großer Topf Suppe, den er aber noch schnell in die Spüle schieben konnte, als das Beben einsetzte. Dort stand er sicher und konnte nicht mehr herunterfallen oder ihn gar verbrennen. Das Einzige, was sie verloren hatten, war eine große Rührschüssel.


    Als Jack aus der Praxis zurückkam, hatte Denny bereits einen großen Mülleimer am Ende des Tresens platziert und war damit beschäftigt, zerbrochene Flaschen mit einer Schneeschaufel dort hineinzubefördern. Preacher trug seine hüfthohen Angelstiefel und stand an einer frei geräumten Stelle hinter dem Tresen, wo er Flaschen und Gläser aus den Regalen zog, die er, wenn möglich, in geschlossene Schränke stellte, um sie vor den Nachbeben zu sichern, die ebenso schlimm sein konnten wie das eigentliche Erdbeben.


    „Gute Idee, Preacher“, sagte Jack. „Am besten, wir sichern fürs Erste diese Schranktüren auch noch mit Klebeband.“


    Jack ging zum Abstellraum hinter der Küche, kam mit einem Industriebesen zurück und begann, Glasscherben und Flüssigkeit auf Denny zuzuschieben, der alles in den Mülleimer schaufelte. Nachdem sie so eine halbe Stunde gearbeitet hatten, blieb ihnen zwar noch immer eine Menge sauber zu machen, aber wenigstens war jetzt alles unter Kontrolle. Als die Eingangstür aufging, rief Jack automatisch: „Tut mir leid, die Bar ist geschlossen.“


    „Jack“, brüllte Buck Anderson. „Lou ist mit seinem dämlichen alten Dually beim Erdbeben von der Straße gerutscht. Genau an diesem unbefestigten Randstreifen … dieselbe Stelle, wo der Schulbus vor zwei Jahren runtergedonnert ist.“


    „Alles okay mit ihm?“


    „Er hat sich nur die Lippe am Lenkrad aufgeschlagen, aber er konnte aussteigen und wieder zur Straße hochklettern. Das Problem ist nur, dass dieser Dually so ungefähr alles ist, was der Kerl besitzt. Das sollte ihm eine Lehre sein, nicht sein ganzes Geld in einen Luxus-Truck zu stecken.“


    „Wie kaputt ist er denn?“


    „Er scheint noch in einem Stück zu sein“, erklärte Buck. „Wenn er nicht noch weiter den Hang runterrutscht. Was meinst du, wie lange wird ein Abschleppwagen hierher brauchen?“


    „Wozu auf einen Abschleppwagen warten? Ich will mal hören, was Paul zur Verfügung hat. Wir fahren da raus. Vielleicht können wir ihn hochziehen.“


    „Ich könnte es dir nicht verdenken, wenn du ihn einfach den Berg runterrutschen lässt“, sagte Buck. „Lou war in letzter Zeit nicht gerade ein Kumpel für dich.“


    Jack spülte sich kleine Splitter und Alkohol von den Händen, trocknete sie an einem Handtuch ab und meinte achselzuckend: „Ich finde, wir sollten lieber versuchen, zu ihm zu gelangen, bevor noch ein anderer auf diesen unsicheren Randstreifen gerät und abrutscht. Am Ende landet er noch auf dem Dach von Lous Truck. Denny? Kommst du mit?“


    „Klar!“


    Als sie die Bar verließen, schlossen sie die Tür hinter sich ab, damit niemand hineinging und sich an Glassplittern verletzte. Es dauerte nur eine halbe Stunde, bis sie ein paar Männer zusammengetrommelt hatten und Paul Haggertys schwerster Laster zum Einsatz kam. Paul beabsichtigte, den Pick-up mit einem dicken Kabel am Heck seines Tiefladers zu befestigen. Dazu war einiges Hantieren notwendig, eine Menge Kabel und große Haken. Um alles anbringen zu können, mussten Jack und Paul sich den Berg hinunter abseilen, wozu sie sicherheitshalber einen Klettergurt anlegten. Nachdem das geschehen war, fuhr Paul den Laster so weit wie möglich langsam über die Straße und zog den großen Pick-up im Schneckentempo den Hang hinauf. Als er noch ungefähr sieben Meter unter der Straße lag, kletterte Jack nach unten, setzte sich hinein und warf den Motor an. Die kräftigen doppelten Hinterreifen gewannen Bodenhaftung und begannen, langsam den Berg hinaufzurollen. Als der Pickup sicher auf der Straße stand, spendeten alle herumstehenden Männer Beifall.


    Jack stieg aus dem Truck. „Es gibt Momente, da machen diese doppelten Hinterreifen wirklich einen Unterschied.“ Dann tippte er sich an die eigene Unterlippe und sah Lou an. „Wenn du fahren kannst, würde ich dir raten, Cameron mal diesen Riss in der Lippe zu zeigen. Vielleicht wäre es gut, den mal mit zwei Stichen zu nähen.“


    „Ach was, ich muss nicht genäht werden“, erwiderte Lou.


    Jack grinste ihn an. „Ja, hast recht, viel hässlicher kannst du kaum werden, schätze ich mal.“


    „Du hättest mich einfach da unten hängen lassen können, Jack. Ich meine, den Truck … und ich hätte auf einen Abschleppwagen warten müssen.“


    Jack zuckte mit den Schultern. „Du hättest mich auch nicht da unten hängen lassen, selbst wenn es dir nicht gefällt, wie ich das Geld für den Ort verwalte. Aber bevor wir jetzt hier abhauen, müssen wir diesen Randstreifen noch mit ein paar Blinklichtern oder so sichern. Paul, hast du so etwas dabei?“


    „Sehe ich etwa aus, als wäre ich nur ein weiteres hübsches Gesicht?“, fragte Paul grinsend zurück. Dann machte er sich daran, den unsicheren Randstreifen mit Straßenbaublinkern von der Fahrbahn abzutrennen.


    Nachdenklich schüttelte Jack den Kopf. „Wir müssen dafür sorgen, dass das endlich einmal geregelt wird.“

  


  
    17. KAPITEL


    Lilly ritt mit Blue Rhapsody auf einem schmalen Pfad in die Gebirgsausläufer, bis sie ein Plateau erreichten, von wo aus man das ganze Tal überschauen konnte. Sie war glücklich, wieder auf ihrem Pferd zu sitzen, und fühlte sich so erleichtert, weil sie nun wusste, dass sie es schaffen konnte, mit Blue eine Zukunft zu haben, selbst wenn es mit Clay für sie keine geben würde. Es war mit das Beste in ihrem Leben, dass ihr dieses Pferd in die Hände gefallen war. Und wenn sie sich nicht sehr irrte, war auch Blue begeistert, wieder mit ihr zusammen zu sein.


    Mehr als eine Stunde waren sie unterwegs, als die Sonne über den Bergen im Westen zu sinken begann. Es war atemberaubend schön. Die Luft war kühl, die Blätter zeigten sich in ihrer vollen Herbstpracht und der Himmel war klar, mit Ausnahme von ein paar Schäfchenwolken unten an der Küste, die die untergehende Sonne rosa färbte.


    Nachdem sie sich mit dem Gedanken vertraut gemacht hatte, mit Clay reden und ihn anhören zu können, sah alles besser aus. Aus dieser neuen Perspektive stellte sich die Situation ziemlich einfach dar – entweder sie einigten sich und würden zusammen weitergehen, oder sie fanden heraus, dass sie nicht füreinander bestimmt waren. Sollte Letzteres der Fall sein, würde sie weinen? Sich verletzt fühlen? – Auf jeden Fall! Würde es sie umbringen? Sie von ihrem Pferd fernhalten? – Nie und nimmer! Lilly war nervös und hatte Angst vor der Konfrontation, aber sie war entschlossen. Sie hatte aufgehört, ein bedauernswertes kleines Mädchen zu sein.


    Sie lenkte Blue zurück zur Klinik; sicherlich war nun Clay auch wieder da. Den Abstieg vom Plateau und den schmalen Pfad wollte sie hinter sich bringen, bevor es dunkel wurde.


    Das Pferd begann, unter ihr ein wenig zu tänzeln. „Ruhig, meine Liebe“, sagte sie leise, nahm die Zügel ein wenig fester in die Hand und legte die Knie an. Blue entspannte, aber einen Moment später trippelte sie schon wieder. Direkt vor ihnen erhob sich plötzlich ein kleiner Vogelschwarm aus einem Busch und Blue scheute. „Das sind Vögel, Baby. Nichts weiter als Vögel.“


    Das Pferd war verängstigt; es warf den Kopf hoch, wehrte sich gegen das Gebiss und machte Anstalten zu steigen. So hatte Blue sich noch nie verhalten! Sie war das ruhigste Pferd im Stall. „Brr, brr, brr“, versuchte Lilly sie zu besänftigen, während sie sich zugleich umsah, ob sie entdecken konnte, was Blue so erschreckte, etwas, das sie selbst noch nicht gesehen hatte, eine Schlange oder ein kleines Tier vielleicht. Aber sie sah nichts. Diese nervösen Reaktionen wiederholten sich alle paar Augenblicke. „Ist ja gut, ganz ruhig. Wir reiten nach Hause. Kein Grund, rumzuspinnen … Schsch. Schsch.“


    Lilly fuhr fort, besänftigend auf die Stute einzureden, während sie dem Pfad nach unten folgte. Der war nicht allzu schmal und schlängelte sich in Serpentinen hinab, sodass sie es auch dann noch schaffen würde, falls Blue durchging. Kaum hatten sie den Abstieg begonnen, als sie eine weiße Einkaufstüte aus Plastik sah, die an einem Busch festhing und direkt vor ihnen im Wind flatterte. „Ruhig, ganz ruhig“, wiederholte sie leise, benutzte die Beine und hielt die Zügel ruhig, aber fest in der Hand.


    Und dann geschah alles auf einmal. Lilly spürte, wie ein Schütteln sie durch die Beine ihres Pferds erreichte; das Vibrieren wurde von einem entfernten Rumpeln begleitet, und der Horizont schien zu verschwimmen. Blue wollte ausweichen, trippelte rückwärts und stieg leicht auf. Im selben Augenblick wurde die Plastiktüte durch einen heftigen kühlen Windstoß vom Busch gerissen und flatterte an Blue vorbei. Die Stute geriet in Panik, wieherte laut und stieg plötzlich ganz auf, womit sie ihre Reiterin in hohem Bogen vom Rücken schleuderte.


    Mit Schwung landete Lilly auf dem bebenden Boden. Und federte noch einmal hoch! So schnell sie konnte, rollte sie sich weg von ihrem Pferd, um nicht getreten zu werden. Dabei geriet sie an den Rand des Weges. Blue konnte sich kaum auf den Beinen halten, und Lilly fiel über den Rand und kullerte den Abhang hinunter. Im Vorbeirollen griff sie nach einem dornigen Busch und zerschnitt sich die Hände, konnte sich aber daran festhalten.


    Während der Boden unter ihr sie mächtig schüttelte, hörte sie, wie ihr Pferd vor Angst schrie und wie der Blitz davonstob – nur weg von der Gefahr.


    Und dann verlor Lilly jede Kontrolle und rollte den Berg hinunter. Ihr Kopf schlug mehrfach an irgendwelche Steine, bis sie von einem großen, dicken, unerschütterlichen Baumstamm aufgehalten wurde. Dort blieb sie reglos liegen, während die Erde bebte und sich nur langsam unter ihr wieder beruhigte.


    Obwohl sie verletzt war, obwohl ihre Hände bluteten und sie eine dicke Beule am Kopf hatte, galt ihre erste Sorge Blue. Wenn das Pferd auf dem Weg zu Fall kam und den Berg hinuntersegelte, könnte es sich die Knochen brechen. Und für ein Pferd konnte das katastrophale Folgen haben.


    Langsam begann Lilly auf Händen und Knien wieder nach oben zu krabbeln, hielt sich hier mit ihren verletzten Händen an einem Baum oder Busch fest und stützte sich dort mit dem Fuß an einem Felsen oder Baum ab. Auch wenn der Abhang nicht wirklich steil war, kam sie nur langsam voran. Es war sehr lange her, dass sie zuletzt von einem Pferd gefallen war. Ihr ganzer Körper schmerzte, aber es schien nichts gebrochen zu sein. Als sie wieder oben auf dem Weg stand, war von ihrem Pferdchen nicht einmal mehr eine Staubwolke zu sehen. Blue könnte in Arizona sein, bevor sie ihren Horror vor der unsicheren Erde und der geisterhaften weißen Plastiktüte überwunden hätte.


    Hinter den Bergen im Westen ging die Sonne nun unter, und schon wurde es kühler. Zu Fuß war es verdammt weit bis zum Stall.


    „So ein Mist“, fluchte Lilly. „Ich habe aber auch nichts als Pech!“


    Clay war gegen vier, also vor dem Erdbeben, von seinem Besuch in dem Café wieder in die Klinik zurückgekehrt. Sie hielten einen sehr strikten Futterplan ein, dennoch war er leicht abgelenkt, als er sah, dass Lillys Jeep dort stand. Sofort schwoll ihm die Brust vor lauter Hoffnung, und das sah man ihm offenbar an. Als er im Stall auf Annie traf, sagte sie als Erstes: „Sie ist mit Blue ins Gelände geritten und wird sicher bald zurück sein. Sie will mit dir reden. Ich hoffe, du kannst alles wiedergutmachen.“


    „Das hoffe ich auch, Annie, und ich werde es versuchen. Denn ich liebe sie auch.“


    „Die letzten Tage waren die reinste Tortur“, fuhr Annie fort. „Ich weiß nicht genau, was zwischen euch beiden vorgefallen ist, aber sie hat gesagt, dass du sie wahnsinnig machst.“


    Er lächelte. „Wirklich? Nun, sie hat auch ihren Teil getan, um mich wahnsinnig zu machen. Ich war gerade bei Dane. Er wollte ihr Vertrauen nicht verraten, aber so gut er konnte, hat er mir geholfen.“


    „Schön für dich“, sagte Annie leicht lächelnd. „Dann wirst du also um sie kämpfen!“


    „Selbstverständlich, das mache ich doch längst, obwohl sie es mir wirklich nicht leicht macht. Wann glaubst du, dass sie wieder zurück sein wird?“


    „Ich dachte eigentlich, jetzt um diese Zeit. Sie weiß doch, dass wir unseren Futterplan haben. Jedenfalls rechne ich bald mit ihr.“


    „Weißt du, wohin sie wollte?“


    „Sie hat nur gesagt, ins Gelände. Ich nehme an, sie wird einen der Wege genommen haben, die um die hintere Wiese herum ins Vorgebirge führen. Aber gesagt hat sie nichts. Du wirst doch hierbleiben und warten, nicht wahr?“


    „Unbedingt. Lass mich die Pferde fertig machen, dann bringe ich sie raus. Ich weiß doch, dass du ins Haus willst, um Nathaniel ein Bad einzulassen und seinen Bierkrug kalt zu stellen, während er heute Abend nur faulenzt.“ Er grinste. „Mach schon. Überlass Lilly mir.“


    „Kluger Junge.“ Annie wollte gehen, wandte sich aber noch einmal um und fügte hinzu: „Versuch heute Abend einmal produktiv zu sein, zum Beispiel, indem du unsere Freundin zurückgewinnst!“


    Sie war schon gegangen, als er antwortete: „Ich werde tun, was ich kann.“


    Gabe war beim Footballtraining und kam heute nicht zum Stall, daher vertrieb Clay sich die Zeit damit, die Boxen auszumisten, einen bereits ausgekehrten Stall noch einmal zu kehren und sogar die Sattelkammer aufzuräumen, während er wartete. Immer wieder sah er zur Hintertür hinaus auf den Weg, der um die Ostwiese führte. Jetzt, da der Herbst sich voll aufs Land gelegt hatte, ging die Sonne immer früher unter, und um halb sechs setzte bereits die Dämmerung ein.


    Er bemerkte, dass die Pferde in ihren Boxen unruhig wurden, und Streak fing an, in seinem Paddock herumzutanzen. Draußen auf der hinteren Weide schoss ein Vogelschwarm aus dem hohen Gras und flog davon. Clay hatte ein ungutes Gefühl im Bauch, das er von den Pferden empfing. Irgendetwas stimmte nicht.


    Dann spürte er ein Vibrieren, das in ein Rumpeln überging und sich unter seinen Füßen in eine Welle verwandelte, die ihn beinahe zu Boden geworfen hätte. Er stützte sich im Türrahmen der Sattelkammer ab, während er dabei zusah, wie Zaumzeug von den Haken an den Wänden fiel und Werkzeuge und kleinere Gerätschaften auf der Arbeitsplatte so lange herumtanzten, bis sie zu Boden purzelten. Die Lampe, die von der Decke hing, schaukelte hin und her. Er konnte hören, wie die Pferde, die im Stall waren, laut schrien und gegen ihre Boxen traten; zugleich empfing er Streaks Panik, der wie verrückt versuchte wegzulaufen, aber mit schwerem Gang und gespreizten Beinen kaum die Balance halten konnte.


    Hoppla! dachte Clay. Das ist nicht ohne. Er sah auf die Uhr und beobachtete, wie der zweite Zeiger sich bewegte. Ein ziemlich heftiges Beben, das ganz schön lange dauerte.


    Er war kein Experte, aber entweder war dieses Beben stärker als das letzte von 5,5 auf der Richterskala, oder das Epizentrum lag direkt unter ihnen. Es kam ihm sehr lange vor, bis die Dinge aufhörten, sich zu bewegen und zu fallen, und der Boden keine Wellen mehr schlug. Aber wie immer störte das Erdbeben den Gleichgewichtssinn so stark, dass er nur ungleichmäßig und schwankend gehen konnte, selbst nachdem es vorüber war. Clays erster Gedanke galt den Tieren. Wie mochten sie sich fühlen, wenn es den Menschen schon so ging, die immerhin die Fähigkeit besaßen zu verstehen, was da geschah?


    Und wo hatte Lilly währenddessen gesteckt?


    Nur wenige Sekunden später stürzte Annie in den Stall. „Clay! Alles in Ordnung hier draußen?“


    „Kaum ein Schaden, nur Sachen, die aufgeräumt werden müssen. Soweit ich sehen kann, keine baulichen Schäden.“ Er suchte die Stalldecke mit den Augen ab. „Das war kein kleines Beben. Wie sieht es im Haus aus?“


    „Ein bisschen Glasbruch, aber fast alles stand in Schränken, nicht der Rede wert. Was ist mit den Tieren?“


    „Aufgeregt. Das Beste wird es sein, sie auf die Weide zu lassen. Sie sind ein bisschen ausgeflippt in den Boxen, als sich der Boden unter ihren Füßen bewegt hat und alles.“


    „Clay …“, setzte Annie an.


    „Sie wird jetzt gleich zurückkommen“, sagte er beschwörend, als würde es dadurch wahr, dass er es aussprach.


    Eine Stunde und zwei deutlich schwächere Nachbeben später legte Clay Streak den Sattel auf, während er leise mit ihm redete: „Ich weiß, du bist ein bisschen aufgeregt, aber ich denke, wir sollten lieber mal nach deinem Mädchen suchen. Ich werde dich brauchen. Du scheinst von ihr angezogen zu sein, und wenn es jemand schafft …“


    „Clay, lass uns Streak auf die Weide bringen und die Quads nehmen“, sagte Nathaniel hinter ihm.


    „Quads sind auf den schmalen Pfaden, wo sie sein könnte, nicht zu gebrauchen. Dasselbe gilt für abschüssige und überwucherte Wege. Wenn ihr wollt, könnt ihr, du und Annie, ja mit den Quads nach ihr suchen. Es ist jetzt fast dunkel, und ich werde sie da draußen im Dunkeln nicht allein lassen.“


    „Ist Streak nicht etwas unruhig für die Aufgabe?“


    „Ja, das ist er, aber ich kann jetzt mit ihm umgehen. Und er liebt sie. Hast du ihn schon einmal mit Lilly erlebt? Er liebt sie über alles.“ Ich liebe sie, dachte Clay. Wenn es einen Gott gibt, werde ich sie finden. Dann reden wir über das ganze Chaos, in dem wir stecken, und sorgen dafür, dass so etwas niemals wieder vorkommt!


    „Ich weiß nicht recht, ob das sicher ist“, fuhr Nathaniel hinter seinem Rücken fort, während Clay den Sattelgurt festzog.


    „Dann musst du mir in den Rücken schießen. Das ist die einzige Möglichkeit, mich davon abzuhalten.“


    Clay ging noch einmal in die Sattelkammer und kehrte mit einer zusätzlichen Decke zurück, einer großen Taschenlampe, einem Seil, zwei Flaschen Wasser und ein paar Müsliriegeln, womit er die Satteltaschen füllte. Er zog sich seine dick gefütterte Jeansjacke über und wollte Streak gerade durch die Stalltür führen, als er das Klappern von Hufen hörte. Nathaniel stellte sich neben ihn, und beide sahen sie zu, wie Blue Rhapsody über den Weg neben der Ostwiese auf den Stall der Klinik zulief. Sie war gesattelt. Und ohne Reiterin.


    „Verdammt“, sagte Nathaniel.


    Clay stellte den Fuß in den Steigbügel und saß auf. „Ruft den Rettungsdienst an. Wahrscheinlich haben sie eine Million Anrufe und sind viel zu beschäftigt, um sich auch um uns zu kümmern, aber mach’s trotzdem. Dann fahrt mit den Quads raus. Nehmt Decken mit und Wasser. Es ist kalt heute Nacht.“ Und damit trieb er Streak an. Er verließ den Stall durch die Vordertür und schlug den Weg ein, auf dem Blue gerade zurückgekehrt war.


    Nathaniel führte die Stute in den Longierzirkel, während Clay mit Streak im Galopp über den Weg davonritt.


    Clay sah auf seine beleuchtete Uhr; es war fast acht, und hier draußen war es dunkel und kalt. Er konnte nicht davon ausgehen, das Glück zu haben, sie auf einem der Reitwege im Tal zu finden, die Annie für ihre jungen Anfängerinnen nutzte. Er hätte keine Zeit verlieren dürfen. Lilly würde mit ihrem Pferd Wege eingeschlagen haben, die eine größere Herausforderung darstellten. Daher beschloss er, sich in nordöstlicher Richtung zu halten. Mit der Taschenlampe leuchtete er den Weg vor sich aus und suchte die Wegränder auf beiden Seiten nach einer abgeworfenen Reiterin ab. Zugleich rief er ihren Namen, für den Fall, dass sie sich in eine Felsspalte oder zwischen dichtes Gestrüpp gekauert haben sollte, um sich warm zu halten.


    Zwei Stunden hatte er nach ihr gesucht, als sie ihm auf dem Weg entgegenkam. Er richtete die Taschenlampe auf sie und trieb Streak zum Galopp an. In Sekundenschnelle stand er mit dem Pferd vor ihr und stieg ab. Sie hatte eine Beule am Kopf, groß wie ein Gänseei, Gras und Blätter in den Haaren, einen großen unmodischen Riss in einem Bein ihrer Jeans … und machte ein sehr finsteres Gesicht.


    „Das konntest ja nur du sein“, sagte sie und sah zu ihm hoch. „Manchmal habe ich das Gefühl, dass du mir immer einen Schritt voraus bist. Ich wollte dich im Stall treffen.“


    Er zog sich den Hut vom Kopf. „Sieht aus, als hätte Blue dich bei dem Erdbeben abgeworfen.“


    „Ich weiß nicht, wo sie steckt. Wir werden sie suchen müssen.“


    „Sie ist nach Hause gelaufen, Lilly.“ Er trat auf sie zu. „Du bist verletzt.“


    Sie fasste sich an den Kopf. „Ich bin vom Pferd und dann den Abhang runtergefallen. Das wird schon wieder.“


    „Wenn wir dich nach Hause gebracht haben.“ Er zog seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern.


    „Ich brauche deine Jacke nicht“, erwiderte sie, und obwohl sie deutlich zitterte, versuchte sie, sich ihm zu entwinden.


    „Níwe!“, sagte er in Navajo. Stopp! Und zog die Jacke fester um sie zusammen. Dann nahm er sich nacheinander ihre Hände vor und untersuchte ihre Handflächen. „Du hast versucht, den Fall zu bremsen?“


    „Hat nicht ganz so geklappt, wie ich es mir gewünscht hätte.“


    Er zog die dunklen Augenbrauen hoch und musste einfach über sie lächeln. „Ich finde, du bist in einer sehr zickigen Stimmung für jemand, der gerade gerettet wurde.“


    „Mag sein, dass ich etwas stinkig bin, weil ich über einen Berghang geschleudert wurde. Kannst mich ja verklagen.“


    Er zog eine Flasche Wasser aus der Satteltasche, ein Taschentuch aus der Hosentasche und säuberte ihre Hände. Anschlie-ßend verschloss er die Flasche und steckte sie sich vorn in die Hemdtasche. „Ist es nicht erstaunlich, dass es bei allem immer auch eine helle Seite gibt? Jetzt werden wir mal ein paar Sachen auf den Tisch legen.“


    „Nun, falls du darauf aus warst, dir ein unfreiwilliges Publikum suchen und den Helden zu spielen, ist dir das gelungen. Aber es ist nicht das, was ich geplant hatte.“


    Er wickelte das feuchte Taschentuch um die Hand, die am meisten gelitten hatte. „Davon bin ich überzeugt, und ich wette, es ist Jahre her, seit du zuletzt abgeworfen wurdest. Ich steige jetzt aufs Pferd und ziehe dich hoch. Dabei werde ich versuchen, deiner Hand nicht wehzutun. Wenn ich oben bin, stell deinen Stiefel auf meinen Fuß und stütz dich ab. Ich muss dich zurückbringen, denn Annie und Nathaniel sind mit den Quads unterwegs und suchen nach dir. Je früher wir sie zurückpfeifen können, desto besser. Versuch einfach, so wenig Ärger wie möglich zu machen.“


    Sie gab ein beleidigtes Stöhnen von sich und wandte den Blick ab. „Und du versuch einfach mal, etwas netter zu sein. Das sind zwar jetzt vielleicht nicht gerade die idealen Umstände, aber ich war tatsächlich zur Klinik gekommen, um mit dir zu reden. Und dir zuzuhören.“ Es war nicht zu leugnen, in der Umarmung seiner Jacke fühlte sie sich wohl. Sie war schön warm, und sein Duft, der ihr in die Nase stieg, fing an, sie zu berauschen, so wie er es immer getan hatte. „Weiß mein Großvater eigentlich, dass jemand nach mir sucht?“


    „Ich habe ihn nicht angerufen, denn ich hatte es eilig, dich zu finden. Und jetzt habe ich es eilig zurückzukommen und ihn anzurufen, um sicherzustellen, dass in der Futterhandlung niemand verletzt wurde. Das war ein starkes Erdbeben.“ Er setzte den Fuß in den Steigbügel, schwang sich in den Sattel und streckte die Hand nach ihr aus.


    Sie rührte sich nicht.


    „Komm schon“, sagt er. „Wir müssen zurück und herausfinden, ob mit Yaz alles in Ordnung ist.“


    Seufzend legte sie ihre Hand in seine. „Bitte vorsichtig!“


    Um die Kratzer und Schnitte in ihrer Handfläche nicht zu berühren, hielt er sie am Handgelenk fest. „Stell den Fuß auf meinen Fuß“, forderte er sie auf.


    Das tat sie, und mühelos zog er sie aufs Pferd, wo er sie vor sich im Damensitz um das Sattelhorn platzierte.


    „Es hat noch Nachbeben gegeben“, gab sie zu bedenken. „Wie kommt Streak denn mit alledem klar?“


    „Er ist ein bisschen nervös, aber zuverlässig. Gut für ihn. Ich glaube, wir haben unterwegs nichts zu befürchten.“ Er wendete das Pferd und schlug wieder den Weg zur Klinik ein. „Also, was ich dir sagen wollte …


    Isabel und ihre Familie waren mir sehr fremd, als ich sie kennenlernte. Ich hatte keine Ahnung, wie kompliziert sie waren. In der Familie Tahoma gab es zwar auch reichlich Funktionsstörungen der guten alten Art, aber nichts, was mich auf die Sorensens vorbereitet hätte. Den Job hatte ich angenommen, weil ich dort auch mit anderen Züchtern Kontakt haben würde, und natürlich wegen der Bezahlung, die ausgezeichnet war. Und Isabel schien eine nette Frau zu sein, die einen grausamen, dominierenden Vater und eine abwesende Mutter hatte, die sich nie um sie gekümmert hat … In meinem Leben hatte es sehr lange keine Frau mehr gegeben, daher war es für mich nur natürlich, dass ich mich von ihr angezogen fühlte und bereit war, sie zu beschützen. Sie ist zehn Jahre älter als ich, Lilly, und mindestens hundertmal so verkorkst wie ich. Und das ist schon komisch … bei meiner Geschichte sollte man eher annehmen, dass ich einen Schaden davongetragen hätte.“


    „Du musst dich wirklich nicht dafür entschuldigen, dass du dich in sie verliebt hast“, unterbrach ihn Lilly. „Ich habe sie gesehen. Und ich habe den Pferdetransporter gesehen.“


    Clay lächelte. Dane hatte angedeutet, dass der Pferdetransporter Lilly mit Neid erfüllte. Nun ja, kein Wunder … auch Clay war davon begeistert. In dem Trailer könnte er den Rest seines Lebens verbringen und glücklich sein, solange er frei von Pferdemist war. Über den Gedanken musste er lachen.


    „Was ist daran so lustig?“, fragte Lilly.


    „Gar nichts. Ein verdammt schöner Trailer, nicht wahr? Die Familie Sorensen wischt sich den Arsch mit Hundertdollarscheinen.“


    „Entzückend.“


    „Ihr Aussehen und ihr Vermögen haben sie über vieles hinweggetröstet. Aber sie … also Isabel … hat immer mit ihren Eltern gehadert, vor allem mit ihrem Vater. Entweder schwebte sie auf Wolken, weil ihr Vater sie einmal gelobt hatte, oder sie geriet in tiefste Depression, weil er von ihr enttäuscht war. Lange Zeit hatte das überhaupt nichts mit mir zu tun. Sie mochte mich und hat mich verführt. Ich war eine leichte Beute, denn ich war einsam und hatte hart gearbeitet. Sie bat mich, bei ihr einzuziehen, was ich ohne das Einverständnis ihres Vaters nicht tun wollte, und das wurde zähneknirschend erteilt. Sie war diejenige, die heiraten wollte, obwohl sie meine Familie weder im Reservat besuchen noch zu unserer privaten Hochzeitsfeier einladen wollte. Auch meinen Namen wollte sie nicht annehmen. In ihrer Vergangenheit gab es eine lange Reihe unglücklicher Beziehungen, was ich dummerweise für den Grund gehalten hatte, weshalb sie aus unserer Hochzeit keine große Sache machen wollte. Aber die Gründe dafür lagen viel tiefer. Nach und nach ging mir auf, dass die Ehe mit einem Navajo eine Herausforderung für ihren Vater war. Es war die einzige Möglichkeit für sie, sich ihm gegenüber zu behaupten und seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Als sie zwei Jahre später die Scheidung wünschte, hat mich das nicht im Geringsten überrascht. Aber sie konnte nicht loslassen.“


    „Aha! Und war sie die Einzige, die nicht loslassen konnte?“, hakte Lilly nach.


    „Ja“, antwortete er. „Ja, sie ist manchmal zu mir gekommen, aber ich bin nie zu ihr gegangen. Das ist einer der Gründe, weshalb dieser Job und der Umzug hierher so verlockend für mich waren. Mit Isabels Herrschsucht, der kranken Beziehung zu ihrem Vater und ihrer Art, mich zu manipulieren, kam ich nicht klar. Lilly, ich weiß nicht, warum sie so ist, wie sie ist. Mit Sicherheit steckt ein Missbrauch dahinter. Ich kann nicht erklären, warum ich mich so auf sie eingelassen habe … mich vielleicht sogar von ihrer Verrücktheit habe aufsaugen lassen. Aber ich liebe Isabel nicht. Heute bin ich mir nicht einmal mehr sicher, ob ich das je getan habe.“


    „Aber ich habe doch gehört, wie du ihr gesagt hast, dass du sie immer lieben wirst!“


    „Ja, das habe ich gesagt. Wenn du aber auch nur eine Sekunde länger zugehört hättest, wäre dir auch der Rest nicht entgangen. Ich war dabei, ihr zu sagen, dass ich sie zwar immer lieben würde, sie gernhaben würde, wir aber weitergehen und die Beziehung, die wir hatten, hinter uns lassen müssten, dass ich nicht mehr für sie da sein könnte. Vorher hatte ich ihr bereits gesagt, dass es eine Frau in meinem Leben gibt. Aber sie hatte schon immer eine fürchterliche Angst vor Liebesentzug. Ich wollte ihr sagen, dass ich sie genug liebe, um ihr alles Gute zu wünschen.“ Er knirschte mit den Zähnen. „All das hat sich inzwischen geändert.“


    „Wie geändert?“


    „Sie tut mir jetzt nicht mehr leid. Ich hatte keine Ahnung, wie engherzig und selbstsüchtig sie sein kann. Und wie konnte ich das übersehen? Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Ihr Vater ist ein grauenhafter Erzieher. Ob es uns gefällt oder nicht, die Menschen, die uns aufziehen, hinterlassen eine unauslöschliche Spur.“ Er ließ Streak anhalten, hob Lilly das Kinn an und drehte ihren Kopf, sodass sie ihn ansah. „Isabel ist eine traurige und kaputte Frau, und ich habe alles getan, um mein Eheversprechen einzulösen, Lilly. Aber das ist Vergangenheit. Ich liebe dich.“


    „Bist du dir da sicher?“


    „Ja, absolut sicher. Es tut mir leid, dass sie dich so behandelt hat. Keine Ahnung, woher sie wusste, dass du die Frau in meinem Leben bist …“


    Lilly lachte. „Manchmal können Frauen die Konkurrenz einfach wittern.“


    „Ich kann hören, was Pferde denken, aber Frauen habe ich noch nie verstanden. Jedenfalls hatte ich keine Ahnung, dass sie hier auftauchen würde, und wollte ihr möglichst nett sagen, dass sie wieder fahren soll. Aber als du dann vor mir davongelaufen bist, war meine Geduld am Ende und ich habe ihr gesagt, sie soll einfach verschwinden.“


    „Warum sollte ich dir das glauben, Clay?“


    „Es gibt eine Frage, die dringender zu beantworten wäre“, konterte er. „Was ist passiert, dass du so wenig bereit bist, mir zu glauben? Wie kommt es, dass du versucht bist, etwas wegzuwerfen, das dich sehr glücklich gemacht hat, wie unsere Liebe zum Beispiel, aber auch Blue und die Arbeit mit Annie? Was zum Teufel ist da in dich gefahren?“


    „Ich bin einfach sehr stolz …“


    „Blödsinn. Riskiere es! Schau mal, was passiert, wenn du mich aufklärst und mir die Wahrheit sagst. Also, du warst einmal unglücklich verliebt. Das hattest du mal erwähnt. Ist es das?“


    „Unglückliche Beziehung“, antwortete sie achselzuckend. „Schmerzhafte Trennung …“


    „Nun, wer hat das nicht erlebt? Ich habe dir von meinen erzählt. Die eine, als ich noch ein Junge war, die andere, die noch gar nicht so lange zurückliegt. Vielleicht ist uns beiden jetzt mal eine Pause vergönnt.“


    „Du könntest feststellen, dass ich mindestens so verkorkst bin wie Isabel, und was hättest du dann davon?“


    „Versuch’s herauszufinden“, bat er sie.


    „Es war sehr schlimm“, erklärte sie. „Ich war sehr jung.“


    Er lachte leicht. „Jünger als sechzehn?“


    Sie drehte den Kopf und sah zu ihm hoch. „Dreizehn.“


    Nach einer Schrecksekunde schloss er den Arm enger um sie. „Liebes, entschuldige bitte. Das ist einfach zu jung. Kein Mädchen sollte in dem Alter so etwas erleben. Wenigstens hat der Kerl dich nicht zur Mutter gemacht.“


    „Aber … aber ja, doch. Ich war erst dreizehn, eine Jungfrau, die sich einem schlechten Jungen, der schon achtzehn war, hingegeben hat; ich war schwanger, und er nahm die Beine in die Hand und lief davon.“


    Clay war so erstarrt, dass Streak stehen blieb. Er beugte sich vor und schmiegte seine Wange an ihre. „Und dein Kind?“, fragte er flüsternd.


    Sie richtete den Blick auf ihren Schoß. „Ich habe das Baby verloren. Wahrscheinlich war das sogar ein Segen. Ganz offensichtlich war ich nicht bereit, Mutter zu werden.“


    „Es tut mir leid, Liebling.“


    „Als ich dir begegnet bin, war ich nicht bereit, noch einmal eine Beziehung zu wagen. Und ich habe das Gefühl, niemals wieder dazu bereit zu sein.“


    „Doch damals warst du nur ein kleines Mädchen. Heute bist du eine Frau“, beruhigte er sie.


    „Dasselbe hat Dane auch gemeint.“


    „Du wärst überrascht, wie viele Menschen solche Dinge überleben und trotzdem riskieren, es noch einmal besser zu machen. Die Menschheit hat schon sehr viel Schlimmeres überlebt. Denk nur an unsere Vorfahren.“


    „Gott, ich kam mir vor wie eine Prinzessin, weil er mich erwählt hat. Dabei hatte ich natürlich keinen Schimmer davon, wie viele er vor mir bereits erwählt hatte und wie viele nach mir noch kommen sollten. Als ich ihm sagte, dass ich schwanger bin, meinte er, das könnte nicht von ihm sein.“ Sie lachte hohl. „Als ob ich andere Liebhaber gehabt hätte! Er war der Erste und Einzige! Mein Großvater hat sein Gewehr geladen, und mein Freund ist um sein Leben gerannt. Aber zu dem Zeitpunkt hatte er mich längst verlassen und war mit mindestens zwei anderen Mädchen zusammen gewesen. Mein guter Ruf war dahin, mit nur dreizehn Jahren. Mein Großvater hat daraufhin beschlossen, dass wir von dort wegziehen und woanders neu anfangen. Während meiner Kindheit hatte ich sehr oft das Gefühl, alles verloren zu haben. Als mir bewusst wurde, dass meine Mutter mich verlassen hat, obwohl ich erst ein paar Wochen alt war. Als meine Großmutter gestorben ist. Als mein Großvater mit mir von zu Hause fortgegangen ist, um mich vor mir selbst zu retten. Und dann dieser Freund, der bestritt, jemals etwas für mich empfunden zu haben …“ Sie schaute wieder zu ihm hoch. „Ich habe einfach geglaubt, dass ich so etwas niemals wieder aushalten könnte. Deshalb ist es mir so schwergefallen, dir zu vertrauen.“


    „Irgendwie werde ich es schaffen, dir zu zeigen, dass ich die Ausnahme bin.“


    Sie fing an zu weinen und die Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ich wollte stark sein. Ich hasse Schwäche. Ich wollte nicht vor dir weinen.“


    Mit dem Daumen wischte er ihr die Tränen weg. „Du sollst nur noch vor mir weinen.“


    „Ich hatte solche Angst davor, jemanden zu lieben …“


    „Das ist verständlich, doch dieser Teil deines Lebens gehört der Vergangenheit an. Und wir haben Wichtigeres zu tun. Wir müssen jetzt gemeinsam nach vorne schauen.“


    „Und was ist, wenn die Liebe allein nicht reicht? Was ist, wenn wir es einfach nicht schaffen?“


    „Unsinn. Wir haben so viel geschafft. Weißt du, einer der Gründe, weshalb ich für Isabel kein guter Ehemann sein konnte, war, dass sie ihren Schmerz gepflegt hat. Im Stillen. Sie hat es nie einfach mal ausgespuckt und mir alles erzählt, was ihr zugestoßen ist und wie sie damit fertigwerden wollte. Die ganze Zeit hatte ich mit einem unsichtbaren Dämon zu kämpfen.


    Also … wir schleppen alle irgendwelchen alten Krempel mit uns herum. Ich glaube, ein Weg, damit fertigzuwerden, ist der, darüber zu reden … natürlich erst, nachdem wir Liebe gemacht haben, wenn wir ganz verletzlich sind. Sich gegenseitig festhalten und über die Dinge zu sprechen, die uns beschäftigen, die uns Sorgen bereiten. Ich verspreche dir, dass ich aufrichtig sein werde. Ich verspreche dir, dass ich geduldig sein werde.“ Sanft und zärtlich küsste er sie. Dann hob er ihr Kinn an, um in diese eindrucksvollen blauen Augen schauen zu können. „Kannst du das, Lilly? Kannst du es mit mir versuchen? Denn ich liebe dich sehr.“


    Sowie sie den Blick abwandte, bemerkte sie, dass die Stallungen Jensen vor ihnen lagen. Sie schaute ihn wieder an. „Ich bin mir nicht sicher. Ich habe immer noch Angst.“


    „Angst vor Schmerz? Davor unglücklich zu sein? Angst davor, dass deine Liebe nicht erwidert wird? Verlassen zu werden? Was?“


    Sie verzog den Mund zu einem leicht gequälten Lächeln und sagte nur: „Ja.“


    Langsam kam sein Gesicht immer näher, und dann presste er stürmisch den Mund auf ihren und küsste sie leidenschaftlich. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, zog ihn fester an sich und erwiderte den Kuss. Anschließend sah er ihr lächelnd in die Augen.


    „Nun, mein kleiner Schatz, sei gewarnt. Ich werde nicht lockerlassen. Ich werde dich nicht gehen lassen. Ich liebe dich, und du liebst mich. Das können wir unmöglich aufgeben. Nicht jetzt. Tatsächlich glaube ich, dass wir die harten Zeiten durchstehen mussten, um an diesen Punkt zu gelangen … um die guten Zeiten zu finden.“


    „Und ich glaube, dass du wahrscheinlich nur ein Narr bist“, erklärte sie ihm, fuhr sich aber mit der Zunge über die Lippen und nahm seinen Geschmack war, und Clay lachte.


    Den Rest des Weges ließ er Streak in einem leichten, gleichmäßigen Trab zur Klinik laufen, wobei er sie an sich drückte, um sie warm und sicher zu halten.

  


  
    18. KAPITEL


    Wie versprochen, hatte Aiden Riordan seinen Bruder Colin besucht, um sich ein Bild über dessen Schmerzmittelkonsum zu machen. Zu seiner großen Erleichterung sah es so aus, dass er momentan alles ganz gut im Griff hatte. Sicher, Colin fühlte sich noch immer ziemlich unwohl und gereizt, aber wie Aiden definitiv feststellen konnte, kam er mit Schmerzmitteln, die nicht süchtig machten, entzündungshemmenden Medikamenten und sehr vielen Eisbeuteln recht gut über die Runden. Freunde aus seiner Einheit halfen ihm. Alles schien unter Kontrolle zu sein. Nach zwei Tagen hatte Aiden seinen Bruder der Sorge seiner Physiotherapeuten überlassen.


    In den darauffolgenden drei Wochen war viel geschehen. In Virgin River und Umgebung hatte es ein Erdbeben gegeben, bei dem einiger Schaden entstanden war. Abgesehen von ein paar Beulen und Schrammen, war jedoch glücklicherweise niemand ernsthaft verletzt worden. Aiden selbst hatte sich darauf konzentriert, in Chico, wo er sich mit seiner Verlobten Erin niederlassen wollte, eine Anstellung als Arzt zu finden. Zu diesem Zweck hatte er einige Vorstellungsgespräche wahrgenommen. Um ehrlich zu sein – obwohl er mindestens dreimal in der Woche mit Colin telefonierte, hatte er völlig vergessen, dass es, von der langen Genesungsdauer einmal abgesehen, etwas gab, worum er sich Sorgen machen müsste.


    Aber dann erreichte Aiden ein Anruf der Polizei in Columbus, Georgia. Colin Riordan hatte Aiden als Kontaktperson benannt. Er war bei einem Einsatz des DEA festgenommen worden, welcher sich gegen einen ortsansässigen Arzt richtete, der nebenbei immer gern bereit war, Rezepte für Narkotika auszustellen. Aber ganz so nebenbei war es vielleicht gar nicht. Dr. Feelgood war als Dealer von verschreibungspflichtigen Medikamenten bekannt, und das DEA hatte schon lange – mit voller Unterstützung der örtlichen Polizeibehörde – gegen ihn ermittelt. Die Verhaftung fand statt, als Colin gerade mit einem Rezept für Oxycontin in der Hand die Praxis des Arztes verließ.


    Offensichtlich hatte Colin das Medikament von seinem Arzt nicht mehr bekommen und war durch seine Sucht auf Abwege geraten. Das würde der Army gar nicht gefallen.


    Nachrichten verbreiteten sich schnell in der Familie Riordan; die Brüder hielten zusammen wie Pech und Schwefel. In diesem Fall jedoch beschloss Aiden, im Alleingang zu handeln, und das besprach er sogar mit Erin. „Colin steckt in Schwierigkeiten, er hat Schmerzen und ist noch nicht ganz wieder geheilt. Nichts davon wird gut werden, wenn er keine Hilfe erhält. Ich werde allein hinfahren und ihm die beste Unterstützung verschaffen, die möglich ist. Physiotherapie in Kombination mit einem Entzug. Und wenn er nicht hundert Prozent kooperiert, lasse ich die Familie auf ihn los.“


    „Wow“, sagte sie. „Erinnerst du mich daran, mit den Riordan-Jungs niemals Streit anzufangen?“


    „Weißt du was? Ich glaube, bei meinem letzten Besuch hat er mich durchschaut. Er wusste, dass Patrick uns angerufen und sich über die Schmerzmittel aufgeregt hatte. Also hat er mal zwei Tage die Zähne zusammengebissen, aber gleich wieder losgelegt, sobald die Tür hinter mir ins Schloss gefallen war. Nun, jetzt werde ich ihn nicht mehr vom Haken lassen.“


    „Hört sich an, als könntest du eine Weile verreist sein.“


    „Jedenfalls so lange, bis ich sicher sein kann, dass er wirklich mitspielt. In Arizona gibt es eine echt gute Einrichtung. Das ist auch nahe genug, dass ich nach ihm schauen kann.“


    „Du hast also vor, das vor deinen Brüdern zu verheimlichen?“


    „Zum Teufel, nein. Wenn Colin erst einmal gut in der Therapie untergebracht ist, werde ich alle anrufen, selbst meine Mutter und George. Aber jetzt eine Familienzusammenkunft? Vielleicht spielt Colin nicht mit … und es wäre durchaus möglich, dass es tatsächlich nicht das Beste für ihn ist. Zu sehr drängen will ich ihn auch nicht. Ich will nur, dass er dieses Zeug nicht mehr nimmt.“


    „Ich bilde mir nicht ein, Colin wirklich zu kennen“, sagte Erin. „Deine anderen Brüder waren sehr zugänglich, aber Colin … Also, es macht Spaß, mit ihm zusammen zu sein, aber irgendwie ist er sehr zurückhaltend. Er ist anders als ihr.“


    „Im Augenblick ist er alles andere als spaßig, das steht mal fest.“


    Aber Colin war von der Polizei festgenommen worden, und es gab keinen anderen Ausweg für ihn. Nackt und gefährdet stand er da. Zum Glück hatte der Richter einen Sohn, der in Afghanistan diente. Er überließ Colin seinem Bruder Aiden mit der Auflage, eine Therapie zu machen, und setzte das Urteil aus.


    Aiden hatte es geschafft, ganz schnell nach Columbus zu kommen, ohne dass irgendwer sonst in der Familie davon erfuhr. Anschließend transportierte er Colin nach Tucson, aber das war nicht leicht, obwohl er ein wenig Valium mitgebracht hatte, um das Schlimmste zu verhindern. Er wünschte, er hätte Patricks panischen Anruf vor ein paar Wochen ernster genommen und Colin bei seinem zweitägigen Besuch wirklich gesehen. Der Kerl war abhängig von den suchterzeugendsten verschreibungspflichtigen Schmerzmitteln, die es auf dem Markt gab. Und dem hatte er noch einen draufgesetzt, denn sein Armeearzt hatte ihm ein Schlafmittel verschrieben, nicht ahnend, dass Colin nach wie vor das narkotische Schmerzmittel nahm. Und Colin hatte Schmerzen … ihm tat eine Menge weh.


    Bevor sie in der Einrichtung eincheckten, nahm Aiden sich ihn noch ein letztes Mal zur Brust. „Willst du mit diesem Mist Schluss machen und neu anfangen?“


    „Wie denn? Ich kann keine drei Stunden am Stück schlafen. Mein ganzer Körper schmerzt, du kannst es dir nicht vorstellen! Hast du nicht irgendwelche Ideen, die mich nicht umbringen werden?“


    „Ich weiß, du wirst es gut drei Wochen lang nicht glauben können, aber die Antwort lautet: Komm von den Drogen runter und nimm die richtigen Medikamente. Du wirst zwar noch leichte Schmerzen haben, aber das meiste, was du in letzter Zeit gespürt hast, ist die Reaktion deines Körpers auf den Entzug. Das wird sich bessern. Versprochen.“


    „Hast du es allen erzählt? Sind sie jetzt etwa alle schon auf dem Weg hierher?“


    „Nein. Wenn du dich hier eingewöhnt hast, werde ich alle anrufen und die Sache erklären. Du musst nichts weiter tun als angeben, von wem du Anrufe annehmen willst, solange du in Behandlung bist.“ Aiden zuckte mit den Schultern. „Du kannst auch sagen, von niemandem. Dafür wirst du nicht bestraft. Irgendwann wirst du mit ihnen reden müssen, aber wenn du warten willst, bis es dir wieder besser geht, ist das verständlich.“ „Ich will das alles nicht“, jammerte Colin.


    „Wer würde das schon wollen? Es wird ein großer Schritt für dich sein, ein schwerer Schritt. Du wirst es mir jetzt nicht glauben, aber du hast Glück. Immerhin warst du nicht dein halbes Leben lang von Drogen abhängig wie andere. In ein paar Wochen wirst du dich fühlen wie ein neuer Mensch …“


    „Ein neuer Mensch mit lauter kaputten Knochen, Titanstangen und Schrauben?“


    „Ich werde dafür sorgen, dass du wieder auf die Beine kommst“, sagte Aiden. „Ich weiß, du glaubst, du bist der Erste, der einen schweren Unfall hatte, eine Menge Schmerzmittel brauchte und am Ende in einer Therapie gelandet ist. Aber hier haben sie Leute wie dich schon oft gesehen. Du wirst die Abhängigkeit behandeln und gleichzeitig deine Reha machen, und es wird dir wieder besser gehen. Du musst nichts weiter tun, als dich an das Programm zu halten.“


    „Die Kosten dafür werden nicht von der Army gedeckt. Also, wer bezahlt das? Du?“


    „Heute ja, aber ein paar Anrufe, und …“


    „Ich will euch deswegen nicht alle am Hals haben!“, schimpfte Colin. „Ich werde dir das Geld zurückzahlen! Ich will nicht, dass ihr das übernehmt!“


    „Ganz wie du meinst. Aber wie wär’s, wenn wir das nach deiner Entlassung klären? Im Augenblick hast du zwei Möglichkeiten – das hier oder das Gefängnis. Worauf hast du Bock?“ Er lächelte.


    „Grrr“, knurrte Colin.


    „Geh einfach rein, okay? Ich kann es kaum erwarten, dass du endlich ein Problem für andere wirst!“


    „Und ich kann es, verflucht noch mal, kaum erwarten, dich endlich nicht mehr zu sehen“, konterte Colin, als hätte er vollkommen vergessen, von wem das Valium kam, das ihm die Fahrt erträglich gemacht hatte.


    Aidens erster Anruf galt Erin. „Er ist jetzt drin. Ich kann nur hoffen, dass sie dort richtig gute Schlösser an den Türen haben. Er ist wirklich instabil.“


    „Glaubst du, er hält durch?“


    „Wie die Geschichte ausgeht, wissen wir erst, wenn sie zu Ende ist.“


    Zum dritten Mal in ebenso vielen Monaten war eine ganze Schlange von Pick-ups an der Straße nach Virgin River geparkt, während die Fahrer in einer Gruppe zusammenstanden. Clay Tahoma und Lilly Yazhi kamen von der Tierklinik Jensen und hatten auf ihren Pferden schon einige Meilen zurückgelegt, als sie die Straßenbaustelle entdeckten.


    Das Erdbeben lag bereits ein paar Wochen zurück, und der geringe Schaden, den es angerichtet hatte, war längst behoben. Dasselbe galt übrigens auch für den Schaden in Lillys Liebesbeziehung mit Clay. Er hatte recht behalten – miteinander reden schien Wunder zu wirken, wenn man weich, nachgiebig, verletzbar und dankbar war. Seit dem Beben hatten sie viel Zeit mit Nathaniel und Annie verbracht … teilweise beim Reparieren der Zäune. Aber oft genossen sie es auch einfach, als Paar allein zu sein. Lilly war sehr erleichtert, wieder in der Klinik arbeiten und so viel Zeit wie möglich mit den Pferden und den wichtigsten Menschen in ihrem Leben verbringen zu können.


    Auf der Straße fanden Arbeiten statt, die mit viel Lärm verbunden waren. Lilly saß auf Blue, aber Clay ritt auf einem der ruhigeren Pferde im Stall. Langsam und vorsichtig näherten sie sich der Baustelle und vergewisserten sich, dass ihren Pferden die vielen Menschen, der Lärm und das Durcheinander nicht zu viel wurden.


    Clay stieg als Erster ab und führte sein Pferd am Zügel auf die Männer zu. Jack Sheridan stand am Rand der Menschentraube. Er drehte sich um und begrüßte Clay mit Handschlag. „Hey, dich habe ich ja jetzt eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Ich hoffe, das bedeutet nicht, dass ihr einen Erdbebenschaden hattet.“


    „Nein, in der Klinik ist alles in Ordnung. Wie steht’s mit der Bar?“


    „Ein wenig Glasbruch, aber nichts Besonderes.“


    „Und was passiert hier?“, fragte Lilly.


    Jack rieb sich mit der Hand über den Nacken. „Hier scheint ein Schwachpunkt der Straße zu sein … also nicht nur unbefestigt, sondern obendrein in einer Kurve mit Abhang. Mehr als ein Fahrzeug ist hier auf den lockeren Randstreifen geraten und vom Berg gerutscht. Sogar der Schulbus ist hier schon abgestürzt, voll besetzt mit Kindern. Preacher und ich haben zigmal an die Bezirksverwaltung und ans Straßenbauamt geschrieben und darum gebeten, dass diese Straße befestigt und mit Leitplanken gesichert wird. Aber immer wird unser Antrag abgelehnt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wir sind ja auch wirklich eine kleine gemeindefreie Ortschaft ohne viel Verkehr. Da stehen wir gerade jetzt, während der Rezession, ziemlich unten auf der Dringlichkeitsliste.“


    Clay wies mit dem Kinn auf die Bauarbeiten und fragte: „Und was bedeutet das dann?“


    „Also ihr erinnert euch doch noch daran, dass diese alte Frau gestorben war … für die wir damals diese Haushaltsauflösung veranstaltet haben? Sie hat dem Ort ein Vermögen hinterlassen. Es gab große Meinungsverschiedenheiten darüber, was mit dem Geld geschehen soll, aber sie war immer jemand, der sich um den Ort gekümmert hat. Deshalb schien es uns sinnvoll zu sein, einfach selbst Hand anzulegen, bevor noch jemand in dieser Kurve ums Leben kommt.“ Jack Sheridan grinste. „Wir wollen doch, dass alle lächeln, wenn sie unseren Ort besuchen.“


    „Und woher habt ihr die vielen schweren Maschinen?“, fragte Clay.


    „Freunde von Freunden haben viel herumtelefoniert. Wir konnten sie mieten, und werden uns einen mit Beton und Steinen befestigten Straßenrand zulegen, der mit einer schönen langen Leitplanke ausgestattet ist. Auf der ganzen Strecke in den Ort könnten wir eine breitere Straße gut gebrauchen, aber diese Stelle hier ist das Schlimmste. Hey, es ist schön, euch beide zusammen reiten zu sehen! Hatte ich da nicht irgendwas von einem Zerwürfnis gehört?“


    „Wir?“, fragte Lilly. „Das kann nur dummer Klatsch gewesen sein.“


    „Dann seid ihr also zusammen?“


    „Wir sind noch in der Dating-Phase“, erklärte Lilly. „In unserer Gemeinschaft ist man nicht zusammen, solange die Familien sich nicht zusammengesetzt haben. Wir haben da noch eine Menge Tradition durchzuarbeiten.“


    „Und wenn ihr euch durch die Tradition durchgearbeitet habt?“


    „Keine Ahnung“, antwortete Lilly achselzuckend und sah Clay Hilfe suchend an.


    „Nun … dann werden wir verlobt sein“, antwortete Clay lächelnd. „Und hinterher verheiratet. Aber vorher muss sie mir erst sagen, ob sie mich überhaupt haben will. Das könnte noch etwas dauern, aber ich bin zuversichtlich, dass ich sie dazu überreden kann.“


    „Gut“, sagte Jack. „Die Männer, die in diesen Ort kommen, gehen wie die Fliegen in die Falle. Ich würde nur ungern sehen, dass einer davonkommt.“


    Clay hob den Arm und fasste nach Lillys Hand, während sie die Zügel festhielt. „Dagegen habe ich mich nicht einmal gewehrt.“


    Die dunkelroten Schatten der Nacht hatten den Tag abgelöst, als Clay und Lilly sich eng aneinandergeschmiegt in den Armen lagen. Lilly fühlte sich von der Fülle dessen, was sie gemeinsam hatten wachsen lassen, nahezu überwältigt. Mit ihren schmalen Händen streichelte sie seinen schönen bronzen schimmernden Körper und flüsterte: „Ich liebe dich. Ich kann mich schon kaum noch daran erinnern, warum ich so böse auf dich war, warum ich mich so sehr davor gefürchtet hatte, dir zu vertrauen.“


    Er drehte sich mit ihr im Arm um, sodass sie auf ihm zu liegen kam und er in diese unvergesslichen blauen Augen schauen konnte. „Haben wir diese alten Dämonen zur Ruhe gebracht?“


    „Ich glaube, ja.“


    „Du siehst also, dass es hier und da Probleme geben kann, wenn wir lange Zeit zusammen sind, was ich mir wünsche. Dinge, denen man sich stellen muss, Lilly.“


    „Was für Probleme? Hast du vor, deiner Ex noch einmal zu sagen, dass du sie immer lieben wirst?“ Sie lächelte, um ihm zu zeigen, dass sie es nicht ernst meinte.


    Aber Clay lächelte nicht. „Den Fehler werde ich nicht machen, aber du kannst davon ausgehen, dass ich irgendwann Mist bauen werde. Ich habe Schwächen.“


    „Du bist stark“, sagte sie und streichelte sein attraktives Gesicht.


    „Ich bin nicht stark genug, um noch einmal allein zu schlafen. Ich brauche dich in meinem Leben. Und ich brauche deine Stärke neben meiner. Wir müssen uns etwas versprechen, Lilly – wenn es Schwierigkeiten gibt, werden wir uns dem gemeinsam stellen. Nicht allein und im stillen Kämmerlein.“


    „Versprochen“, sagte sie.


    „Ich wollte mit dir über etwas reden … Was hältst du davon, mit mir mal ins Reservat zu fahren. Ich möchte, dass du meine Familie kennenlernst.“


    Sie lächelte ihn an. „Ich hätte nie geglaubt, dass ich jemals wieder dorthin zurückgehe. Kann ich annehmen, dass es dort eine große Familie kennenzulernen gibt?“


    „Allerdings, ja. Aber das wird noch warten müssen, bis wir ein anderes Ereignis hinter uns haben. Meine Schwester sagte mir, dass unsere Eltern über Thanksgiving nach Grace Valley kommen.“


    „Und werde ich sie dort kennenlernen?“


    „Darüber würden sie sich freuen, da bin ich mir sicher. Aber ich würde vorher gern, falls du einverstanden bist, Yaz bitten, sich mit meiner Familie zusammenzusetzen.“


    Lilly zog eine Augenbraue hoch. „Was genau ist es, worum du mich da bittest, Clay? Das solltest du wirklich klarstellen.“


    „Wenn du einverstanden bist, möchte ich, dass du meine Frau wirst.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Du hast einen Sohn. Er wird zustimmen müssen.“


    „Oh, das wird kein Problem sein. Er hat mir dazu gratuliert, dass ich genügend Verstand besitze, um mich mit dir wieder zu versöhnen.“


    „Trotzdem, du musst ihn fragen.“


    „Das werde ich. Aber was ist mit Yaz?“


    „Ich bin fest davon überzeugt, dass er sich sehr verträglich zeigen wird. Und erleichtert. Er hatte Angst, aus mir könnte eine alte Jungfer werden und dass er mich dann ewig am Hals hätte. Aber was ist mit deiner Familie, Clay? Sie sind sehr traditionell eingestellt. Werden sie mich akzeptieren können?“


    „Das werden sie … aber nicht, dass das so wichtig wäre. Lilly, du bist die beste Frau, die mir je begegnet ist, und ich möchte dich zur Frau haben, wenn du mich willst. Egal, was die Familien davon halten.“


    Sie gab ihm einen kleinen Kuss. „Ich fürchte, wenn ich Nein sage, wirst du ein ganz schrecklicher Quälgeist sein. Aber ich möchte für deine Eltern irgendetwas Besonderes tun. Ich werde darüber nachdenken, was das sein könnte.“


    „Das ist total nett von dir“, sagte er. „Und jetzt, wo wir die wichtigen Einzelheiten geregelt haben, … warum legst du nicht noch einmal die Oper auf. Dreh sie richtig schön laut auf.“ Er grinste. „Ich mag Opern.“


    Lilly war noch sehr jung gewesen, als sie zuletzt an einer traditionellen Hopi-Zeremonie teilgenommen hatte, und damals hatte sie als Kind am Rande gestanden. Mit Clay und Ursula Toopeek hatte sie lange Gespräche über die alten Traditionen geführt, und sie sah ihre Zukunft nicht von alten Sitten gefärbt. Aber sie wollte ihren zukünftigen Schwiegereltern deutlich machen, dass sie sie respektierte und ebenso ihre Bräuche.


    Sie hatte große Schwierigkeiten, ihre Requisiten zusammenzubekommen. Wenn eine Hopi-Jungfer ihren Respekt für die Tradition zum Ausdruck bringen wollte, kleidete sie sich in Naturfasern, Leder, Federn und Perlen. Für eine Vegetarierin wie Lilly wäre es ein gewaltiger Kompromiss, Tierhäute zu tragen, daher beschränkte sie sich auf die Stiefel und legte sich lieber eine gewebte Decke um die Schultern. Aber als es um den traditionellen Kuchen ging, den sie der Mutter des Bräutigams präsentieren würde, entschied sie sich für eine Ananastorte anstatt der zeremoniellen Pampe aus Weizenmehl. Clay musste lachen. „Ich denke, das wird ihnen einiges über dich sagen, Lilly. Das volle Programm ziehst du nicht durch.“


    „Es ist eine schöne neue Welt, Clay“, sagte sie lächelnd. „Wird deine Mutter das verstehen?“


    „Ich glaube nicht, dass sie irgendwelche Zweifel haben wird.“


    An Thanksgiving fiel morgens leichter Schnee, aber das Wetter war angenehm. Yaz war gebeten worden, schon früh am Morgen zu den Toopeeks zu kommen. Clay und Lilly transportierten zwei Pferde im Trailer nach Grace Valley, wo sie ihn an einer breiten Stelle der Straße am Fuß der Steigung, die zum Haus der Toopeeks führte, abstellten. Während Lilly ihr traditionelles Hopi-Kleid und die Decke trug, war Clay wie üblich mit Jeans, Stiefeln und seiner schweren Wildlederjacke ausgestattet. „Wünsch mir Glück“, bat Lilly ihren Auserkorenen.


    „Du brauchst kein Glück, Baby. Heute brauchst du nichts weiter als ein gutes Gleichgewicht.“


    Im Haus der Toopeeks wurde es eng. Die älteste Tochter Tanya war vom College nach Hause gekommen, um Zeit mit ihrer Familie zu verbringen. Yaz war bereits dort, und ebenso Gabe. Die älteren Männer saßen mit sehr ernsten Mienen vor einem Schachspiel, während Tom Toopeek die Aufgabe zugefallen war, den Tisch zu decken. Das Kochen lief auf Hochtouren, und die Frauen – Ursula, ihre Tochter, ihre Mutter und Schwiegermutter – standen alle in der Küche, wo sie schwatzten und lachten, während sie sich am Herd und Arbeitstisch zu schaffen machten.


    Immer wieder schaute Ursula aus dem Fenster.


    „Entspann dich, Ursula“, sagte ihre Mutter. „Sie werden schon rechtzeitig hier sein!“


    „Ich weiß“, sagte Ursula. „Ich kann es nur kaum abwarten, dass du Lilly kennenlernst, das ist alles.“


    Und dann endlich, gegen elf Uhr morgens, rief Ursula ihre Mutter aus der Küche. „Mutter, komm her! Hier ist jemand, der zu dir will!“


    Mrs Tahoma ging zur Tür, in der Erwartung, ihren Sohn und seine Auserkorene zu sehen, aber nichts hatte sie auf das vorbereitet, was sie zu sehen bekam. Auf dem Weg, der zum Haus führte, kamen zwei Reiter auf ihren Pferden angeritten. Clay erkannte sie sofort; aber der Anblick der jungen Hopi-Frau, die in der traditionellen Festtagskleidung ihres Stammes an seiner Seite ritt und irgendetwas in den Händen hielt, während sie ihr Pferd nur mit den Knien lenkte, verschlug ihr die Sprache.


    Mrs Tahoma trat aus der Tür und ging ihnen entgegen.


    Unter Ursulas Regie versammelte sich der Rest der Familie hinter ihrer Mutter. Alle Männer und Kinder sahen zu.


    Als Clay und Lilly nahe genug waren, stieg Clay als Erster vom Pferd, streckte die Arme aus und hielt den Kuchen, während Lilly abstieg. Als sie auf dem Boden stand, gab er ihr den Kuchen zurück und hielt die Zügel beider Pferde, während sie auf seine Mutter zuging. Und als Lilly in ihrer ganzen Hopi-Pracht vor ihr stand, reichte sie ihr die Torte. „Mrs Tahoma, ich bringe Ihnen einen Kuchen, den ich selbst gebacken habe, und hoffe, dass Sie ihn als Ausdruck meines Respekts und meiner Liebe für eine neue Familie akzeptieren werden.“ Lächelnd fügte sie hinzu. „Es ist nicht das übliche Zeug, aber ich hoffe, dass Sie ihn trotzdem annehmen.“


    Mrs Tahoma nahm den Verlobungskuchen in Empfang und senkte den Kopf.


    Lilly sah ihren Großvater hinter Clays Mutter zwischen den Männern stehen. Auf seinem Gesicht lag ein Lächeln und er wirkte ein wenig größer als sonst, stolz darauf, dass sie bereit war, wenigstens einen kleinen Teil ihrer Tradition anzunehmen.


    Alles, was Mrs Tahoma hätte tun müssen, um die Verlobung durch die Zustimmung ihrer Familie zu besiegeln, war, den Kuchen anzunehmen. Aber sie tat mehr. Sie beugte sich vor, gab Lilly einen Kuss auf beide Wangen und sagte:


    „Ich fühle mich geehrt, Tochter. Zutiefst geehrt.“


    –ENDE–
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